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Es  giebt  Aiigenblic"ke  in  unferm  hehen^ 
wo  wir  der  Natur  in  Pflanzen,  Minera- 
len ,  Thieren ,  Landfchaften ,  fo  wie  der 
menfchlichen  Natur  in  Kindern,  in  den 
Sitten  des  Landvolks  und  der  Urwelt, 
nicht  weil  fie  unfern  Sinnen  wohlthut, 
auch  nicht  weil  fie  unfern  Verftand  oder 
Gefchmack  befriedigt  (von  beyden  kann 
oft  das  Gegentheil  ftatt  finden)  fonderu 
blofs  weil  fie  Natur  ift,  eine  Art  von 
Liebe  und  von  rührender  Achtung  wid- 
men. Jeder  feinere  Menfch,  dem  es  nicht 
ganz  und  gar  an  Empfindung  fehlt,  erfährt 
diefes,  wenn  er  im  Freyen  wandelt,  wenn 
A  2 
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er  auf  dem  Lande  lebt,  oder  fich  bey  den 
Denkmälern  der  alten  Zeiten  verweilet, 
kurz,  wenn  er  in  künftiichen  Verhält- 
nilTen  und  Situationen  mit  dem  Anblick 
der  einfältigen  Natur  überrafclit  wird.  Die- 
fes ,  nicht  feiten  zum  Bedürfnifs  erhöhte 
Interelle  ift  es ,  was  vielen  unfrer  Liebha- 
bereyen für  Blumen  und  Thiere ,  für  ein- 
fache Gärten,  für  Spaziergänge,  für  das 
Land  und  feine  Bewohner,  für  manche 
Produkte  des  fernen  Alterthums  ,  u.  dergl, 
zum  Grund  liegt;  vorausgefetzt,  dafs 
weder  Affectation ,  noch  fonft  ein  zufäl- 
liges Intereife  dabey  im  Spiele  fey.  Diefe 
Art  des  Intereife  an  der  Natur  findet  aber 
nur  unter  zwey  Bedingimgen  fiatt.  Fürs 
erße  ift  es  durchaus  nöthig ,  dafs  der  Ge- 
genftand,  der  uns  daffelbe  einfiöfst,  Na- 
tur fey  oder  doch  von  ims  dafür  gehal- 
ten werde ;  zweytens  dafs  er  (in  weitefter 
Bedeutung  des  Worts)  naiv  fey,  d.  h. 
dafs  die  Natur  mit  der  Kunft  im  Kontraftq 
ftehe  und  fie  befchäme.  Sobald  das  letzte 
zvL  dem  erften  hinzukommt,  und  nicht 
@her^  wird  die  Natur  zum  Naiven. 


Üiclitung:.  5 

NatTir  in  diefer  Betrachtungsart  ifiuns 
nichts  anders ,  als  das  freiwillige  Dafeyn, 
das  Beftehen  der  Dinge  durch  fich  felbft, 
die  Exiftenz  nach  eignen  und  unabänder- 
lichen Gefetzen. 

Diefe  Vorftellung  ift  fchlechterdings  nö- 
thig,  wenn  wir  an  dergleichen  Erfchei- 
nungen  In^rerelTe  nehmen  foilen.  Könnte 
man  einer  gemachten  Blume  den  Schein 
der  Natur,  mit  der  vollkommenften  Täu- 
fchung  geben ,  könnte  man  die  Nachah- 
mung des  Naiven  in  den  Sitten  bis  zur 
höchften 'Illufion  treiben,  fo  würde  die 
Entdeckung  dafs  es  Nachahmung  fey,  das 
Gefühl,  von  dem  die  Rede  ift,  gänzlich 
vernichten*).  Daraus  erhellet,  dafs  diefe 
Art  des  Wohlgefallens  an  der  Natur  kein 
äfthetifches ,  fondem^ein  moralifches  ift; 

•)  Kant ,  meines  WiiTens  der  erße ,  der  über  diefcs 
Phänomen  eigends  zu  reflektiren  angefangen,  erin- 
nert ,  dafs  wenn  wir  von  einem  Menfchen  den 
Schlag  der  Nachtigall  bis  zur  höchßen  Täufchung 
nachgeahmt  f  änden ,  und  uns  dem  Eindiucjt  def- 
felben  mit  ganzer  Rührung  iiberlicfsen  ,  mit  der 
Zerßörung  diefer  Illufion  alle  iinfere  Luß  ver- 
fch^vindea  würde.  Man  fche  das  Cipitel  vom 
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denn  es  wird  durch  eine  Idee  vermittelt, 
nicht  immittelbar  durch  Betrachtung  er- 
zeugt; auch  richtet  es  ßch  ganz  und  gar 
nicht  nach  der  Schönheit  der  Formen.  Was 
hätte  auch  eine  unfcheinbare  Blume ,  ei- 
ne Quelle,  ein  bemofster  Stein,  das  Ge- 
zwitfcher  der  Vögel,  das  Summen  der 
Bienen  u.  f.  w.  für  fich  felblt  fo  gefälliges 
für  uns  ?  Was  könnte  ihm  gar  einen  An- 
fpruch  auf  unfcre  Liebe  geben?  Es  fmd 
nicht  diefe  Gegenftände,  es  ift  eine  durch 
fie  dargeftelite  Idee ,  was  wir  in  ihnen  lie- 
ben. Wir  lieben  in  ihnen  das  ftille  fchaf- 
fende  Leben,  das  ruhige  Wirken  aus  fich 
felbft,  das  Dafeyn  nach  eignen  Gefetzen, 
die  innere  Nothwendigkeit ,  die  ewige 
Einheit  mit  fich  felbfte 


intellektuellen  Intereffe  am  Schönen 
in  der  Critik  der  äflhetifchen  Urtheilskraft.  Wer 
den  Verfaffer  nur  als  einen  grofsen  Denker  be- 
wundern gelernt  hat ,  -wird  lieh  freuen  ,  hier  auf 
eine  Spur  feines  Herzens  zu  trelFen,  und  Iich 
durch  diefe  Entdeckung  von  dem  hohen  philo- 
fophifchen  Beruf  diefes  Mannes  (welcher  fchlech- 
terdings  beyde  Eigenfchaften  verbunden  fodeit) 
Sil  überzeugen. 


Dichtung,  7 

Sie  find,  was  wir  waren;  fie  fmd, 
was  wir  wieder  werden  follen.  Wir 
waren  Natur ,  wie  fie ,  und  unfere  Kultur 
foll  uns ,  auf  dem  Wege  der  Vernunft 
und  der  Freyheit,  zur  Natur  zurückfüh- 
ren. Sie  fmd  alfo  zugleich  Darftellufig 
unferer  verlornen  Kindheit,  die  uns  ewig 
das  theuerfte  bleibt ;  daher  fie  uns  mit  ei- 
ner ge  willen  Wehmuth  erfüllen.  Zugleich 
lind  ße  Darftellungen  unferer  höchften 
Vollendung  im  Ideale,  daher  fie  ims  in 
eine  erhabene  Rührung  verfetzen. 

Aber  ihre  Vollkommenheit  ift  nicht  ihr 
Verdienft,  weil  fie  nicht  das  Werk  ihrer 
Wahl  ift.  Sie  gewähren  uns  alfo  die  ganz 
eigene  Luft ,  dafs  Tie ,  ohne  uns  zu  be- 
fchämen,  unfere  Mufter  fmd.  Eine  be- 
ftändige  Göttererfcheinrmg  imigeben  Tie 
Tins,  aber  mehr  erquickend  als  blendend. 
Was  ihren  Character  ausmacht ,  ift  gerade 
das ,  was  dem  unfrigen  zu  feiner  Vollen- 
dung mangelt ;  was  uns  von  ihnen  unter- 
fcheidet ,  ift  gerade  das ,  was  ihnen  felbft 
zur  Göttlichkeit  fehlt.    Wir  fmdfrey  und 
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lle  Cinä  nothwendig;  wir  wechfeln,  Re 
bleiben  eins.  Aber  nur,  wenn  beydes  fich 
mit  einander  verbindet  —  wenn  der  Wille 
das  Gefetz  der  Nothwendigkeit  frey  be- 
folgt und  bey  allem  Weclifel  der  Plianta- 
£ie^  die  Vernunft  ihre  Regel  behauptet, 
geht  das  Göttliche  oder  das  Ideal  hervor. 
Wir  erblicken  in  ihnen  alfo  ewig  das, 
"was  uns  abgeht,  aber  wornach  wir  aufge- 
fodert  find  zu  ringen ,  und  dem  wir  uns, 
wenn  wir  es  gleich  niemals  erreichen, 
doch  in  einem  unendlichen  Fortfehritte 
55 u  nähern  hoffen  dürfen.  Wir  erblicken 
In  uns  einen  Vorzug ,  der  ihnen  fehlt, 
aber  dellen  fie  entweder  überhaupt  nie- 
anals,  wie  das  vernunftlofe ,  oder  nicht 
anders  als  indem  fie  unfern  Weg  gehen, 
wie  die  Kindheit ,  theilhaftig  werden  kön- 
nen. Sie  verfchaffen  uns  daher  den  fülTe- 
ften  Genufs  unferer  Menfchheit  als  Idee, 
ob  fie  uns  gleich  in  Rückficht  auf  jeden 
beftimmtenZuftand  unferer  Menfch- 
heit nothwendig  demüthigen  mülfen. 

Da  fich  diefes  Interelfe  für  Natur  auf 
eine  Idee  gründet,  fo  kann  es  fich  nur 
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in  Gemüthern  zeigen,  welche  für  Ideen 
empfänglich  find,  d.  h.  in  moralifchen« 
Bey  weitem  die  mehreren  Menfchen  af- 
fektiren  es  blofs ,  und  die  Aligemeinheit 
diefes  fentimentalifchen  Gefchmacks  zu 
unfern  Zeiten,  welcher  fich  befonders 
feit  der  Erfcheinung  gewiifer  Schriften^ 
in  empfindramen  Reifen ,  dergleichen  Gär- 
ten ,  Spaziergängen  und  andern  Liebhabe- 
reyen diefer  Art  äuifert,  ift  noch  ganz  und 
gar  kein  Beweis  für  die  Allgemeinheit  die- 
fer  Empfindungs weife.  Doch  wird  die 
Natur  auch  auf  den  gefühllofeften  immer 
etwas  von  diefer  Wirkung  äufsern ,  weil 
fchon  die,  allen  Menfchen  gemeine,  An- 
lage zum  Sittlichen  dazu  hinreichend  ift, 
und  wir  alle  ohne  Unterfchied ,  bey  noch 
fo  grofser  Entfernung  unferer  Thaten 
von  der  Einfalt  und  Wahrheit  der  Natur^ 
in  der  Idee  dazu  hingetrieben  werden. 
Befonders  ftark  und  am  allgemeinften  auf- 
fert  fich  diefe  Empfindfamkeit  für  Natur 
auf  Veranlalfung  folcher  Gegenfcände,  wel- 
che in  einer  engern  Verbindung  mit  uns 
{tehen,  und  uns  den  Rückblick  auf  uns 
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felbft  und  die  Unnatur  in  uns  näher  le- 
gen, wie  z.  B.  bey  Kindern  und  kindli- 
lichen  Völkern.  Man  irrt,  wenn  mau 
glaubt,  dafs  es  blofs  die  Vorftellung  der 
Hüiflofigkeit  fey,  welche  macht,  dafs  wir 
in  gewilTen  Augenblicken  mit  fo  viel  Rüh- 
rung bey  Kindern  verweilen.  Das  mag 
bey  denjenigen  vielleicht  der  Fall  feyn, 
welche  der  Schwäche  gegenüber  nie  etwas 
anders  als  ihre  eigene  Überlegenheit  zu 
empfinden  pflegen.  Aber  das  Gefühl,  von 
dem  ich  rede ,  (es  findet  nur  in  ganz  eige- 
nen moralifchen  Stimmungen  ftatt,  und 
ift  nicht  mit  demjenigen  zu  verwechfeln, 
welches  die  fröhliche  Thätigkeit  der  Kin- 
der in  uns  erregt)  ift  eher  demüthigend 
als  begünftigend  für  die  Eigenliebe;  und 
wenn  ja  ein  Vorzug  dabey  in  Betrachtung 
kommt,  fo  ift  diefer  wenigftens  nicht  auf 
unferer  Seite.  Nicht  weil  wir  von  der 
Höhe  unferer  Kraft  und  Vollkommenheit 
auf  das  Kind  herabfehen  ,  fondern  weil  wir 
aus  der  Befchränktheit  unfers  Zu- 
ftands  ,  welche  von  der  B  e  f  t  i  rn  m  u  n  g , 
die  wir  einmal  erlangt  haben ,  unzerirenn= 
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lieh  ilt,  zu  der  gränzenlofen  B  eftimm- 
barkeit  in  dem  Kinde  und  zu  feiner  rei- 
nen Unfchuld  h  i  n  a  u  f  f  e  h  e  n ,  gerathen 
wir  in  Rührung ,  und  unfer  Gefühl  in  ei- 
nem folchen  Augenbhck  ift  zu  fichtbar 
mit  einer  gewilfen  Wehmath  gemifcht, 
als  dafs  fich  diefe  Quelle  deifelben  verken- 
nen liefse.  In  dem  Kinde  ift  die  Anlage 
und  B  e  ft  i  m  m  u  n  g ,  in  uns  ift  die  E  r- 
f  ü  1 1  u  n  g  dargeftellt ,  welche  immer  un- 
endlich weit  hinter  jener  zurückbleibt. 
Das  Kind  ift  uns  daher  eine  Vergegenwär- 
tigung des  Ideals ,  nicht  zwar  des  erfüll- 
ten ,  aber  des  aufgegebenen ,  und  es  ilt 
alfo  keinesweges  die  Vorftellung  feiner  Be- 
dürftigkeit und  Schranken,  es  ift  gana 
im  Gegentheil  die  Vorftellung  feiner  rei- 
nen und  freyen  Kraft,  feiner  Integrität, 
feiner  Unendlichkeit,  was  uns  rührt.  Dem 
Menfchen  von  Sittlichkeit  und  Empfin- 
dung wird  ein  Kind  deswegen  ein  heili- 
ger Gegenftand  fevn ,  ein  Gegenftand 
nehmlich,  der  durch  die  Gröfse  einer  Idee 
J  ede  Gröfse  der  Erfahrung  vernichtet ;  und 
der,  \vas  er  auch  in  der  Beurtheilung  des 
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Verftandes  verlieren  mag,  in  der  Beurthel- 
lung  der  Vernunft  wieder  in  reichem  Maa» 
fse  gewinnt. 

Eben  aus  diefcm  Widerfprutli  z wifchen 
dem  Urtheile  der  Vernunft  und  des  Ver- 
ftandes geht  die  ganz  eigene  Erfcheinung 
des  gemifchten  Gefühls  hervor,  welches 
das  Naive  der  Denkart  in  uns  erreget» 
Es  verbindet  die  kindliche  Einfalt  mit 
der  kindifchen;  durch  die  letztere 
giebt  es  dem  Verftand  eine  Blöfse  und  be- 
wirkt jenes  Lächeln,  wodurch  wir  unfre 
(theo retif che)  Überlegung  zu  erken- 
nengeben. Sobald  wir  aber  Urfache  ha- 
ben zu  glauben,  dafs  die  kindifche  Ein- 
falt zugleich  eine  kindliche  fey,  dafs  fol- 
glich nicht  Unverfiand,  nicht  Unvermö- 
gen ,  f oiidern  eine  höhere  (p  r  a  k  t  i  f  c  h  e 
Stärke ,  ein  Herz  voll  Unfchuld  und  Wahr- 
heit, die  Quelle  davon  fey,  welches  die 
-  Hülfe  der  Kunft  aus  innrer  GrÖfse  v^r- 
fchmähte ,  fo  ift  jener  Triumph  des  Ver- 
ftandes vorbey,  und  der  Spott  über  die 
Einfältigkeit  geht  in  Bewunderung  der 
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Einfacliheit  über.  Wir  fühlen  uns  genö- 
thigt,  den  Gegenftand  zu  achten,  über 
den  wir  vorher  gelächelt  haben ,  und ,  in- 
dem wir  zugleich  einen  Blick  in  unsfelbft 
werfen,  uns  zu  beklagen,  dafs  wir  dem- 
feiben  nicht  ähnlich  find.  So  entlieht  die 
ganz  eigene  Erfcheinung  eines  Gefühls, 
in  welchem  fröhlicher  Spott,  Ehrfurcht: 
und  Wehmuth  zufammenfUefsen  *}.  Zum 

Kant  in  einer  Anmerkung  zu  der  Analytik  des 
Erhabenen  (Critik  der  äithetifchsii  Urtheilskraft^ 
S.  225.  der  erfien  Auflage)  micerfcheidet  gleich- 
falls diefe  dreyerley  Ingredienziea  in  dem  Ge- 
fühl des  Naiven,  ab,er  er  giebt  davon  eine  andre 
JErklärimg.  „Etwas  ans  beidem  (dem  auiiaali- 
„fchen  Gefühl  des  Vergnügens  und  dem  ^eiftigea 

Gefühl  der  Achtung)  zufamraen gefetzt  s  jQndet 
„fich  in  derjNaivetät,  die  der  Ausbruch  der  der 
„Menfchheit  nrfprünglich  natürlichen  Atifrich- 
„tigkeit  wider  die  zur  andern  jSTamr  geworde- 
„ne  VerßellTingskxmß  ifi.    Man  lacht  über  die 

Einfalt,  die  es  noch  nicht  verfteht,  fich  zu  ver-- 
3,fiellen  nnd  erfreut  fich  doch  auch  über  die  Ein- 
„falt  der  Natxir  ,  die  jeuer  K.iuifi  hier  einen  Ouer- 
„firich  fpielt.     Man  erwartete    die  alltägliche 

Sitte  der  gekünfielten  nnd  den  fchönen  Schein 
,^vorfichtig  angelegten  Aeiifserung  und  fiehe  es 
5,ift  die  unverdorbene  fchuldlofe  Natur,  die  man 
„ausiutreiFeu  gar  nicht  gewärtig  und  der,  fo  fie 
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Naiven  wird  erfodert^  dafs  die  Natur  über 


blicken  iiefs ,  zu  entblöfsen  axich  nicht  gemey- 
j^net  war.  Daf»  derfchöne,  aber  falfche  Schein, 
,,der  gewölmlich  in  imferm  Urtheile  fehr  viel 

bedeutet,  hier  plötzlich  iu  Nichts  verwandelt, 
„dafs  gleichrara  der  Schalk  in  uns  feibH  blofsge- 
5,ülellt  wird,  bringt  die  Bewegung  des  Gemüths 
,,nach  zwey  entgegengefetzteu  Pachtungen  nach 
5, einander  hervor  ,  die  zugleich  den  Körper  heil- 
5,fam  fchiittelt.  Daf?  aber  etwas  ,  was  unend- 
j,lich  bcITer  als  alle  angenommene  Sitte  iit,  die 
,,L.auterkeit  der  Denkungsar t,  (wenigftens  die  Au- 
fjage dazu)  doch  nicht  ganz  in  der  menfchlicheii 
y, Natur  exlofchen  iß,  mifcht  Eriilt  und  Hoch- 
„fchätzung  in  diefes  Spiel  der  Urtheilskraf t. 
j,Weil  es  aber  nur  eine  kurze  Zeit  Erfcheinung 
5,ift  und  die  Decke  der  Verfieliungskur.ß  bald 
jsWieder  vorgezogen  wird,  fo  mengt  fich  zu-, 
yjgleich  ein  Bedauren  darunter,  welches  eine 
„Rührung  der  Zärtlichkeit  iß,  die  fich  als  Spiel 
„mit  einem  folchen  gutherzigen  Lachen  fehr  wohl 
j,verbinden  läfst ,  und  auch  wirklich  damit  ge- 
jjWÖhnlich  A^erbindet,  zugleich  auch  die  Verle- 
„genheit  defTen,  der  den  Stoff  dazu  hergiebt, 
j,darüber  dafs   er  noch  nicht  nach  Menfchen- 

weife  gewitzigt  iß,  zu  v^ergiiten  pflegt."  ~  Ich 
geflehe,  dafs  diefe  Erklärungsart  mich  nicht  ganz 
"befriedigt,  und  zwar  vorzüglich  deswegen  nicht, 
weil  ße  von  dern  Xaiven  überhaupt  etwas  behau- 
ptet ,  was  höchfiens  von  einer  Species  deflelben, 
dem  Naiven  der  XJcberrafchung  ,  von  welchemich 
nachher  reden  werde,  wahr  ifi.   Allerdings  er- 
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die  Kiinft  den  Sieg  davon  trage  *)  es  ge- 
fcliehe  diefs  nun  wider  WilTen  und  Willen 
der  Perfon,  oder  mit  völligem  Bewufst- 


reet  es  Lachen,  wenn  fich.  jemand  durch  Nai- 
vetät  blofs  giebt,  nnd  in  manchen  Fällen 
mag  diefeo  Lachen  ans  einer  vorhergegangenen  Er- 
wartung, die  in  Nichts  aufgelörst  wird,  fliefsen. 
Aber  anch  das  Naive  der  edelßen  Art,  das  Naive 
der  Gelinnung  erregt  immer  einL  ä  ch  el  n,  wel- 
ches doch  fcliwerlich  eine  in  Nichts  aiifgelöfste 
Erwartung  zum  Grunde  hat,  fondern  überhaupt 
nur  aus  dem  KontraJfl:  eines  gewilsen  Betragens 
mit  den  einmal  angenoramenen  und  erwarteten 
Ferra en  zu  erklären  ilt.  Auch  zweifle  ich,  ob 
die  Bedauernifs ,  welche  lieh  bey  dem  Naiven 
der  letztern  Art  in  unfre  Empfindxing  mifcht, 
der  naiven  Perfon  und  nicht  vielmehr  uns  felbH 
oder  vielmehr  der  Menfchheit  überhaupt  gilt, 
an  deren  Verfall  wir  bey  einem  foichen  Anlals 
erinnert  werden.  Es  iß  zu  offenbar  eine  mora- 
lifche  Trauer,  die  einen  edlern  Gegenftand  ha- 
ben raufs  ,  als  die  phyfifchen  üebel,  von  denen 
die  Aufrichtigkeit  in  dem  gewöhnlichen  AA  elt- 
lauf  bedrohet  wird,  und  diefer  Gegenftand  kann 
nicht  wohl  ein  anderer  leyn ,  als  der  Verluft  der 
Wahrheit  und  Sirapiicität  in  der  Menfchheit. 

^)  Ich  follte  vielleicht  ganz  kurz  fagen :  die 
Wahrheit  über  die  Verftellung,  aber 
der  Begriff  des  Naiven  fcheint  mir  noch  etwas 
mehr  einzufchliefsen,  indem  die  Einfachheit 
iiläerhaupt ,  welche  über  die  Kiinfleley  ,  und  die 
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feyn  derfelben,  In  dem  erften  Fall  ift  es 
das  Naive  der  Überraf chung  und  be- 
iuftigt;  in  dem  andern  ift  es  das  Naive 
der  Gefinnung  und  rührt. 

Bey  dem  Naiven  der  Überrafchung 
mufs  die  Perfon  moralifcli  fähig  feyn, 
die  Natur  zu  verläugnen ;  bey  dem  Nai- 
ven der  Gehnnung  darf  fie  es  nicht  feyn, 
doch  dürfen  v^ir  fie  uns  nicht  als  p  h  j- 
fifch  unfähig  dazu  denken,  wenn  es 
als  naiv  auf  ains  wirken  foll.  Die  Hand- 
lungen und  Reden  der  Kinder  geben  uns 
daher  auch  nur  fo  lange  den  reinen  Ein- 
druk  des  Naiven,  als  wir  uns  ihres  Un- 
vermögens zur  Kunft  nicht  erinnern ,  und 
überhaupt  nur  auf  den  liontraft  ihrer  Na- 
natürlichkelt  mit  der  Künftlichkeit  in  uns 
Rückficht  nehmen.  Das  Naive  ift  eine 
Kindlichkeit,  wo  fie  nicht  mehr 
erwartet  wird,  und  kann  eben  defs- 

■\vegen 

natürliche  Freyheit,  welche  über  Steifheit  und. 
Zwang  ijegt,  ein  ähnliches  Gefühl  in  was  ex«: 
regen. 
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wegen  der  wirldicliei;'  Kindheit  in  fireng* 
fter  Bedeutung  nicht  zugefchrieben  wer- 
den. 

In  beyden  Fällen  aber ,  beym  Naiven 
der  Überrafchung  wie  bey  dem  der  Geßn- 
nung  mufs  die  Natur  Recht,  die  liunlt 
aber  Unrecht  haben. 

Erft  durch  diefe  letztere  Beftimmung 
wird  der  Begriff  des  Naiven  vollendet. 
Der  Affekt  ift  auch  Natur  und  die  Regel 
dr>r  Anftändigkeit  ift  etwas  Künftliclies^ 
dennoch  ilt  der  Sieg  des  Affekts  über  die 
Anftändigkeit  nichts  weniger  als  naiv. 
Siegt  hingegen  derfelbe  Affekt  über  die 
Künfteley ,  über  die  falfche  Anßandigkeit, 
über  die  Verffellung,  fo  tragen  wir  kein 
J3edenken,  es  naiv  au  nennen  *}«  Es  wird 

Ein  Kind  ifi  angezogen 5  wenn  es  aias  Begier de^ 
LeichtHnn  5  UngelUim,  den  Vorfchriften  einer 
j^nten  Erziehung  entgegenhandelt,  aber  es  iß 
naiv  ,  wenn  es  fich  von  dem  Manierierten  eii].er 
mivernünftigea  Erziehung,  von  den  Jfteifen 
Stellungen  des  Tansnxeifiers  tt.  dergl.  aus  freyer 
und  gefunder  Natur  difpenfiext.  Daffelbe  findet 
auch  bcy  dem  Naiven  in  ganz  imeigpntiicher  Be- 
deutung ilat^t,  welches  durch  UebextragwiJg  von 
S chillcr s  prof ,  S  chrift.  21  Tli,  B 
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alfo  erfodert,  daCs  die  Natur  nicht  durch 
ihre  blinde  Gewalt  als  dynamifche, 
fondern  dafs  fie  durch  ihre  Form  als  mo- 
yalifche  Gröfse,  kurz  daCs  fie  nicht  als 
Not  h  dürft,  fondem  als  i  n  n  r  e  N  o  t  h- 
w  endig  keit  über  die  Kunft  triumphie- 
re. Nicht  die  Unzulänglichkeit  fondern 
die  Unf  tatthaf  tigk  eit  der  letztern 
mufs  der  erfternden  Sieg  verfchaft  haben ; 
denn  jene  ift  Mangel,  und  nichts,  was 
aus  Mangel  entfpringt ,  kann  Achtung  er- 
zeugen. Zv/ar  ift  es  bcy  dem  Naiven  der 
Überrafchung  immer  die  Ubermacht  des 
Affekts  und  ein  Mangel  an  Befinnung, 
was  die  Natur  bekennen  macht ;  aber  die- 


dem  Menfclien  auf  das  Vernunftlofe  emßehef, 
Niemand  wird  den  Anblick  nai\r  finden,  vrenii 
in  einem  Garten ,  der  fchleclit  gewartet  wird, 
das  ünkiant  überhand  nimmt,  aber  es  hat  aller- 
dings etwas  naives,  wenn  der  freye  Wuchs  her- 
vorßrebender  Aeße  das  miihfelige  Werk  der 
Scheere  in  einem  franzölifchen  Garten  vernich- 
tet. So  ift  es  ganz  und  gar  nicht  naiv,  wenn 
ein  gefchiiltes  Pferd  aus  natürlicher  Plumpheit 
feine  Lectiou  fchlecht  macht,  aber  es  hat  etwas 
vom  Naiven  ,  Wenn  es  dielelbe  aus  natürlicher 
Freyheit  vergifst. 


fer  Mangel  und  jene  Übermacht  macheu 
das  Naive  noch  gar  nicht  aus,  fondern 
geben  blofs  Gelegenheit,  dafs  die  Natur 
ihrer  moralifchen  Befchaffen- 
heit,  d.  h.  dem  Gefetze  der  Überein- 
ftirnmung  ungehindert  folgt. 

Das  Naive  der  Uberrafchimg  kann  nur 
dem  Menfchen  und  zwar  dem  Menfcheu 
nur,  infofern  er  in  diefem  Augenblicke 
jiicht  mehr  reine  und  unfchuldige  NatuE 
ift,  zukommen.  Es  fetzt  einen  Willen 
^'oraus ,  der  mit  dem  was  die  Natur  auf 
ihre  eigene  Hand  thut,  nicht  überein- 
ftimmt.  Eine  folche  Perfon  wird ,  wenn 
man  fie  zur  Befmnung  bringt,  über  fich 
felblt  erfchrccken;  die  naiv  gefinnte 
hingegen  wird  fich  über  die  Menfchen 
und  über  ihr  Erllaunen  verwundern.  Da 
alfo  hier  nicht  der  perfönliche  und  mora- 
lifche  Charakter,  fondern  blofs  der,  durch 
den  Affekt  freygelallene ,  natürliche  Cha- 
rakter die  Wahrheit  bekennt,  fo  machen 
wir  dem  Menfchen  aus  diefer  Aufrichtig- 
keit kein  Verdienft  und  unfer  Lachen  ilt 

B  2 
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verdienter  Spott,  der  durch  keine  perföii- 
liehe  Hochfchätzmig  delTelben  zurückge- 
halten wird.    Weil  es  aber  doch  auch  hier 
die  Aufrichtigkeit  der  Natur  ift ,  die  durch 
den  Schleier  der  Falfchheit  hindurch  bricht^ 
fo  verbindet  lieh  eine  Zufriedenheit  höhe- 
rer Art,  mit  der   Schadenfreude,  einen 
Menfchen  ertappt  zu  haben ;    denn  die 
Natur  im  Gegenfatz  gegen  die  Künfteley 
und  die  Wahrheit  im   Gegenfatz  gegen 
den  Betrug  mufs  jederzeit  Achtung  erre- 
gen.   Wir  empfinden  alfo  auch  über  das 
Naive  der  Überrafchung  ein  wirklich  mo- 
ralifches  Vergnügen,  obgleich  nicht  über 
einen  moralifchen  Charakter  *}. 

■Jf)  Da  das  Naive  blofs  auf  der  Form  'benilit,  wie 
etwas  gethan  oder  gefagt  wird,  fo  verlchwindcä 
uns  diele  Eigenfchaft  aus  den  Augen ,  fobald  die 
Sache  felbß  entweder  dnreh  ihre  Urfachen  oder 
durch  ihre  I'olgen  einen  überwiegenden  oder 
gar  widerfprechenden  Eindruck  macht.  Durch 
eine  Naivetät  diefer  Art  kann  auch  ein  Verbre- 
chen entdeckt  werden,  aber  denn  haben  wiif 
weder  die  Ruhe  noch  die  Zeit ,  unfre  Aufmerk- 
famkeit  auf  die  Form  der  Entdeckung  zu  rich^ 
ten,  und  der  Abfcheu  über  den  perfönlichezu 
Chwakter  yerfchliagt  das  Wohlgefallen  an  dem 
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Bey  dem »  Naiven  der  Uberrafchung 
achten  wir  zwar  immer  die  Natur,  weil 
wir  die  Wahrheit  achten  mülTen ;  beydem 
Naiven  der  Gefmnung  achten  wir  hinge- 
gen die  Perfon,  und  geniefsen  alfo  nicht 
blofs  ein  moraHfches  Vergnügen  fondem 
auch  über  einen  moralifchen  Gegenftand. 
In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  hat 
die  Natur  R  e  c  ht ,  dafs  fie  die  Wahrheit 
fagt;  aber  in  dem  letztern  Fall  hat  die 
Natur  nicht  blofs  Recht,  fondern  die  Per- 
fon hat  auch  Ehre.  In  dem  erften  Fal- 
le gereicht  die  Aufrichtigkeit  der  Natur 
der  Perfon  immer  zur  Schande,  weil  fie 
unfreywillig  ift ;  in  dem  zweyten  gereicht 
fie  ihr  immer  zum  Verdienft,  gefetzt  auch» 
dafs  dasjenige,  was  fie  ausfagt ,  ihrSchan° 
de  brächte. 


natürlichen.  So  wie  uns  das  empörte  Gefiihl 
die  moralifche  Freude  an  der  Aufrichtigkeit  der 
INatur  raubt,  folDald  wir  durch  eine  Naivetät 
ein  Verbrechen  erfahren ;  eben  fo  erftickt  das  er- 
regte Mitleiden  unfere  Schadenfreude  fobald  wir 
jemand  durch  feine  Naivetät  in  Gefahr  gefetzt 
fehen. 


22.     I.  üebernäire  und  fentlmentalifclie 

Wir  fclireiben  einem  Menfchen  eine 
naive  Gefinnung  zu ,  wenn  er  in  feinen 
Urtheilen  von  den  Dingen  ihre  gekünftel- 
ten  und  gefuchten  Verhältnifse  überfieht 
lind  ficli  blofs  an  die  einfache  Natur  hält. 
Alles  was  innerhalb  der  gefunden  Natur 
davon  geurtheilt  werden  kann,  fodern 
wir  von  ihm ,  und  erlaffen  ihm  fehle ch- 
terdings  nur  das ,  was  eine  Entfernung 
von  der  Natur,  es  fey  nun  im  Denken 
oder  im  Emphnden,  wenigftens  Bekannt- 
fchaft  derfelben  vorausfetzt. 

Wenn  ein  Vater  feinem  Kinde  erzählt, 
dafs  diefer  oder  jener  Mann  für  Armuth 
verfchmachte,  und  das  Kind  hingeht,  und 
dem  armen  Mann  feines  Vaters  Geldbörfe 
suträgt ,  fo  ift  die  Handlung  naiv ;  denn 
die  gefunde  Natur  handelte  aus  dem  Kin- 
de,  und  in  einer  Welt,  wo  die  gefunde 
Natur  herrfchte,  würde  es  vollkommen 
recht  gehabt  haben ,  fo  zu  verfahren.  Es 
lieht  blofs  auf  das  Bedürfnifs,  und  auf 
das  nächfte  Mittel  es  zu  befriedigen ;  eine 
folehe  Ausdehnung  des  EigenthumsrecK- 
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f3£s ,  wobey  ein  Tlieil  der  Menfchen  zn 
Grunde  gehen  kann,  ift  in  der  blofsen 
Natur  nicht  gegründet.  Die  Handlung 
des  Kindes  ift  alfo  eine  Befchämung  der 
wirklichen  Welt,  und  das  gefteht  auch 
un'fer  Herz  durch  das  Wohlgefallen,  wel- 
ches es  über  jene  Handlung  empfindet. 

AVenn  ein  MenFch  ohne  Weltkenntnifs, 
fonft  aber  von  gutem  Verltande,  einem 
andern,  der  ihn  betrügt,  fich  aber  ge- 
fcliickt  zu  verftellen  weifs  ,  feine  Geheini- 
niife  beichtet ,  und  ihm  durch  feine  Auf- 
richtigkeit felbft  die  Mittel  I^yht  ihm  zu 
fchaden  ,  fo  finden  wir  das  naiv.  Wir  la- 
chen ihn  aus,  aber  können  uns  doch  nicht 
erwehren,  ihn  deswegen  hochzufchätzen. 
Denn  fein  Vertrauen  auf  den  andern  quillt 
aus  der  Redlichkeit  feiner  eigenen  Gehn- 
Hungen  ;  wenigftens  ift  er  nur  in  fo  fern 
naiv ,  als  diefes  der  Fall  ift. 

Das  Naive  der  Denkart  kann  daher 
niemals  eine  Eigenfchaft  verdorbener  Men- 
fchen feyn,  fondern  nur  Kindern  und 
kindlich  gefmnten  Menfchen  zukommen. 


24     !•  tJeber  naire  und  fentimentalifclie 

Diefe  letztem  handeln  und  denken  oft 
mitten  unter  den  gekünftelten  Verhältnif- 
fen  der  gi'ofsen  AVeit  naiv ;  fie  vergelTen  aus 
eigener  fchöner  Menfchliclikeit,  dafs  Tie  es 
mit  einer  verderbten  Welt  zu  thun  haben, 
und  betragen  fich  felbft  an  den  Höfen  der 
Könige  mit  einer  Ingenuität  und  Un« 
fchuld ,  wie  man  iie  nur  in  einer  Schäfer- 
welt findet. 

Es  ilt  übrigens  gar  nicht  fo'  leicht ,  die 
kindifche  Unfcliuld  von  der  kindlichen 
immer  richtig  zu  unterfcheiden ,  indem 
es  Handlungen  giebt,  welche  auf  der 
äuiTerften  Grenze  zwifchen  beyden  fchwe- 
ben ,  und  bey  denen  wir  fchlechterdings 
im  Zweifel  gelaffen  werden ,  ob  wir  die 
Einfältigkeit  belachen  oder  die  edle  Ein- 
falt hochfchätzen  follen.  Ein  fehr  merk- 
würdiges Beyfpiel  diefer  Art  findet  man  in 
der  Regierungsgefchichte  des  P  a  b  f  t  e  s 
Adrian  des  Sechften,  die  uns  Herr 
Schröckh  mit  der  ihm  eigenen  Gründlich- 
keit und  pragmatifchen  Wahrheit  befchrie- 
bcn  hat.    Diefer  Pabft,  ein  Niederländer 
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von  Geburt,  verwaltete  das  Poiitifikat  in 
einem  der  kritifcliten  Augenblicke  für  die 
Hierarchie ,  wo  eine  erbitterte  Partliev  die 
Blöfsen  der  römifchen  Kirche  ohne  alle 
Schonung  aufdeckte ,  und  die  Gegenpar- 
they  im  höchften  Grad  interelHert  war, 
fie  zuzudecken.  Was  der  w^ahrhaft  naive 
Character,  wenn  ja  ein  folcher  ßch  auf  den 
Stuhl  des  heiligen  Peters  verirrte,  in  diefem 
Falle  zu  thun  hatte  ift  keine  Frage ;  wohl 
aber  wie  weit  eine  folche  Naivctät  der  Ge- 
fmnung  mit  der  Ptolle  eines  Pabftes  ver- 
träglich feyn  möchte.  Diefs  war  es  übri- 
gens ,  v/as  die  Vorgänger  und  die  Nach- 
folger |  Adrians  in  die  geringile  Verlegen- 
heit fetzte.  Mit  Gleichförmigkeit  befolg- 
ten fie  das  einmal  angenommene  römifche 
Syftem,  überall  nichts  einzuräumen.  Aber 
Adrian  hatte  wirklich  den  geraden  Cha- 
racter feiner  Nation,  und  die  Unfchuld 
feines  ehemaligen  Standes.  Aus  der  en- 
gen Sphäre  des  Gelehrten  war  er  zu  fei- 
nem erhabenen  Polten  emporgeftiegen, 
und  felbft  auf  der  Höhe  feiner  neuen  Wür- 
de jenem  einfachen  Character  nicht  untrea 
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geworden.    Die  Mifsbräiiclie  in  der  Kir- 
che rührten  ihn  ,  und  er  war  viel  zu  red- 
lich, öfi^ndich  zu  difsimulieren ,  was  er 
iin  ftillen  fich  eingeftand.    Diefer  Denk- 
art gemäfs  liefs  er  fichin  der  Inftrukti- 
On,  die  er  feinen  Legaten  na^h  Deulfch- 
land  mitgab  ,   zu  Geftändnifsen  verleiten, 
die  noch  bey  keinem  Pabfte  erhört  gewe- 
[en  waren,  tmd  den  Grundfätzen  diefes 
Hofes  fchnurgerade  zuwiderliefen.  „Wir 
willen  es  wohl,  hiefs   es  unter  andern, 
„dafs  an  diefem  heiligen  Stuhl  fchon  feit 
„mehrern  Jahren  viel  Abfcheuliches  vorge- 
„gangen ;  kein  Wunder ,  wenn  fich  der 
„kranke  Zuftand  von  dem  Haupt  auf  die 
Glieder,  von  dem  Pabft  auf  die  Prälaten 
„fortgeerbt  hat.      Wir  alle  fmd  abgewi- 
„chen,    und  fchon  feit  lange  ift  keiner 
„unter  uns  gev/efen,  der  etwas  Gutes  ge- 
^,than  hätte,  auch  nicht  Einer."  Wieder 
anderswo  befiehlt  er  dem  Legaten  in  fei- 
nem Nahmen  zu  erklären,  „dafser,  Adri- 
„an ,    wegen  dellen ,  w^as  vor  ihm  von 
„den  Päbften  gefchehen ,  nicht  dürfe  ge- 
^-jtadelt  werden,  und  dafs  dergleichen  Aus- 
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^jfcliweifungen ,  auch  da  er  noch  in  ei- 
j,nem  geringen  Stande  gelebt,  ihm  immer 
5,mifsfallen  hätten  ti.  f.  f.'*  Man  hann 
leicht  denken,  wie  eine  folche  Naivetat 
des  Pabftes  von  der  römifchen  Klerifey 
mag  aufgenommen  worden  feyn ;  das  wc- 
nigfte ,  was  man  ihm  Schuld  gab ,  war, 
dafs  er  die  Kirche  an  die  Ketzer  verra- 
then  habe,  Diefer  höchft  unkluge  Schritt 
des  Pabftes  würde  indelTen  unfrer  ganzen 
Achtung  und  Bewunderung  werth  feyn, 
wenn  wir  uns  nur  überzeugen  könnten, 
dafs  er  wirklich  naiv  gewefen ,  d.  h.  dafs 
er  ihm  blofs  durch  die  natürliche  Wahr- 
heit feines  Characters  ohne  alle  Kückficht 
auf  die  möglichen  Folgen  abgenöthiget 
worden  fey,  und  dafs  er  ihn  nicht  we- 
niger gethan  haben  würde ,  wenn  er  die 
begangene  Unfchicklichkeit  in  ihrem  gan- 
zen Umfang  eingefehen  hätte.  Aber  wir 
haben  einige  Urfache  zu  glauben ,  dafs  er 
diefen  Schritt  für  gar  nicht  fo  unpolitifch 
hielt,  und  in  feiner  Unfchuld  fo  weit 
gieng  zu  hoffen,  durch  feine  Nachgiebig- 
keit gegen  die  Gegner  etwas  fehr  vnchti- 
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ges  für  den  Vortheil  feiner  Kirche  gewon- 
nen zu  haben.    Er  bildete  fich  nicht  blofs 
ein,    diefen  Schritt  als  redlicher  Mann 
tliun  zu  mülfen,   fondern  ihn  auch  als 
Pablt  verantworten  zu  'können,  und  in- 
dem er  vergafs ,  dafs  das  künftlichfte  al- 
ler Gebäude  fchlecliterdings  nur  durch 
eine  fortgefetzte  Verläugnung  der  Wahr- 
heit erhalten  werden  könnte,  begieng  er 
den  unverzeyhlichen Fehler,  Verhaltungs- 
regeln,  die  in  natürlichen  VerhältnilfeH 
iich  bewährt  haben  mochten,    in  einer 
ganz  entgegengefetzten  Lage  zu  befolgen. 
Diefs  verändert  allerdings  unfer  Urtheil 
fehr;  und  ob  wir  gleich  der  Redlichkeit 
des   Herzens,   aus  dem  jene  Handlung 
fiofs  ,  unfere  Achtung  nicht  verfagen  kön- 
nen ,  fo  wird   diefe  letztere  nicht  we- 
nig durch  die  Betrachtung  gefchwächt, 
dafs  die  Natur  an  der  Kunft  und  das 
Herz  an  dem  Kopf  einen  zu  fch wachen 
Gegner  gehabt  habe. 

Naiv  mufs  jedes  wahre  Genie  feyn, 
oder  es  ift  keines.    Seine  Naivetät  allein 
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macht  es  zum  Genie ,  und  was  es  im  In- 
tellektuellen und  Afthetifchen  ift,  kann 
€S  im  Moralifchen  nicht  veiläugnen.  Un- 
bekannt mit  den  Regeln ,  den  Krücken 
der  Schwachheit  und  den  Zuchtmeiltern 
der  Verkehrtheit,  blofs  von  der  Natur 
oder  dem  Inftinkt,  feinem  fchützenden 
Engel,  geleitet,  geht  es  ruhig  und  iicher 
durch  alle  Schlingen  des  falfchen  Ge- 
fchmackes ,  in  welchen ,  wenn  es  nicht 
fo  klug  ift ,  fie  fchon  von  weitem  zu  ver- 
meiden ,  das  Nichtgenie  unausbleiblich 
verftrickt  wird.  Nur  dem  Genie  ift  es  ge- 
geben, aulTerhalb  des  Bekannten  noch 
immer  zu  Haufe  zu  feyn ,  und  die  Natur 
zu  erweitern,  ohne  über  fte  h  i  n  a  u  s- 
zugehen.  Zwar  begegnet  letzteres  zu- 
weilen auch  den  gröfsten  Genies,  aber 
nur,  weil  auch  diefe  ihre  phantaftifchen 
Augenblicke  haben,  wo  die  fchützende 
Natur  fie  verläfst,  weil  die  Macht  des 
Beyfpiels  Tie  hinreifst,  oder  der  verderbte 
Gefchmack  ihrer  Zeit  fie  verleitet. 

Die  verwicteltften  Aufgaben  mufs  das 
Genie  mit  anfpruchlofer  Simplicität  und 
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Leichtigkeit  löfen ;  das  Ey  des  Columbus 
gilt  von  jeder  genialifchen  Entfcheidung, 
Dadurch  allein  legitimiert  es  fich  als  Genie, 
dafs  es  durch  Einfalt  über  die  verwickel- 
te Kunft  triumphiert.  Es  verfährt  nicht 
nach  erkannten  Prinzipien  fondern  nach 
Einfällen  und  Gefühlen  ;  aber  feine  Ein- 
fälle frnd  Eingebungen  eines  Gottes  (alles 
was  die  gefunde  Natur  thut  ift  göttlich) 
feine  Gefühle  frnd  Gefetze  für  alle  Zeiten 
und  für  alle  Gefchlecliter  der  Menfchen. 

Den  kindlichen  Charakter,  den  das 
Genie  in  feinen  Werken  abdrückt,  zeigt 
es  auch  in  feinem  Privat -Leben  und  in 
feinen  Sitten.  Esift  fchaamhaft,  weil 
die  Natur  diefes  immer  ift ;  aber  es  ilt 
nicht  d  e  c  e  n  t ,  weil  nur  die  Verderbnifs 
decent  ift.  Es  ift  verf tändig,  denn 
die  Natur  kann  nie  das  Gegentheil  feyn ; 
aber  es  ift  incht  1  i  f  t  i  g ,  denn  das  kann 
nur  die  Kunft  feyn.  Es  ift  feinem  Cha- 
rakter und  feinen  Neigungen  treu,  aber 
nicht  fowohl  weil  es  Grundfätze  hat,  als 
weil  die  Natur  bey  allem  Schwanken  im- 
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nier  wieder  in  die  vorige  Stelle  rückt ,  im- 
mer das  alte  Bedürfnifs  zurück  bringt. 
Es  ift  b  e  f  c h  ei  d  e  n ,  ja  blöde  ,  weil  das 
Genie  immer  ficli  felbft  ein  Geheimnifs 
bleibt,  aber  es  ift  nicht  ängftlich ,  w^eil  es 
die  Gefahren  des  Weges  nicht  kennt,  den 
es  wandelt.  Wir  willen  vvenig  von  dem 
Privatleben  der  gröfsten  Genies,  aber  auch 
das  wenige,  was  uns  z.  B.  von  Sopho- 
kles, von  A  r  c  h  i  m  e  d,  von  H  i  p  p  o  k  r  a- 
t  e  s,  und  aus  neueren  Zeiten  von  A  r  i  o  f  t, 
Dante  und  T  a  f  f  o  ,  von  Raphael, 
von  Alb  recht,  Dürer,  Zervantes, 
Shakefpear,  von  Fiel  ding,  Ster- 
ne u.  a.  aufbewahrt  worden  ilt,  beitätigt 
diefe  Behauptung. 

Ja,  was  noch  weit  mehr  Schwürigkeit 
zu  haben  fcheint,  felbft  dergrolse  Staats- 
mann und  Feldherr,  werden  fobald  ße 
durch  ihr  Genie  grofs  fmd ,  einen  naiven 
Charakter  zeigen.  Ich  will  hierunter  den 
Alten  nur  an  E  p  a  m  i  n  o  n  d  a  s  und  Juli- 
us Cäfar,  unter  den  Neuern  nur  an 
Heinrich  den  Vierten  von  Frank- 
reich ,    G  u  f  t  a  v   A  d  o  1  p  h  von  S chwe- 
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den  und  den  Czar  P  e  t  e  r  den  G  r  o  fs  e  n  er- 
innern. Der  Herzog  von  Marlborougli, 
Tü renne,  Vendome  zeigen  uns  alle 
diefen  Charakter.  Dem  andern  Gefchlecht 
hat  die  Natur  in  dem  naiven  Charakter 
feine  höchfteVollkomrrienheit  angewiefen. 
Nach  nichts  ringt  die  weibHche  Gefäll- 
f ucht  fo  felir  als  nach  dem  Schein  des 
Naiven;  Beweis  genug,  wenn  man 
auch  fonß  keinen  hätte,  dafs  die  gröfste 
Macht  des  Gefchlechts  auf  diefer  Eigen- 
fchaft  beruhet.  Weil  aber  die  herrfchen- 
den  Grundfätze  bey  der  weiblichen  Er- 
ziehung mit  diefem  Charakter  in  ewigem 
Streit  liegen ,  fo  ift  es  dem  Weibe  im  mo- 
ralifchen  eben  fo  fchwer  als  dem  Mann 
im  intellektuellen  mit  den  Vortheilen  der 
guten  Erziehung  jenes  herrliche  Gefchenk 
der  Natur  unverloren  zu  behalten;  und 
die  Frau,  die  mit  einem  gefchickten  Be- 
tragen für  die  grofse  Welt  diefes  Naive 
der  Sitten  verknüpft ,  ift  eben  fo  hochach- 
lungswürdig  als  der  Gelehrte,  der  mit  der 
ganzen  Strenge  der  Schule  Genialifche 
Freyheit  des  Denkens  veibindetp 

Aus 
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Ans  der  naiven  Denkatt  fliefst  iiotli- 
WendigerweiCe  auch  ein  naiver  Ausdruck 
fowohl  in  Worten  als  Bewegungen ,  und 
er  ift  das  wirhtigfte  Ecftandftück  der  Grazie. 
Mit  diefer  naiven  Anmutii  drückt  das  Ge- 
nie feine  erhabenften  und  tiefften  Gedan- 
ken aus ;  es  fmd  Götterfprüche  aus  dem 
Mund  eines  Kindes.  \Venn  der  Schul- 
Verftand  ,  immer  vor  Irrllium  bange ,  fei- 
ne Worte  wie  feine  Begriife  an  das  Kreuz 
der  Grammatik  und  Logik  fclilägt,  hart 
und  fteif  ilt,  um  ja  nicht  unbeftimmt  zu 
f eyn  ,  viele  Worte  macht,  um  ja  nicht  zu 
viel  zu  fagen,  und  dem  Gedanken,  da- 
mit er  ja  den  Unvorhclitigen  nicht  fchnei- 
de,  lieber  die  Kraft  und  die  Schärfe  nimmt, 
fo  giebt  das  Genie  dem  feinigen  mit  einem 
einzigen  glucklichen  Pinfeiftricli  einen 
ewig  befdmmten ,  feften  und  dennoch 
ganz  freyen  Umrifs.  Wenn  dort  das  Zei- 
chen dem  Bezeichneten  ewig  heterogen 
und  fremd  bleibt,  fo  fpringt  hier  wie 
durch  innere  Noth wendigkeit  die  Sprache 
aus  dem  Gedanken  hervor,  und  ift  fo 
fehr  eins  mit  demfeiben ,  dafs  feibft  untei 
Sclüller?  prof.  Schrift.  21  Th.  C 
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der  körperlichen  Hülle  der  Geift  wie  ent- 
blöfset  erfcheint.  Eine  folche  Art  des 
Ausdrucks ,  wo  das  Zeichen  ganz  in  dem 
Bezeichneten  verfcliwindet,  und  wo  die 
Sprache  den  Gedanken,  den  fie  ausdrückt, 
noch  gleichfam  nackend  läfst ,  da  ihn  die 
andre  nie  darfteilen  kann ,  ohne  ihn  zu- 
gleich zu  verhüllen ,  ift  es ,  was  man  in 
der  Schreibart  TOrz ugs weife  genialifch  und 
geiftreich  nennt. 

Frey  und  natürlich ,  wie  das  Genie  in 
feinen  Geifteswerken ,  drückt  fich  dieUn- 
fchuid  des  Herzens  im  lebendigen  Um» 
gang  aus.  Bekanntlich  ift  man  im  gefell- 
fchaftlichen  Leben  von  der  Simplicitat 
und  ftrengen  Wahrheit  des  Ausdrucks  in 
demfelben  Verhältnifs ,  wie  von  der  Ein- 
falt der  Gehnnungen  abgekommen,  und 
die  leicht  zu  verwundende  Schuld  fo  wie 
die  leicht  zu  verführende  Einbildungs- 
kraft  haben  einen  ängftlichen  Anftand  noth- 
wendig  gemacht.  Ohne  falfch  zu  feyu 
redet  man  öfters  anders,  als  man  denkt  j 
man  mufs  Ümfchweife  nehmen ,  um  Din- 
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ge  zu  fagen,  die  nur  einer  kranken  Eigen- 
liebe Schmerz  bereiten,  nur  einer  ver- 
derbten Phantaße  Gefahr  bringen  können. 
Eine  Unkunde  diefer  konventionellen  Ge- 
fetze, verbunden  mit  natürlicher  Aufrich- 
tigkeit, welche  jede  Krümme  und  jeden 
Schein  von  Falfchheit  verachtet,  (nicht 
Roheit,  welche  fich  darüber,  weil  he  ihr 
iäftig  find,  hinwegfetzt)  erzeugen  ein  Nai- 
ves des  Ausdrucks  im  Umgang,  welches 
darinn  befteht,  Dinge,  die  man  entweder 
gar  rncht  oder  nur  künftiich  bezeichnen 
darf,  mit  ihrem  rechten  Nahmen  und  auf 
dem  kürzeften  Wege  zu  benennen.  Von 
der  Art  fmd  die  gewöhnlichen  Ausdrücke 
der  Kinder.  Sie  erregen  Lachen  durch 
ihren  Kontraft  mit  den  Sitten,  doch  wird 
man  fich  immer  im  Herzen  geliehen,  dafs 
das  Kind  recht  habe. 

Das  Naive  der  Gefmnung  kann  zwar^ 
eigentlich  genommen,  auch  nur  dem 
Menfchen  als  einem  der  Natur  nicht 
fchlechterdings  unterworfenen  Wefen  bey- 
gelegt  werden ,  obgleich  nur  infofern  al« 
C  2 
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wirldich  noch  die  reine  Natur  ails  ihm 
handeh;  aber  durch  einen  Effekt  der  poe- 
tihrenden  Einbildungskraft  v/ird  es  öfters 
von  dem  Vernünftigen  auf  das  Vernunft- 
lofe  übergetragen.  So  legen  wir  öfters 
einem  Thiere ,  einer  Landfchaft ,  einem 
Gebäude,  ja  der  Natur  überhaupt,  imGe- 
genfatz  gegen  die  Willkülir  und  die  phan- 
taftifchen  Begriffe  des  Menfchen  einen  nai- 
ven Charakter  bey,  Diefs  erfodert  aber 
immer,  dafs  wir  dem  Willenlofen  in  un- 
fern Gedanken  einen  Willen  leyhen  ,  und 
auf  die  ftrenge  Richtung  deifelben  nach 
dem  Gefetz  der  Noth wendigkeit  merken. 
Die  Unzufriedenheit  über  unfere  eigene 
fehle  cht  gebrauchte  moralifche  Freyheit 
lind  über  die  in  unferm  Handeln  vermifste 
fi ttliche  Harmonie  führt  leicht  eine  folche 
Stimmung  herbey,  in  der  wir  das  Ver- 
nunftlofe  wie  eine  Perfon  anreden,  und 
demfelben,  als  wenn  es  wirklich  mit  ei- 
ner Verfuchung  zum  Gegentheil  zu  käm- 
pfen gehabt  hätte,  feine  ewige  Gleichför- 
migkeit zum  Verdienft  machen,  feine  ru- 
hige Haltung  beneiden.    Es  fteht  uns  in 
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<ilnem  folchen  Augenblicke  wohl  an ,  dafs 
wir  das  Prärogativ  unferer  Vernunft  für 
einen  Fluch  und  für  ein  Uebel  halten,  und 
über  dem  lebhaften  Gefühl  der  Un Voll- 
kommenheit unferes  w^irklichen  Leiftens 
die  Gerechtigkeit  gegen  unfre  Anlage  und 
Beftimmung  aus  den  Augen  fetzen. 

Wir  fehen  alsdann  in  der  unvernünfti- 
gen Natur  nur  eine  glücklichere  Schweiler, 
die  in  dem  mütterlichen  Haufe  zurück- 
blieb ,  aus  welchem  wir  im  Ubermuth  un- 
ferer Freyheit  heraus  in  die  Fremde  ftürm- 
ten.  Mit  fchmerzlichem  Verlangen  fehn  en 
wir  uns  dahin  zurück,  fobald  wir  ange- 
fangen, die  Drangfale  der  Kultur  zu  er- 
fahren und  hören  im  fernen  Auslände  der 
Kunft  der  Mutter  rührende  Stimme.  So- 
lange wir  blofse  Naturkinder  waren ,  wa- 
ren wir  glücklich  und  vollkommen ;  wir 
fnid  frey  geworden ,  und  haben  beydes 
\-erloren.  Daraus  entfpringt  eine  doppel- 
te und  fehr  ungleiche  Sehnfucht  nach  der 
Natur ;  eine  Sehnfucht  nach  ihrer  Glück- 
feligkeit,  eine  Sehnfucht  nach  ihrer 
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Vollkommenheit.  Den  Verluft  der 
erlten  beklagt  nur  der  fmnliche  Menfch ; 
um  den  Verluft  der  andern  kann  nur  der 
moralifche  trauren. 

Frage  dich  alfo  wohl,  empHndfamer 
Freund  der  Natur,  ob  deine  Trägheit  nach 
ihrer  Ruhe,  ob  deine  beleidis^te  Sittlich- 
keit  nach  ihrer  Ubereinftimmung  fchmach- 
let?  Frage  dich  wohl,  wenn  die  Kunft 
dich  aneckelt  und  die  Mifsbräuche  in  der 
GefeUrchaft  dich  zu  der  leblofen  Natur  in 
die  Einfamkeit  treiben,  ob  es  ihre  Berau» 
bmigen,  ihre  Laften,  ihre  Mühreligkeiten 
oder  ob  es  ihre  moralifche  Anarchie ,  ihre 
Willkülir,  ihre  Unordnungen  fmd,  die 
du  an  ihr  verabfcheuft  ?  In  jene  mufs  dein 
Muth  fich  mit  Freuden  ftürzen  und  dein 
Erfatz  mufs  die  Freyheit  felbft  feyn,  aus 
der  lie  fliefsen.  Wohl  darfft  du  dir  das 
ruhige  Naturglück  zum  Ziel  in  der  Ferne 
aufftecken,  aber  nur  jenes,  welches  der 
Preis  deiner  Würdigkeit  ift.  Alfo  nichts 
von  Klagen  über  die  Erfcliwerung  des  Le- 
bens ,  über  die  Ungleichheit  der  liondi- 
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tionen,  über  den  Druck  der  VerhältnilTe, 
über  die  Unficherheit  des  Befitzes,  über 
Undank,    Unterdrückung,  Verfolgung; 
allen  Übeln  der  Kultur  mufst  du  mit  frey- 
er Ref^gnation  dich  unterwerfen,  mufst 
fie  als  die  Naturbedingungen  des  Einzig 
guten  rcfpelitiren ;  nur  das  B  ö  f  e  derfelben 
mufötdu,   aber  nicht  blofs  mit  fchlaffen 
Thränen,  beMagen.   Sorge  vielmehr  dafür, 
dafs  du  felbft  unter  jenen  Befleckungen 
rein,  unter  jener  Knechtfchaft  frey,  un- 
ter jenem  launifchen  Wechfel  beftändig, 
imter  jener  Anarchie  gefetzmäfsighandelit. 
Fürchte   dich  nicht  vor  der  Verwirrung 
auITer  dir,  aber  vor  der  Verwirrung  in  dir; 
ftrebe  nach  Einheit,   aber  fuche  fie  nicht 
in  der  Einförmigkeit;  Itrebe  nach  Ruhe, 
aber  durch  das  Gleichgewicht,  nicht  durch 
den  Stillftand  deiner  Thätigkeit.    Jene  Na- 
tur, die  du  dem  Vernunftlofen  beneideft, 
ifi:   keiner   Achtung,    keiner  Sehnfucht 
Werth.    Sie  liegt  hinter  dir,  fie  mufs  ewig 
hinter  dir  liegen.    Verlanen  von  der  Lei- 
ter, die  dich  trug,   bleibt  dir  jetzt  keine 
andere  Wahl  mehr,  als  mit  freyem  Be- 
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wurstfeyn  und  Willen  das  Gefetz  zu  er- 
greifen, oder  rettungslos  in  eine  bodenlofe 
Tiefe  zu  fallen, 

Aber  wenn  du  über  das  verlorene 
Glück  der  Natur  getröftet  bift,  fo  lafs 
ihre  Vollkommenheit  deinem  Herzen 
zum  Mufier  dienen.  Trittft  du  heraus  zu 
ihr  aus  deinem  künftlichen  Kreis ,  fteht 
fie  vor  dir  in  ihrer  grofsen  Ruhe ,  in  ih- 
rer naiven  Schönheit,  in  ihrer  kindlichen 
Unfchuld  und  Einfalt ;  dann  verweile  bey 
diefem  Bilde ,  pflege  diefes  Gefühl ,  es  iß 
deiner  herrlichften  Menfchheit  würdig. 
Lafs  dir  nicht  mehr  einfallen ,  mit  ihr 
taufchen  zu  wollen ,  aber  nimm  fie  in 
dich  auf  und  ftrebe ,  ihren  unendlichen 
Vorzug  mit  deinem  eigenen  unendlichen 
Prärogativ  zu  vermählen,  und  aus  bey- 
dem  das  Göttliche  zu  erzeugen.  Sie  um- 
gebe dich  wie  eine  liebliche  Idylle,  in 
der  du  dich  felbft  immer  wiederfindeft, 
aus  den  Verirrungen  der  Kunft,  bey  der 
du  Math  und  neues  Vertrauen  fammelft 
zum  Laufe  und  die  Flamme  des  I  d  e  a  i 
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die  in  den  Stürmen  des  Lebens  fo  leicht 
erlircht,  in  deinem  Herzen  von  neuem  ent- 
zündeft. 

Wenn  man  ficli  der  fchönen  Natur 
erinnert ,   welche  die  alten  Griechen 
umgab ,  wenn  man  nachdenkt ,  wie  ver- 
traut diefes  Volk  unter  feinem  glücklichen 
Himmel  mit  der  freyen  Natur  leben  konn- 
te, wie  felir  viel  näher  feine  Vorfteilungs- 
art,  feine  Empfindungsweife ,    feine  Sit- 
ten der  einfältigen  Natur  lagen,  und  Vv^elch 
ein  treuer  Abdruck  derfelben  feine  Dich- 
terwerke fmd,  fo  mufs  die  Bemerkung 
befremden,  dafs  man  fo  wenige  Spuren 
von  dem  fentimentalifchen  Interelle, 
mit  welchem  wir  Neuere  an  Naturfcenen 
und  an  Naturcharaktere  hangen  können, 
bey  demfelben  antrift.  Der  Grieche  ift  zwar 
im  liöchften  Grade  genau,  treu,  urnftändlicli 
in  Befchreibung  derfelben,  aber  doch  gerade 
nicht  mehr  und  mit  keinem  vorzügliche- 
ren Herzensantheil ,  als  er  es  auch  in  Be- 
fchreibung eines  Anzuges,    eines  Schil- 
des, einer  Rüftung»   eines  Hausgeräths 
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oder  irgend  eines  meclianifchen  Produkt 
tes  ift.    Er  fcheint,  in  feiner  Liebe  für 
das  Objekt,  keinen  Unterfchied zwifcheri 
demjenigen  zu  machen,  was  durch  fi eh 
feibft  und  dem,  was  durch  die  Kunft  und 
durch  den  menrchhchen  Willen  ift.  Die 
Natur  fcheint  mehr  feinen  Verftand  und 
feine  \¥irsbegierde ,    als  fein  moralifches 
Gefühl  zu  intereffiren;  er  hängt  nicht  mit 
Innigkeit,  mit  EmpfindCamkeit, '  mit  fiif- 
fer  Wehmuth    an    derfelben ,    wie  wir 
Neuern,    Ja  ,  indem  er  fie  in  ihren  ein- 
zelnen   Erfcheinungen  perfonifizirt  und 
vergöttert ,  und  ihre  Wirkungen  als  Hand- 
lungen freyer  Wefen  darftellt ,  hebt  er  die 
ruhige  Nothwendigkeit  in  ihr  auf,  durch 
welclie  fie  für  uns  gerade  fo  anziehend  ift. 
Seine    ungeduldige  Phantafie  führt  ihn 
über  fie  hinweg  zum  Drama  des  menfch- 
lichen  Lebens.    Nur  das  Lebendige  und 
Freye  ,    nur    Charaktere ,  Handlungen, 
Schickfale  und  Sitten  befriedigen  ihn,  und 
wenn  wir  in  gewilfen  moralifchen  Stim- 
mungen des  Gemüths  wünfchen  können, 
den  Vorzug  unferer  Willensfrey heit ,  der 
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lins  fo  vielem  Streit  mit  unsfelbft,  fo  vie- 
len Unruhen  und  Verirrungen  aus  fetzt, 
gegen  die  wahllofe  aber  ruhige  Nothwen- 
digkeit  des  Vernunftlofen  hinzugeben ,  fo 
ift,  gerade  umgekehrt,  die  Phantafie  des 
Griechen  gefchäftig,  die  menfchUche  Na- 
tur fchon  in  der  unbefeelten  AVeit  anzu- 
fangen, und  da,  wo  eine  blinde  Noth- 
wendigkeit  herrfcht,  dem  Willen  Einfiufs 
zu  geben. 

W eher  wohl  diefer  verfchiedene  Geift  ? 
Wie  kommt  ies ,  dafs  wir ,  die  in  allem, 
was  Natur  ift,  von  den  Alten  fo  unend- 
lich weit  übertroften  werden  ,  gerade  hier 
der  Natur  in  einem  höheren  Grade  huldi- 
gen ,  mit  Innigkeit  an  ihr  hangen ,  und 
felbft  die  leblofe  Welt  mit  der  wärmflen 
Empfindung  umfallen  können?  Daher 
kommt  es ,  weil  die  Natur  bey  uns  aus 
der  Menfchheit  verfchwunden  ift,  imdT 
wir  fie  nur  aufserhalb  diefer,  in  der  un- 
befeelten Welt ,  in  ihrer  Wahrheit  wieder 
antreffen.  Nicht  unfere  gröfsere  Natu  r- 
mäfsigkeit,   ganz  im  Gegen theil  die 
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N  a  t  u  r  w  i  d  r  i  g  k  e  i  t  unfrei-  Verliäl tniiTe, 
Zuftände  und  Sitten  treibt  uns  an ,  dem 
erwachenden  Triebe  nach  Wahrheit  und 
SimpHcität,  der,  wie  die  Tnoralifche  An- 
lage, aus  welcher  er  flielTet,  unbeftech- 
iich  und  unaustilgbar  in  allen  menfchli- 
chen  Herzen  liegt,  in  der  phyfifchen  Welt 
eine  Befriedigung  zu  verfchaffen ,  die  in 
der  moralifclien  nicht  zu  holten  ift.  Defs- 
we£;en  ift  das  Gefühl,  womit  wir  an  der 
Natur  hangen,  dem  Gefühle  fo  nahe  ver- 
wandt, womit  wir  das  entflohene  Alter 
der  Kindheit  und  der  kindifehen  Unfchuld 
beklagen.  Unfre  Kindheit  ift  die  einzige 
unverftümmeite  Natur,  die  wir  in  der 
kultivirten  Menfchheit  noch  antrefFen^ 
daher  es  kein  Wunder  ift,  wenn  uns  jede 
Fufsftapfe  dei  Natur  aufser  uns  auf  unfre 
Kindheit  zurückführt. 

Sehr  viel  anders  war  es  mit  den  alten 
Griechen  *).    Bey  diefen  artete  die  Kultur 

■If)  Aber  aticli  mir  bey  den  Griechen;  denn  es  ge- 
liörte  gerade  eine  folche  rege  Bewegniij^  und  ei- 
ne folclie  reiche  Fülle  des  menfchlicheu  Lehens 
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nicht  fo  weit  aus,  dafs  die  Natur  darüber 
verlaffen  wurde.  Der  ganze  Bau  ihres 
^erellLchafthchen  Lebens  war  auf  Empfm- 
dun2;en,  nicht  auf  einem  Pvlachwerk  der 
Kunft  errichtet;  ihre Götterlehre felbft war 
die  Eingebung  eines  naiven  Gefühls ,  die  - 
Geburt  einer  fröhhchen  Einbiklungskraft, 
nicht  der  grübelnden  Vernunft,  w^ie  der 
Kirchenglaube  der  neuern  Nationen ;  da 
alfo  der  Grieche  die  Natur  in  der  Menfcli- 


dazii,  als  den  Griechen  iimgib  ,  um  Leben  aiicli 
in  das  Leblofe  zu  legen,  und  das  Bild  der  Menfch- 
beit  mit  diefem  Eifer  zu  verfolgen.  O  f  f  i  a  n  s  IVIen- 
iclienwelt  2.  B.  war  dürftig  und  einförmig;  das 
licblofe  um  ihn  her  wargrofs,  kolofTalifch,  mäch- 
tig, drang  fich  alfo  auf,  und  behauptete  felbll 
liber  den  IVIenfchen  feine  Rechte.  In  den  Ge- 
fangen diefes  Dichters  tritt  daher  die  leblofe  "Na- 
tur (im  Gegenfatz  gegen  den  IVIenfchen)  noch 
weit  mehr,  als  Gegenftand  der  Empfindung  her- 
vor. Inde/Ten  lilagt  auch  fchon  OfEan  über  ei- 
nen Verfall  der  IVIenfchheit ,  und  fo  klein  auch, 
bey  feinem  Volke  der  Kreis  der  Kultur  und  ih- 
rer Verderbniffe  war  ,  fo  war  die  Erfahrung  da- 
von doch  gerade  lebhaft  und  eindringlich  genug, 
Tim  den  gefühlvollen  moralifchen  Sänger  zu  dem 
Leblofeu  zurückzufcheuchen ,  und  über  feine 
Gefange  jenen  elegifchen  Ton  auszugiefsen ,  der 
üe  fiir  uas  fo  rührend  iiud  anziehend  macht. 
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iieit  nicht  verloren  hatte,  fo  konnte  er^ 
aufserhalb  diefer,  auch  nicht  von  ihrüber- 
rafcht  werden,  und  fokein  dringendes  Be- 
dürfnifs  nach  Gegenftänden  haben ,  in  de- 
nen er  ße  wieder  fand.  Einig  mit  fich  felbftj 
und  ghickhch  im  Gefühl  feiner  Menfch- 
heit  mufste  er  bey  diefer  als  feinem  Ma- 
ximum ftille  ftehen ,  und  alles  andre  der- 
felben  zu  nähern  bemüht  feyn;  wenn 
wir,  uneinig  mit  uns  felbft,  und  un- 
glücklich in  unfern  Erfahrungen  von 
MenfcliheiL,  kein  dringenderes  Intereife 
haben  ,  als  aus  derfelben  heraus  zufliehen, 
und  eine  fo  mislungene  Form  aus  unfern 
Augen  zu  rücken. 

Das  Gefühl,  von  dem  hier  die  Ptede 
xft,  ift  alfo  rncht  das,  was  die  Alten  hat- 
ten; es  ift  vielmehr  einerley  mit  demjeni- 
gen ,  welches  wir  für  die  Alten  ha« 
ben.  Sie  empfanden  natürlich;  wir  em- 
phnden  das  natürliche.  Es  war  ohne  Zwei- 
fel ein  ganz  anderes  Gefühl ,  was  Homers 
Seele  füllte,  als  er  feinen  göttlichen  Sau- 
hirt den  Ulyffes  bewirthcn  liefs,  als  was 
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die  Seele  des  jungen  Wertliers  bewegte^ 
da  er  nach  einer  läftigen  Gefellfchaft  die- 
fen  Gefang  las.  Unfer  Gefühl  für  Natur 
gleicht  der  Empfindung  des  Kranken  für 
die  Gefundheit. 

So  wie  nach  und  nach  die  Natur  an- 
fieng,  aus  dem  menfchlichen  Leben  als 
Erfahrung  und  als  das  (handelnde  und 
empfindende)  Subje'kt  zu  verfchwin- 
den ,  fo  fehen  wir  fie  in  der  Dicliterwelt 
als  Idee  und  als  Gegenftand  aufge- 
hen. Diejenige  Nation,  weiche  es  zu- 
gleich in  der  Unnatur  und  in  der  Reflexion 
darüber  am  weiteften  gebracht  hatte,  mufs- 
te  zuerft  von  dem  Phänomen  des  Nai- 
ven am  ..arkften  gerührt  werden,  und 
demCelben  einen  Nahm^en  geben.  Diefe 
Nation  waren ,  fo  viel  ich  weifs ,  die 
F  r  a  n  z  o  f  e  n.  Aber  die  Empfmdung  des 
Naiven  und  das  InterelTe  an  demfelben  ift 
iiatürlichervv^eife  viel  älter,  und  datirtfich 
fchon  von  dem  Anfang  der  moralifchen 
und  äfthetilchen  Verderbnifs.  Diefe  Ver- 
änderung in  der   Empiiiadungs weife  ift 
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zum  Beyfpiel  fchon  äuferft  anffallend  im 
E 11  r  i  p  i  d  e  s ,  wenn  man  diefen  mit  fei- 
nen Vorgängern,  befonders  dem  Äfcby- 
1ns  vergleicht,  und  doch  war  jener  Dich- 
ter der  Günftling  feiner  Zeit.  Die  nehmli- 
che  R  evolution  läfst  fich  auch  unter  den  al- 
ten H  i  ft  o  r  i  k  e  r  n  nachweifen.  H  o  r  a  t  Zj 
der  Dichter  einCsS  kultivirten  und  verdorbe- 
nen Weltalters  prellt  die  ruhige  Glückfelig- 
keit  in  feinem  Tibii'r,  und  ihn  könnte  man 
als  den  wahren  Stifter  diefer  fendmentali- 
fchen  Dichtungsart  nennen,  fo  wie  er  auch 
in  derfelben  ein  noch  nicht  übertroftenes 
Mufter  ift.  Auch  imProperz,  Virgil 
u.  a.  findet  man  Spuren  diefer  Empfin- 
dungs weife  ,  weniger  beym  O  v  i  d ,  dem 
es  dazu  an  Fülle  des  Herzens  fehlte ,  und 
der  in  feinem  Exil  zu  Tomi  die  Glückfe- 
ligkeit  fchmerzlich  vermifst ,  die  Horaz  in 
feinem  Tibur  fo  gern  entbehrte. 

Die  Dichter  fmd  überall ,  fchon  ihrem 
Begriiie  nach ,  die  B  e  w  a  Ii  r  e  r  der  Natur» 
Wo  he  diefes  nicht  ganz  mehr  feyn  kön- 
nen,  und  fchon  in  lieh  felbft  den  zerltö- 

rendexi 
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renden  Einflufs  willliiilirlicher  und  künit- 
lieber  Formen  erfahren  oder  doch  mit 
demfelben  zu  kämpfen  gehabt  haben,  da 
werden  he  als  die  Zeugen,  und  als  die. 
Pl  ä  eher  der  Natur  auftreten.  Sie  wer- 
den entweder  Natur  fe  yn ,  oder  iie  wer- 
den die  %^erlorene  fuchen.  Daraus  ent- 
fpringen  zwey  ganz  verfchiedene  Dich- 
tungsweifen, durchweiche  das  ganze  Ge- 
biet der  Poefie  erfchöpft  und  ausgemelTen 
wird.  Alle  Dichter,  die  es  wirklich  fmd, 
werden,  je  nachdem  die  Zeit  befchalFen 
ift,  in  der  he  blühen,  oder  zufällige  Um- 
fiände  auf  ihre  allgemeine  Bildung  und 
auf  ihre  vorübergehende  Gemüthsitim- 
mung  Einflufs  haben,  entweder  zu  den 
naiven  oder  zu  den  fentimentali- 
fchen  gehören. 

Die  Dichter  einer  naiven  und  geiftrei- 
eben  Jugendwelt,  fo  wie  derjenige,  der 
in  den  Zeitaltern  künftUcher  Kultur  ihm 
am  nächften  kommt ,  ift  fueng  und  fpröde^ 
wie  die  jungfräuliche  Diana  in  ihren 
Wäldern,  ohne  alle  Vertraulichkeit  ent- 
Schülers  prof.  Schrift,  zx  Th.  D 
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flieht  er  dem  Herzen ,  das  ihn  fucht ,  dem 
Verlangen,  das  ihn  umfaiTen  will.  Die 
trockene  Wahrheit,  womit  er  den  Gegen- 
ftand  behandelt ,  erfcheint  nicht  feiten  als 
Unempfmdlichkeit.  Das  Objekt  befitzt 
ihn  gänzlich,  fein  Herz  liegt  nicht  wie 
ein  fchlechtes  Metall  gleich  unter  der  Ober- 
fläche ,  fondern  will  wie  das  Gold  in  der 
Tiefe  gefucht  feyn.  Wie  die  Gottheit  hin- 
ter dem  Weltgebäude,  fo  fteht  er  hinter 
feinem  Werk;  Er  ift  das  Werk  und  das 
Werk  ift  Er ;  man  mufs  des  erftern  fchon 
nicht  Werth  oder  nicht  mächtig  oder  fchon 
fatt  feyn ,  um  nach  Ihm  nur  zu  fragen. 

,  So  zeigt  fich  z.  B.  Homer  unter  den 
Alten  und  S  h  a  k  e  f  p  e  a  r  e  unter  den 
Neuern;  zwey  höchrt verfchiedene,  durch 
den  unermefslichen  Abltand  der  Zeitalter 
getrennte  Naturen ,  aber  gerade  in  diefem 
Charakterzuge  völlig  eins.  Als  ich  in  ei- 
nem fehr  frühen  Alter  den  letztern  Dich- 
ter zuerft  kennen  lernte ,  empörte  mich 
feine  Kälte ,  feine  Unempfindlichkeit ,  die 
ihm  erlaub  te ,  im  höchfien  Pathos  zu  fcher- 
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Igen,  dieherzzerfclmeidenden  Aiifliitte  im 
Hamlet,  im  König  Lear,  im  Mak- 
beth  u.  f.  f.  dm-ch  einen  Narren  zu  ftö« 
ren,  die  ihn  bald  da  fefthielt,  wo  meine 
Emplindung  forteilte ,  bald  da  kaltherzig 
fortrifs ,  wo  das  Herz  fo  gern  ftill  geßari- 
den  wäre.  Durch  die  Bekanntfchaft  mit 
neuern  Poeten  verleitet,  in  dem  Werke 
den  Dichter  zuerlt  aufzufuchen ,  fei- 
nem Herzen  zu  begegnen  ,  mit  i  h  m  ge- 
meinfchaftlich  über  feinen  Gegenftand  zu 
refiektiren;  kurz  das  Objekt  in  dem  Sub- 
jekt anzufchauen,  war  es  mir  unerträg- 
lich, dafs  der  Poet  fich  hier  gar  nirgends 
faifen  liefs  und  mir  nirgends  Rede  ftehen 
wollte.  Mehrere  Jahre  hatte  er  fchon  mei- 
ne ganze  Verehrung  und  war  mein  Stu^ 
dium,  ehe  ich  fein  Individuum  lieb  ge- 
winnen lernte.  Ich  war  noch  nicht  fähig, 
die  Natur  aus  der  erftcn  Hand  zu  verlt(e-  * 
hen.  Nur  ihr  durch  den  Verftand  reflek- 
tirtes  und  durch  die  Regel  zurecht  geleg- 
tes Bild  konnte  ich  ertragen ,  und  dazu 
waren  die  fentimentalifchen   Dichter  der 

Franzofen  und  auch  der  Deutfchen ,  vom 
D  2 
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den  Jahren  1750  bis  etwa  1780,  gerade 
die  rechten  Subjekte.  Übrigens  fchäme 
ich  mich  diefes  Kinderurtheils  nicht,  da 
die  bejahrte  Kritik  ein  ähnliches  fällte, 
und  naiv  genug  war,  es  in  die  Welt  hin- 
einzufchreiben. 

DalTelbe  iß  mir  auch  mit  dem  Homer 
begegnet,  den  ich  in  einer  noch  fpätern 
Periode  kennenlernte.  Ich  erinnere  mich 
jetzt  der  merkwürdigen  Stelle  im  fechften 
Buch  der  Ilias ,  wo  Glaukus  und  Diomed 
im  Gefecht  auf  einander  ftofsen,  und 
nachdem  fie  fich  als  Gaftfreunde  erkannt^ 
einander  Gefclienke  geben.  Diefem  rüh» 
renden  Gemahlde  der  Pietät ,  mit  der  die 
Gefetze  des  Gaft rechts  felbft  im  Krie- 
gebeobachtet v/urden,  kann  eine  Schilde- 
rung des  ritterlichen  Edelmuths 
im  Arioit  an  die  Seite  geftellt  werden,  wo 
2.wey  Ritter  und  Nebenbuler,  Ferrau 
und  Rinald,  diefer  ein  Chriit,  jener  ein 
Saracene ,  nach  einem  heftigen  Kampf  und 
mit  Wunden  bedeckt,  Friede  machen, 
mnd  um  die  flüchtige  Angelika  einzuho- 
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len,  das  nehmliche  Pferd  befteigen.  Bey- 
deBeyfpiele,  fo  verfchieden  Tie  übrigens 
feyn  mögen ,  kommen  einander  in  der 
Wirkung  auf  unfer  Herz  beynahe  gleich, 
weil  beyde  den  fchönen  Sieg  der  Sitten 
über  die  Leidenfchaft  mahlen ,  und  uns 
durch  Naivetät  der  Gefmnungen  rühren. 
Aber  wie  ganz  verfchieden  nehmen  ilch 
die  Dichter  bey  Befchreibung  diefer  ähn- 
lichen Handlung.    Arioft,  der  Bürger  ei- 
ner fpäteren  und  von  der  Einfalt  der  Sit- 
ten abgekommenen  Welt  kann  bey  der 
Erzählung  diefes  Vorfalls,   feine  eigene 
Verwunderung,  feine  Rührung  nicht  ver- 
bergen.   Das  Gefühl  des  Abftandes  jener 
Sitten  von  denjenigen,  die  Sein  Zeitalter 
charakterifiren ,  überwältigt  ihn.    Er  ver- 
läfst  auf  einmal  das  Gemähide  des  Gegen- 
fiandes  und  erfcheint  in  eigener  Perfon : 
Man  kennt  die  fchöne  Stanze  und  hat  Tie 
immer  vorzüglich  bewundert; 

O  Edelmuth  der  alten  Ritterfitten ! 
Die  Nebenbuler  waren,  die  entzweyt 
Im  Glauben  waren,  bittern  Schmerz  noch 
litten 
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Am  ganzen  Leib  vom  feiiidlicli  wilden  Streit, 
Trey  von    Verdacht  und  in  Gemeinfcliaft 
xitten 

Sie  durcli  des  l^irummen  Pfades  Diinkellicit. 
Das  Rofs,  getrieben  von  vier  Sporen,  eilte 
Bis  wo   der  Weg    ficli   in    zwey  Sirafsen 
theilte  *). 

Und  nun  der  alte  Homer!  Kaum  erfährt 
Diomed  aus  Glaukns  feines  Gegners  Er-^ 
Zählung,  dafs  diefer  von  Välerzeiten  her 
ein  Gaftfreund  feines  Gefchleclits  ift ,  fo 
fteckt  er  die  Lanze  in  die  Erde,  redet 
freundlich  mit  ihm ,  und  macht  mit  ihm 
aus,  dafs  fie  einander  im  Gefechte  künf- 
tig ausweichen  wollen.  Doch  man  höre 
den  Homer  felbft : 

sjAlfo  bin  ich  nunmehr  dein  Gaßfreund 
mitten  in  Argos, 
Du  in  Lyhia  mir,  vv^enn  jenes  Land  ich  be» 
fache. 

Drum  mit  unferen  Lanzen  vern^eiden  wir 
uns  im  Getümmel. 

Yiel  ja  lind  der  Troer  mir  felbft  und  der 
rühmlichen  Helfer^ 


^)  Der  rafende  Roland.  Erfler  Gelang.  Stanze  32 
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Dafs  ich  tödte,  wen  Gott  mir  gewährt,  und  di© 
Schenkel  erreichen ; 

Viel  auch  dir  derAchaier,  dafs,  welchen  du 
kannft,  du  erlegeft. 

Aber  die  Rüftungen  beide  vertaufchen  wir, 
dafs  auch  die  andern 

Schaun,  wie  wir  Gäfte  zu  feyn  aus  Väterzei- 
ten uns  rühmen. 

Alfo  redeten  jene,  herab  von  den  Wagen  iicli 
fchwingend 

Fafsten  fie  beide  einander  die  Händ  und  gelob- 
ten lieh  Freundfcliaft/' 

Schwerlich  dürfte  ein  moderner 
Dichter  (wenigftens  fcliwerlich  einer,  der  es 
in  der  moralifchen  Bedeutung  diefes  Worts 
ift)  auch  nur  bishieher  gewartet  haben,  um 
feine  Freude  an  diefer  Handlung  zu  be- 
zeugen. Wir  würden  es  ihm  um  fo  leich- 
ter verzeihen ,  da  auch  unfer  Herz  beym 
Lefen  einen  Stillftand  ma^t,  und  fich 
von  dem  Objekte  gern  entfernt,  um  in 
fich  felbft  zu  fchauen.  Aber  von  allem 
diefem  keine  Spur  im  Homer;  als  ob  er 
etwas  alltägliches  berichtet  hätte,  ja  als 
ob  er  felbft  kein  Herz  im  Bufen  trüge. 
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fährt  er  in  feiner  trockenen  Wahrhaftig- 
l^eit  fort: 

„Doch  den  Glaulius  erreget«  Zevs  ,  dafs  er 
ohne  Befinnung 

Gegen  den  Held  Diomedes  die  Pvüßungen, 
goldne  mit  ehrnen 

Wechfelte,  hundert Farren  werth,  neunFar- 
ren  die  anciern"  *). 


Dichter  von  diefer  naiven  Gattung  find 
in  einem  künftlichen  Weltalter  nicht  fo 
recht  mehr  an  ihrer  Stelle.  Auch  fmd  ße 
in  demfelben  kaum  mehr  möglich ,  -wenig- 
Itens  auf  keine  andere  Weife  möglich  als 
dafs  fie  in  ihrem  Zeitalter  wild  1  a  u  f  e  rij 
und  durch  eingünftiges  Gefchick  vordem 
verftümmelnden  Eintlufs  dellelben  gebor- 
gen werden.  Aus  der  Societät  felbft  kön- 
nen fie  nie  und  nimmer  hervorgehen ;  aber 
aufserhalb  d^fclben  erfcheinen  fie  noch 
lÄUweilen,  doch  mehr  als  Fremdlinge,  die 
man  anftaunt,  und  als  ungezogene  Söhne 
der  Natur,  an  denen  man  fich  ärgert.  So 


^)  Iliasi  Vofsifche  üebeifetzung.  i»  Band.  Seite  353» 
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wohlthatige  Erfcheinungen  fie  für  den 
Kün  rtler  find,  der  iie  ftudirt,  und  für  den. 
ächten  Kenner,  der  üe  zu  würdigen  ver- 
fteht ,  fo  wenig  Glück  machen  Tie  im  Gan- 
zen und  bey  ihrem  Jahrhundert.  Das  Sie- 
gel des  Herrfchers  ruht  auf  ihrer  Stirjie; 
wir  hingegen  wollen  von  den  Mufen  ge- 
wiegt und  getragen  werden.  Von  den 
Kritikern,  den  eigentlichen  Zaunhütem 
des  Gefchmacks,  werden  fie  als  Grenz- 
ftörer  gehafst,  die  man  lieber  unter- 
drückenmöchte; denn  felbft  Homer  dürf- 
te es  blofs  der  Kraft  eines  mehr  als  tau- 
fend] ährigen  Zeugnilfes  zu  verdanken  ha- 
ben ,  dafs  ihn  diefe  Gefchmacksrichter  gel- 
ten lalfen ;  auch  wird  es  ihnen  fauer  ge- 
nug, ihre  Regeln  gegen  fein  Beyfpiel, 
und  fein  Anfehen  gegen  ihre  Regeln  zu 
behaupten. 

Der  Dichter,  fagte  ich,  ift  entweder 
Natur,  oder  er  wird  f-e  fuchen.  Jenes 
macht  den  naiven,  diefes  den  fentimen- 
talifchen  Dichter. 

Der  dichterifche  Geilt  ift  unfterblich 
und  unverlierbar  in  der  Menfchheit;  er 
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kann  nicht  anders  als  zugleich  mit  derfel- 
ben  und  mit  der  Anlage  zu  ihr  fich  ver- 
lieren. Denn  entfernt  fich  gleich  der 
Menfcli  durch  die  Freyheit  feiner  Phanta- 
fie  und  feines  Verftandes  von  der  Einfalt, 
Wahrheit  und  Nothwendigkeit  der  Natur, 
fo  fteht  ihm  doch  nicht  nur  der  Pfad  zu 
derfelben  immer  offen,  fondern  ein  mäch- 
tiger und  unvertilgbarer  Trieb ,  der  mora- 
lifche,  treibt  ihn  auch  unaufhörlich  zu 
ihr  zurück,  und  eben  mit  dieiem  Triebe 
fteht  das  Dichtungsvermögen  in  der  eng- 
ften  Verwandtfchaft.  Diefes  verliert  fich 
alfo  nicht  auch  zugleich  mit  der  natürli- 
chen Einfalt,  fondern  wirkt  nur  nach  ei- 
ner andern  Richtung, 

Auch  jetzt  ift  die  Natur  noch  die  ein- 
zige Flamme ,  an  der  fich  der  Dichtergeilt 
nähret ,  aus  ihr  aliein  fchöpft  er  feine  gan- 
ise  Macht,  zu  ihr  allein  fpricht  er  auch 
in  dem  künftlichen,  in  der  Kultur  begrif- 
fenen Menfclien.  Jede  andere  Art  zu  wir- 
ken, ift  dem  poetifchen  Geifte  fremd;  da- 
tier^ beiläufig  zu  fagen,  alle  fogenannten 
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Werlte  des  Witzes  ganz  mit  Unrecht  poe- 
tiich  Iieifsen ,  ob  wir  fie  gleich  lange  Zeit, 
durch  das  Anfehen  der  franzöfifchen  Lit- 
tera Mir  verleitet,  damit  vermenget  haben. 
Die  Natur,  fage  ich,  ilt  es  auch  noch 
jetzt,  in  dem  künftlichen  Zuftande  der 
Kultur,  wodurch  der  Dichtergeiit  mäch- 
tig ift,  nur  fteht  er  jetzt  in  einem  ganz 
andern  Verhältnifs  zu  derielben. 

So  lange  der  Menfch  noch  reine,  es 
verfteht  hch ,  nicht  rohe  Natur  ift ,  wirkt 
er  als  iingetheiite  ßnnliche  Einheit,  und 
als  ein  harmonirendes  Ganze.  Sinne  und 
Vernunft,  empfangendes  und  felbfttliätiges 
Vermögen,  haben  hch  in  ihrem  Gefchäfte 
noch  nichi  getrennt,  vielweniger  ftehen  fie 
im  Widerfpruch  miteinander.  Seine  Em- 
pßndungen  find  nicht  das  formlofe  Spiel 
des  Zufalls ,  feine  Gedanken  nicht  das  ge- 
haitlofe  Spiel  der  Voritellungskraft ;  aus 
dem  Gefecz  der  N  o  t  h  w  e  n  d  i  g  k  e  i  t  ge- 
hen j  ene,  aus  der  Wirklichkeit  gehen 
diefe  hervor,  lit  der  Menfch  in  den  Stand 
der  Kultur  getreten,  und  hat  die  Kunft 
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ihre  Hand  an  ihn  gelegt,  fo  ift  jene  finn- 
liche Harmonie  in  ihm  aufgehoben ,  und 
er  kann  nur  noch  als  moralifche  Ein- 
heit, d,  h.  als  nach  Einheit  ftrebend,  fich 
äufsern.    Die  Uberein ftimmung  zwifchen 
feinem  Empfinden  und  Denken,    die  in 
demerften  Znftande  wirklich  Itattfand, 
exiitirt  jetzt  blofs  idealif ch;  fieiftnicht 
mehr  in  ihm  ,  Tendern  aufser  ihm ;  als  ein 
Gedanke,    der  erft  realifirt  werden  foll, 
nicht  mehr  als  Thatfache  feines  Lebens. 
Wendet  man  nun  den  Begriff  der  Poefie, 
der  kein  andrer  ift,    als  der  Menfch» 
heit  ihren  möglichft  vollf tändi- 
gen Ausdruck  zu  geben,  auf  jene 
beyden  Zuftände  an,  fo  ergiebt  fich,  dafs 
dort  in  dem  Zuftande  natürlicher  Einfalt, 
wo  der  Menfch  noch,   mit  allen  feinen 
Kräften  zugleich,  als  harmonifche  Einheit 
wirkt ,  wo  mithin  das  Ganze  feiner  Natur 
fich  in  der  Wirklichkeit  voUitändig  aus- 
drückt, die  möglichft  vollftändige  Nach- 
ahmung des    Wirklichen  —  dafs 
hingegen  hier  in  dem  Zuftande  der  Kultur, 
wo  jenes  harmonifche  Zufammenwirk^n 
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feiner  ganzen  Natur  blofs  eine  iclee  iß, 
die  Erhebung  der  Wirkliclikeit  zum  Ideal 
oder,  vv^as  auf  eins Iiinausläuft,  die  Dar- 
ftellung  des  Ideals  den  Dichter 
machen  mufs.  Und  diefs  lind  auch 
die  zvv^ey  einzig  möglichen  Arten ,  wie 
fich  überhaupt  derpoetifclie  Genius  äufsern 
feann.  Sie  Und,  wie  man  hellt,  äufserft 
von  einander  verrchieden,  aber  es  giebt 
einen  höhern  Begrilf,  der  he  beyde  unter 
fich  fafst ,  und  es  darf  gar  nicht  befrem- 
den ,  wenn  diefer  Begriff  mit  der  Idee  der 
Menfchheit  in  eins  zufammentrifft. 

Es  ift  hier  der  Ort  nicht ,  diefen  Ge- 
danken ,  den  nur  eine  eigene  Ausführung 
in  fein  volles  Licht  fetzen  kann ,  weiter 
!2u  verfolgen.  Wer  aber  nur  irgend ,  dem 
Geifte  nach ,  und  nicht  blofs  nach  zufälli- 
gen Formen  eine  Vergleichung  zwifchen 
alten  und  modernen  Dichtern  *)  anzuftel- 

Es  iß  vielleicJit  nicht  iilberHülEg  su  erinnern, 
dafs ,  wenn  hier  die  nenen  Dichter  den  altea 
en  tgegeii gefetzt  werden ,  nicht  fowohl  der  Un- 
terlchied  der  Zeit  ,  als  der  Unteifciüed  der  Ma- 
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len  verfteht,  wird  ficli  leicht  von  der 
Wahrheit  delTeiben  überzeugen  "könneni 
Jene  rühren  uns  durch  Natur,  durch  fmn- 
liehe  Wahrheit,  durch  lebendige  Gegen- 
wart; diefe  rühren  uns  durch  Ideen. 

Diefer  Weg ,  den  die  neueren  Dichter 
gehen,  irt  übrigens  derfelbe,  deu  der 
Menfch  überhaupt  fowohl  im  Einzelnen 
als  im  Ganzen  einfchlagen  mufs.  Die  Na- 
tur macht  ihn  mit  lieh  Eins,  die  Kunlt 
trennt  und  entz weyet  ihn  ,  durch  das  Ideal 
kehrt  oar  zur  Einheit  zurück.  Weil  aber 
das  Ideal  ein  unendliches  iit,  das  er  nie- 
mals erreicht,  fo  kann  der  kultivirte 
Menfch  in  feiner  Art  niemals  vollkom- 

nier  zii  vorßehen  iß.  "Wir  haLen  auch  iu  neu- 
ern  ja  fogar  in  neueßen  Zeiten  naive  Dichtun- 
gen in  allen  Klaffen  wenn  gleich  nicht  mehr 
ganz  reiner  Art,  undnnter  den  alten  lateinifchen 
ja  felbß  griechlfchen  Dichtern  fehlt  es  nicht  an 
leutimentalifchen.  Nicht  nur  in  derafelben  Dich- 
ter ,  auch  in  demfelben  Werke  trifft  man  häufig 
loeyde  Gattungen  vereinigt  an;  wie  zum  Beyfpiel 
in  W  e  r  t  h  e  r  s  Leiden,  und  derglcich  en  Pro- 
dukte werden  immer  den  gröfsern  Eifeitt  ma- 
chen. 
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men  Vv^erden,  vvde  doch  der  natürliche 
Menfch  es  in  der  feinigen  zu  werden  ver- 
mag. Er  miifste  alfo  dem  letztern  an 
Vollkommenheit  unendlich  nachftehen , 
wenn  blofs  auf  das  Verhältnifs ,  _  in  wel- 
chem beide  zu  ihrer  Art  und  zu  ihrem 
Maximum  ftehen ,  geachtet  v;ird.  Ver- 
gleicht man  hingegen  die  Arten  felbit  mit 
einander,  fo  zeigt  ficli,  dafs  das  Ziel,  zu 
welchem  der  INIenlch  durch  Kultur  ft  r  e  b  t, 
demjenigen,  welches  er  durch  Natur  er- 
reicht, unendlich  vorz aziehen  ift.  Der 
eine  erhält  alfo  feinen  V/erth  durch  abfo- 
hlte Erreichung  einer  endlichen,  der  an- 
dre erlangt  ihn  durch  Annäherung  zu  ei- 
ner unendlichen  Gröfse.  Weil  aber  nur 
die  letztere  Grade  und  einen  Fort- 
f  c  Ii  r  i  1 1  hat ,  fo  ilt  der  relative  Vv^erth  des 
Tvlenfchen,  der  in  der  Kultur  begriffen  ilt, 
im  Ganzen  genommen,  niemals  beftimm- 
bar,  obgleich  derfelbe  im  einzelnen  be- 
trachtet, fich  in  einem  nothwendigen 
Nachtheil  gegen  denjenigen  befindet,  in 
welchem  die  Natur  in  ihrer  ganzen  Voll- 
kommenheit wirkt.    Infofern  aber  das  letz- 
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te  Ziel  der  Menfchheit  nicht  anders  als 
durch  jene  Fortfclireitung  zu  erreichen 
ift,  und  der  letztere  nicht  anders  fort- 
fchreiten  kann,  als  indem  er  fich  kultivirt 
und  folglich  in  den  erftern  übergeht,  fo 
ift  keine  Frage ,  welchem  von  beyden  in 
Rückficht  auf  jenes  letzte  Ziel  der  Vorzug 
gebühre, 

DalTelbe ,  was  hier  von  den  zwey  ver- 
fchiedenen  Formen  der  Menfchheit  gefagt 
wird,  läfst  fich  auch  auf  jene  beyden,  ih- 
nen entfprechenden ,  Dichterformen  an- 
wenden. 

Man  hätte  defswegen  alte  und  moder- 
ne —  naive  und  fentimentalifche  —  Dich- 
ter entweder  gar  nicht,  oder  nur  unter 
einem  gemeinfchaftiichen  höhern  Begriff 
(einen  folchen  giebt  es  wirklich)  mit  einan- 
der vergleichen  follen.  Denn  freylich, 
wenn  man  den  Gattungsbegriff  der  Po  ehe 
zuvor  einfeitig  aus  den  alten  Poeten  ab- 
ftrahirt  hat,  fo  ift  nichts  leichter,  aber 
auch  nichts  trivialer,  als  die  modernen 
gegen  he  herabzuletzen.    Wenn  man  nur 

das 
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das  Poeße  nennt,  was  zu  allen  Zeiten 
auf  die  einfältige  Natur  gleichfürmig  wirk- 
te ,  fo  kann  es  nicht  anders  feyn ,  als  dafs 
man  den  neuern  Poeten  gerade  in  ihref 
eigenften  und  erhabenften  Schönheit  den 
Nahmen  der  Dichter  wird  ftreitig  machen 
mülFen ,  weil  he  gerade  hier  nur  zu  dem 
Zögling  der  Kunft  fprechen ,  und  der  ein- 
fältigen Natur  nichts  zu  fagen  haben  *), 
Wellen  Gemüth  nicht  fchon  zubereitet  ift^ 
über  die  Wirklichkeit  hinaus  ins  Ideen- 
reich zu  gehen,  für  den  wird  der  reich- 
fte  Gehalt  leerer  Schein  und  der  höchrte 
Dichterfchwung  Uberfpännung  feyn.  Kei- 
nem Vernünftigen  kann  es  einfallen ,  in 
demjenigen,  worinn  Homer  grofs  ift,  ir* 

*)  Molierc  als  naiver  Dichter  durfte  es  allen* 
illls  auf  den  Ausfpruch  feiner  Magd  ankommen 
laiTen ,  was  in  feinen  Comödien  ßeheu  bleiben 
und  wegfallen  foUte;  auch  wäre  zu  wünfchen 
gewcfen,  dafs  die  Meifier  des  franzöfifchen  Ko- 
thurns mit  ihren  Trauerfpielen  zuweilen  diefc 
Probe  gemacht  hjltten.  Aber  ich  wollte  nicht 
rathen,  dafs  mit  den  Klopfte ckifchen  Oden  ,  mit 
den  fchönfien  Stelleu  im  MelTias ,  im  verlorenen 
Paradies ,  in  Nathan  dem  Weifen ,  und  vielen 
audeiu  Stücken  eine  ähnliche  Probe  augeficUt 
Schillers  pref.  Schrift,  tr  Th.  E 
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gend  einen  Neuem  ihm  an  die  Seite  ftel* 
len  zu  wollen,  und  es  ]?lingt  lächerlich 
genug,  wenn  man  einen  Milton  oder 
Klopfte ck  mit  dem  Nahmen  eines  neuem 
Homer  beehrt  lieht.  Eben  fo  wenig  aber 
wird  irgend  ein  alter  Dichter  und  am  we- 
nigften  Homer  in  demjenigen ,  was  den 
modernen  Dichter  charakteriftifch  aus- 
zeichnet, die  Vergieichung  mitdemfelben 
aushalten  können.  Jener  ,  möchte  ich  es 
ausdrücken ,  ift  mächtig  durch  die  Kunlt 
der  Begrenzung ;  diefer  ift  es  durch  die 
Kunlt  des  Unendlichen. 

Und  eben  daraus ,  dafs  die  Stärke  des 
alten  Künftlers  (denn  was  hier  von  dem 

"Würde*  Doch  was  fage  icli?  diefe  Probe  iß 
•wirklich  angeßcllt,  und  die  Molierifche 
Magd  raifonnirt  ja  langes  und  breites  in  un- 
fern kritifchen  Bibliotheken,  pbilofophifchen 
und  littcrarifclken  Aimalen  und  Reifebefchrei- 
bungenüber  Poefie,  Kunßund  dergleichen,  nur, 
wie  billig,  auf  deutfchera  Boden  ein  wenig  ab- 
gefchmackter  als  auf  franzöfifchem ,  und  wie  es 
fich  für  die  (je£udeßube  der  deutfchen  Littera- 
tur  geziemt. 
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Dichter  gefagt  worden ,  kann  unter  dea 
Einfchränkungen ,  die  ficli  von  felbft  er- 
geben, auch  auf  den  fchönen  Künftler 
überhaupt  ausgedehnt  werden)  in  der  Be= 
grenzung  beftehet,  erklärt  fich  der  hohe 
Vorzug,  den  die  bildende  Kunft  des  Al= 
terthums  über  die  der  neueren  Zeiten  b@= 
hauptet,  und  überhaupt  das  ungleiche 
A^erhältnifs  des  Werths ,  in  welchem  mo- 
derne Dichtkunft  und  moderne  bildende 
Kunft  zu  beyden  Kunftgattungen  im  AI- 
terthum  ftehen.  Ein  Werk  für  das  Auge 
fmdet  nur  in  der  Begrenzung  feine  Voll= 
kommenheit;  ein  Werk  für  die  Einbil- 
dungskraft kann  fie  auch  durch  das  Unbe- 
grenzte erreichen.  Inplaftifchen  Werken 
liilft  daher  dem  Neuern  feine  Überlegen^ 
heit  in  Ideen  wenig ;  hier  ift  er  genöthigt^ 
das  Bild  feiner  Einbildungskraft  auf  das 
genauefte  im  Raum  zu  beftimmen^ 
und  hell  folglich  mit  dem  alten  Künftler 
gerade  in  derjenigen  Eigenfchaft  zu  mef- 
fen,  worinn  diefer  feinen  unabftreitbaren 
Vorzug  hat.  In  poetifchen  Werken  ift  es 
anders ,  und  hegen  gleich  die  alten  Dich= 
E  2 
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ter  auch  hier  in  der  Einfalt  der  Formen 
lind  in  dem  ,  was  fmnlich  darfteilbar  und 
körperlich  ift,  fo  l^ann  der  neuere  fie 
wieder  im  Reiclithum  desStolFes,  indem, 
was  undarftellbar  und  unausfprechlich  ift^ 
kurz ,  in  dem ,  was  man  in  Kunftwerken 
Geift  nennt,  hinter  fich  lallen. 

Da  der  naive  Dichter  blofs  der  einfa- 
chen Natur  und  Empfindung  folgt,  und 
lieh  1)lofs  auf  Nachalunung  der  Wirklich- 
keit befchränkt,  fo  kann  er  zu  feinem 
Gegenftand  auch  nur  ein  einziges  Verhält- 
nifs  haben,  undesgiebt,  in  di  e  f  er  Rück* 
ficht ,  für  ihn  keine  Wahl  der  Behandlung, 
Der  verfchiedene  Eindruck  naiver  Dich- 
tungen beruht ,  (^vorausgefetzt ,  dafs  man 
alles  hinweg  denkt,  was  daran  dem  In- 
halt gehört  und  jenen  Eindruck  nur  als 
das  reine  Werk  der poetiFchen  Behandlung 
betrachtet)  beruht,  fage  ich,  blofs  auf  dem 
verfcliiedenen  Grad  einer  und  derfelben 
Empfmdungsweife ;  feibft  die  Verfchie- 
denheit  in  den  äufsern  Foraien  kann  in 
der  Qualität  jenes  äfthetifchen  Eindrucks 


DicKtung.  6g 

keine  Veränderung  machen.  Die  Form 
(ey  lyrilch  oder  epifcli,  dramatifch  oder 
befchreibend;  wir  können  wohl  fchwä- 
cher  und  ftärker,  aber  (fobald  von  dem 
Stoff  abftrahirt  wird)  nie  verfchiedenartig 
gerührt  werden.  Unfer  Gefühl  ift  durch- 
gängig dalTelbe,  ganz  aus  Einem  Element, 
fo  dafs  wir  nichts  darinn  zu  unterfchei- 
denvermögen.  Selbftder  Unterfchied der 
Sprachen  und  Zeitalter  ändert  hier  nichts, 
denn  eben  diefe  reine  Einheit  ihres  Ur- 
rprungs  und  ihres  Effekts  ift  ein  Charakter 
der  naiven  Dichtung. 

Ganz  anders  verhält  es  fich  mit  dem 
fentimentaliichen  Dichter.  Diefer  re- 
flektirt  über  den  Eindruck,  den  die 
Gegenftände  auf  ihn  machen  und  nur  auf 
jene  Reflexion  ift  die  Rührung  gegründet, 
in  die  er  felbft  verfetzt  wird,  und  uns 
verfetzt.  Der  Ge*^enftand  wird  hier  auf 
eine  Idee  bezogen,  und  nur  auf  diefer  Be- 
ziehung beruht  feine  dichterifche  Kraft. 
Der  fentimentalifche  Dichter  hat  es  daher 
immer  mit  zwey  ftieitenden  Vorftellungen 
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und  Empfindungen,  mit  der  Wirklichkeit 
als  Grenze  und  mit  feiner  Idee  als  dem 
Unendlichen  zu  thun,  und  das  gemifchte 
Gefühl ,  das  er  erregt ,  wivd  immer  von 
diefer  doppelten  Quelle  zeugen  *).  Da  alfo 
hier  eine  Mehrheit  der  Principien  ftatt  fin- 
det ,  fo  kommt  es  darauf  an ,  welches  von 
beyden  in  der  Empfindung  des  Dichters 
und  in  feiner  Darftellung  überwiegen 
wird ,  und  es  ift;  folglich  eine  VerfcPiieden- 
heit  in  der  Behandlung  möglich.  Denn 

■Jf)  Wer  bey  lieh  auf  den  Eindruck  merlct,  den 
naive  Dichtungen  auf  ihn  machen ,  un<i  den  An- 
theil,  der  dem  Inhalt  daran  gcbiihit,  davon  ab- 
zufondern  im  Stand  ifi,  der  wird  diefen  Ein- 
druck ,  auch  lelbft  bey  fahr  pathetifchen  Gegen- 
ßänden ,  isnmer  fröhlich,  immer  rein ,  immer  ru- 
hig finden  ;  bey  fentimentalifchen  wird  er  im» 
xner  etwas  ernßtmd  anfpanncnd  feyn.  Dasmacht, 
weil  wir  uns  bey  naiven  Darüellungen  ,  fie  han- 
deln auch  wovon  fie  wollen  ,  immer  über  die 
Wahrheit,  über  die  lebendige  Gegenwart  des 
Objekts  in  unferer  Einbildungskraft  erfreuen, 
und  auch  weiter  nichts  als  diefe  ftichen ,  bey 
fentimentalifchen  hingegen  die  Vorflcllung  der 
Einbildungskraft  mit  einer  Vernunftidee  zu  ver- 
einigen haben,  und  alfo  immer  zwifchen  zwey 
■verfchiedenen  Zußänden  in  Schwanken  gera^ 
then. 
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nun  entfteht  die  Frage,  ob  er  mehr  bey 
der  Wirklichkeit,  ob  er  mehr  bey  dem 
Ideale  verweilen  —  ob  er  jene  als  ei- 
nen Gegenftand  der  Abneigung,  ob  er 
diefes  als  einen  Gegenftand  der  Zuneigung 
ausführen  will.  Seine  Darfteilung  wird 
alfo  entweder  fatyrifcli  oder  he  wird 
(in  einer  weitern  Bedeutung  diefes  Worts, 
die  fich  nachher  erklären  wird)  elegifch 
feyn ;  an  eine  von  diefen  beyden  Empfm- 
dungsarten  wird  jeder  fßntimentalifche 
Dichter  fich  halten. 

Satyiifch  ift  der  Dichter ,  wenn  er  die 
Entfernung  von  der  Natur  und  den  Wi- 
derfpruch  der  Wirklichkeit  mit  dem  Ideale 
(in  der  Wirkung  auf  das  Gemiith  kommt 
beydes  auf  eins  hinaus)  zu  feinem  Gegen- 
ftande  macht.  Diefs  kann  er  aber  fowohl 
ernfthaft  und  mit  Affekt,  als  fcherzhaft 
und  mit  Heiterkeit  ausführen;  je  nach- 
dem er  entweder  im  Gebiethe  des  Willens 
oder  im  Gebiethe  des  Verftandes  verweilt. 
Jenes  gefchieht  durch  die  f  traf  ende, 
oder  pathetifche,  diefes  durch  die  f  c  h  e  r  z- 
hafte  Satyre. 
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Streng  genommen  verträgt  zwar  der 
Zweck  des  Dichters  weder  den  Ton  der 
Strafe  noch  den  der  BeUiftigung.  Jener 
ift  zu  ernft  für  das  Spiel,  was  die  Poefie 
immer  feyn  foll;  diefer  ift  zu  frivol  für 
den  Ernft,  der  allem  poetifchen  Spiele 
zum  Gruiid  liegen  foll.  Moralifche  Wi- 
derfprüche  interelEren  nothwendig  unfer 
Herz  ,  und  rauben  alfo  dem  Gemüth  fei- 
ne Freyheit ;  und  doch  foll  aus  poetifcheri 
Rührimgen  alles  eigentliche  InterelTe,  d.  h» 
alle  Beziehung  auf  ein  Bedürfnifs  ver* 
bannt  feyn.  Verftandes  -  Widerfprüche  hin- 
gegen laJTen  das  Herz  gleichgültig,  und 
doch  hat  es  der  Dichter  mit  dem  hoch- 
ften  Anheben  des  Herzens ,  mit  der  Na- 
tur und  dem  Ideal,  zu  thun.  Es  ift  da- 
her  keine  geringe  Aufgabe  für  ihn ,  in  der 
pathetifchen  Satyre  nicht  die  poetifche 
Form  zu  verletzen ,  welche  in  der  Frey- 
heit des  Spiels  befteht,  in  der  fcherzhaf- 
ten  Satyre  nicht  den  poetifchen  Gehalt  zu 
verfehlen ,  welcher  immer  das  Unendliche 
feyn  mufs.  Diefe  Aufgabe  kann  nur  auf 
eine  einzige  Art  gelöfet  werden.  Diefira- 
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fende  Satyre  erlangt  poetifche  Freyheit, 
indem  fie  ins  Erhabene  übergeht,  die  la* 
chende  Satyre  erhält  poetifchen  Gehalt, 
indem  fie  ihren  Gegenftand  mit  Schön- 
heit behandelt» 

In  der  Satyre  wird  die  Wirklichkeit 
als  Mangel,  dem  Ideal  als  der  höchften 
Reahtät  gegenüber  geftellt.  Es  ift  übri- 
gens gar  nicht  nöthig,  dafs  das  letztere 
aiisgefprochen  werde,  wenn  der  Dichter 
es  nur  im  Gemüth  zu  erwecken  weifs ; 
diefs  mufs  er  aber  fchlechterdings ,  oder 
er  wird  gar  nicht  poetifch  wirken.  Die 
Wirklichkeit  ift  alfo  hier  ein  nothwendi- 
ges  Objekt  der  Abneigung,  aber  worauf 
hier  alles  ankömmt,  diefe  Abneigung  felbft 
mufs  wieder  nothwendig  aus  dem  entge^ 
genftehenden  Ideale  entfpringen.  Sie  könn- 
te nehmlich  auch  eine  blofs  fmnliche  Quel- 
ie  haben  imd  lediglich  in  Bedürfnifs  ge- 
gründet feyn  ,  mit  welchem  die  Wirklich- 
keit ftreitet;  und  häufig  genug  glauben 
wir  einen  moralifchen  Unwillen  liber  die 
Welt  zu  empfinden ,  wenxi  un?  blofs  dev 
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Widerftreit  derfelben  mit  unferer  Neigung 
erbittert.  Diefes  materielle  Iriterelle  ift 
es,  was  der  gemeine  Satyrilier  ins  Spiel 
bringt ,  und  weil  es  ihm  auf  diefem  Wege 
gar  nicht  fehl  fchlägt ,  uns  in  AiFekt  zu 
verfetzen,  fo  glaubt  er  unfer  Herz  in  fei- 
ner Gewalt  zu  haben  und  im  pathetifchen 
Meifter  zu  feyn.  Aber  jedes  Pathos  aus 
diefer  Quelle  ift  der  Dichtkunft  unwürdig, 
die  uns  nur  durch  Ideen  rühren  imd  nur 
durch  die  Vernunft  zu  unferm  Herzen  den 
Weg  nehmen  darf.  Auch  wird  fich  diefes 
unreine  und  materielle  Pathos  jederzeit 
durch  ein  Ubergewicht  des  Leidens  und 
durch  eine  peinliche  Befangenheit  des  Ge- 
müths  offenbaren ,  da  im  Gegentheil  das 
wahrhaft  poetifche  Pathos  an  einem  Uber-. 
gewiclit  der  Selbftthätigkeit  und  an  einei;, 
auch  im  Affekte  noch  beftehenden  Ge- 
müthsfreyheit  zu  erkennen  ift.  Entfpringt 
nehmlich  die  Rührung  aus  dem,  der  Wirk- 
lichkeit gegenüberftehenden  Ideale,  fo  ver- 
liert fich  in  der  Erhabenheit  des  letztern 
jedes  einengende  Gefühl  und  die  Gröfse  der 
Idee,  von  der  wir  erfüllt  fmd,  erhebt  uns 
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über  alle  Scliranken  der  Erfahrung.  Bey 
der  Darftellung  empörender  Wirklichkeit 
kommt  daher  alles  darauf  an,  dafs  das 
Nothw endige  der  Grund  fey,  auf  welchem 
der  Dichter  oder  der  Erzähler  das  Wirkli- 
che aufträgt,  dafs  er  unfer  Gemüth  für 
Ideen  zu  ftimmen  wilfe.  Stehen  wir  nur 
hoch  in  der  Beurtheilung,  fo  hat  es  nichts 
zu  fagen ,  wenn  auch  der  Gegenftand  tief 
und  niedrig,  unter  uns  zurückbleibt. 
Wenn  uns  der  Gefchichtfchreiber  T  a  c  i  - 
tus  den  tiefen  Verfall  der  Römer  des  er- 
ften  Jahrhunderts  fchildert ,  fo  ift  es  ein 
hoher  Geift,  der  auf  das  Niedrige  herab- 
blickt, undunfere  Stimmung  ift  wahrhaft 
poetifch,  weil  nur  die  Höhe,  worauf  er 
felbft  fteht  und  zu  der  er  uns  zu  erheben 
wufste,  feinen  Gegenftand  niedrig  machte. 

Die  pathetifche  Satyre  mufs  alfo  jeder- 
zeit aus  einem  Gemüthe  flielTen ,  welches 
von  dem  Ideale  lebhaft  durchdrungen  ilt. 
Nur  ein  herrfchender  Trieb  nach  Uberein- 
ftimmung  kann  und  darf  jenes  tiefe  Ge- 
fühl moralifcher  Widerfprüche  und  jenen 
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glühenden  Unwillen  gegen  moralifclie  Ver- 
kehrtheit erzeugen,  welcher  in  einem 
Juvenal,  Swift,  Piouffeau,  Haller  und  an- 
dern zurBegeifteruiig  wird.  Die  nehmli- 
chen  Dichter  würden  und  müfsten  mit 
demCelben  Glück  auch  in  den  rührenden 
und  zärtlichen  Gattungen  gedichtet  ha- 
ben ,  wenn  nicht  zufällige  ürfachen  ihrem 
Gemüth  frühe  diefe  beftimmte  Richtung 
gegeben  hätten ;  auch  haben  he  es  zum 
Theil  wirklich  gethan.  Alle  die  hier  ge- 
nannten lebten  entweder  in  einem  ausge- 
arteten Zeitalter  und  hatten  eine  fchau- 
derhafte  Erfahrung  moralifcher  Verderb- 
nifs  vor  Augen,  oder  eigene  Schicklaie 
hatten  Bitterkeit  in  ihre  Seele  geftreut. 
Auch  der  philofophjfche  Geilt,  da  er  mit 
unerbittlicher  Strengeden  Schein  von  dem 
Wefen  trennt ,  und  in  die  Tiefen  der  Din- 
ge dringet,  neigt  das  Gemüth  zu  diefer 
Härte  und  Aufterität,  mit  welcher  R.ouf- 
feau,  Haller  und  andre  die  Wirklichkeit 
mahlen.  Aber  diefe  äuITern  und  zufälli- 
gen EinflüiTe ,  welche  immer  einfchrän- 
kend  wirken,  dürfen  höchltens  nur  die 
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Richtung  bcftimmen ,  niemals  den  Inlialt 
der  Begeifterung  hergeben.  Diefer  mufs 
in  allen  derfelbe  feyn,  und,  rein  von  je- 
dem äufsern  Bedürfnifs,  aus  einem  glühen- 
den Triebe  für  das  Ideal  hervorfliefsen, 
welcher  durchaus  der  einzig  wahre  Beruf 
au  dem  fatyrifchen  wie  überhaupt  zu  dem 
Untimentalifchen  Dichter  ift. 

Wenn  die  pathetifche  Satyre  nur  er- 
habene Seelen  kleidet,  fo  kaijn  diefpot- 
tende  Satyre  nur  einem  fchönen  Her- 
zen gelingen.  Denn  jene  ift  fchon  durch 
ihren  ernften  Gegenftand  vor  der  Frivoli- 
tät gefiebert;  aber  diefe ,  die  nur  einen 
moralifch  gleichgültigen  Stoff  behandeln 
darf,  würde  unvermeidlich  darein  verfal- 
len, und  jede  poetifche  Würde  verlieren^ 
wenn  hier  nicht  die  Behandlung  den  In- 
halt veredelte  und  das  Subjekt  des 
Dichters  nicht  fein  Objekt  verträte.  Aber 
nur  dem  fchönen  Herzen  ift  es  verliehen, 
unabhängig  von  dem  Gegenftand  feines 
Wirkens,  in  jeder  feiner  Aufserungen  ein 
vollendetes  Bild  von  üch  lelbft  abzuprägen. 
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Der  erhabene  Charakter  kann  fich  nur  In 
einzelnen  Siegen  über  den  Widerftand  der 
Sinne,  nur  in  gewilTen  Momenten  des 
Schwunges  und  einer  augenblickhchen 
Anftrengung  kund  thun;  in  der  fchönen 
Seele  hingegen  wirkt  das  Ideal  als  Natur, 
alfo  gleichförmig,  und  kann  mithin  auch 
in  einem  Zuftand  der  Ruhe  fich  zeigen. 
Das  tiefe  Meer  erfcheint  am  erhabenfteri 
in  feiner  Bewegung,  der  klare  Bach  am 
fchönften  in  feinem  ruhigen  Lauf. 

Es  ift  mehrmals  darüber  geftrittee  wor- 
den ,  welche  von  beyden,  die  Tragödie 
oder  die  Comödie  vor  der  andern  den 
Kang  verdiene.  Wird  damit  blofs  gefragt, 
welche  von  beyden  das  wichtigere  Objekt 
behandle,  fo  ift  kein  Zweifel,  dafs  die 
erftere  den  Vorzug  behauptet;  will  man 
aber  wiffen,  welche  von  beyden  das  wich- 
tigere Subjekt  erfodre,  fo  mochte  der 
Ausfpruch  eher  für  die  letztere  ausfal- 
1-en.  —  In  der  Tragödie  gefchieht  fchon 
durch  den  Gegenltand  fehr  viel,  in  der 
Cömödic  gefchieht  durch  den  Geg^nftand 
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nichts  und  alles  durch  den  Dichter.  Da 
nun  bey  Urtheilen  des  Gefchmacks  der 
Stoff  nie  in  Betrachtung  kommt,  fo  mufs 
natürlicherweife  der  äfthetif  che  Werth  die- 
fer  beyden  Kunftgattungen  in  umgekehr- 
tem Verhältnifs  zu  ihrer  materiellen  Wich- 
tigkeit ftelien.  Den  tragifchen  Dichter 
trägt  fein  Objekt,  der  komifche  hingegen 
niufs  durch  fein  Subjekt  das  feinige  in  der 
äfthetifchen  Höhe  erhalten.  Jener  darfei- 
nen Schwung  nehmen ,  wozu  foviel  eben 
nicht  gehöret ;  der  andre  mufs  fich  gleich 
bleiben,  er  mufs  alfo  fchon  dort  feyn 
und  dort  zu  Haufe  feyn,  wohin  der  andre 
nicht  ohne  einen  Anlauf  gelangt.  Und 
gerade  das  ift  es ,  worinn  ßch  der  fchöne 
Charakter  von  dem  erhabenen  unterfchei- 
det.  In  dem  erften  ift  jede  Gröfse  fchon 
enthalten,  fie  fliefst  ungezwungen  und 
mühelos  aus  feiner  Natur,  er  ift,  dem 
Vermögen  nach,  ein  Unendliches  in  je- 
dem Punkte  feiner  Bahn;  der  andere  kann 
(ich  zu  jeder  Gröfse  anfpannen  und  erhe- 
ben, er  kann  durch  die  Kraft  feines  Wil- 
lens aus  jedem  Zuftande  der  Befchränkung 


I.  UeUer  naive  und  femimentalifch» 

fich  reifseri.  Diefer  ift  alfo  nur  ruckweife 
lind  nur  mit  Anftrengung  frey,  jener  ül 
es  mit  Leichtigkeit  und  immer. 

Diefe  Freyheit  des  Gemüths  in  uns  her- 
vorzubringen und  zu  nähren,  iftdielchö- 
ne  Aufgabe  der  ConiÖdie ,  fo  wie  die  Tra- 
gödie beltimmt  ift ,  die  Gemüthsfreyheit, 
wenn  fie  durch  einen  AfFekt  gewahfam 
aufgehoben  w^orden,  auf  äfthetiCchemWeg 
wieder  herftellen  zu  helfen.  In  der  Tra- 
gödie mufs  daher  die  Gemüthsfreyheit 
künftHcherweife  und  als  Experiment  auf- 
gehoben werden;  weil  Tie  in  Herftellung 
derfelben  ihre  poetifche  Kraft  beweifst ;  ia 
der  Comödie  hingegen  mufs  verhütet  wer- 
den ,  dafs  es  niemals  zu  jener  Aufhebung 
der  Gemüthsfreyheit  komme.  Daher  be- 
handelt der  Tragödiendichter  feinen  Ge- 
genftand  immer  praktifch  ,  der  Comödien- 
dichter  den  feinigen  immer  theoretifch; 
auch  wenn  jener  (wie  Lefling  in  feinem 
Nathan)  die  Grille  hätte,  einen  theoreti- 
fchen ,  diefer,  einen  praktifchen  Stoff  zu 
bearbeiten.  Nicht  das  Gebieth ,  aus  wel- 
chem 
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chem  der  Gegenftand  genommen ,  fondem 
das  Forum ,  vor  welches  der  Dichter  ihn 
bringt ,  macht  denfelben  tragifch  oder  ,ko- 
mifch.  Der  Tragiker  mufs  lieh  vor  dem 
ruhigen  Raifonnement  in  Acht  nehmen 
und  immer  das  Herz  interefliren ,  der  Co- 
miker  mufs  fich  vor  dem  Pathos  hüten 
und  immer  den  Verftand  unterhalten.  Je- 
ner zeigt  alfo  durch  beftandige  Erregung, 
diefer  durch  beftändige  Abwehrung  der 
Leidenfchaft  feine  Kunft;  und  diele  Kunft 
iß  natürlich  auf  bey den  Seiten  um  fo  gröf- 
fer,  je  mehr  der  Gegenftand  des  Einen 
abftiakter  Natur  ift,  und  der  des  Andern 
üch  zum  pathetifchen  neigt  *).  Wenn 
alfo  die  Tragödie  von  einem  wich  tigern 

*)  Im  Nathan  dem  Weifen  iß  diefes  nicht  gefche- 
hen,  hier  hat  die  froßige  Natnr  des  Stofis  das 
ganze  Kunfiwerk  erkältet.  Aber  Leiliug  wnfs- 
te  felbß ,  dafs  er  kein  Tranerfpicl  fchrieb  ,  und 
vergal's  nur,  menfchlicherweife ,  in  feiner  eige- 
nen Angelegenheit  die  in  der  Draraatiirgie  auf- 
geßellte  Lehre  ,  dal's  der  Dichter  nicht  befugt 
fey  ,  die  tragifche  Form  zu  einem  andern  alstra- 
gifchen  Zweck  anzuwenden.  Ohne  fehr  wefent- 
liehe  Veränderungen  würde  es  kaum  möglich  ge- 
wefen  feyn ,  diefes  draraatifche  Gedicht  iu  eine 
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Punkt  ausgeht,  fo  mufs  man  auf  der  andern 
Seite  geftehen,  daCs  die  Comödie  einem 
wichtigem  Ziel  entgegengeht ,  und  fie  wür- 
de, wenn  fie  es  erreichte,  alle  Tragödie  über- 
fiiiflig  und  unmöglich  machen.  Ihr  Zielift 
einerley  mit  dem  höchften ,  wornach  der 
Menfch  zu  ringen  hat,  frey  von  Leiden- 
-fchaft  zu  feyn ,  immer  klar,  immer  ruhig 
um  fich  und  in  fich  zu  fchauen ,  überall 
mehr  Zufall  als  Schickfal  zu  linden ,  und 
mehr  über  Ungereimtheit  zu  lachen  als 
über  Bosheit  zu  zürnen  oder  zu  weinen. 

Wie  in  dem  handelnden  Leben  fo  be- 
gegnet es  auch  oft  bey  dichterifchen  Dar- 
ftellungen  ,  den  blofs  leichten  Sinn ,  das  j 
angenehme  Talent, ~die  fröhliche  Gutmü-  ! 
thigkeit  mit  Schönheit  der  Seele  zu  ver- 
wechfelii,  und  da  fich  der  gemeine  Ge-  1 

gute  Tragödie  iimzufcliafFen ;  aber  mit  blofs  zu-  | 
fälligen  Veränderungen  möchte  es  eine  gute  Co-  1 
mödie  abgegeben  haben.     Dem   letztern  Zweck  jj 
iiehmlich  hatte  das  Pathetifche  dem  erftern  das  ' 
Eaifonnirende  aufgeopfert  werden  müITen  ,  und 
es  ift  wohl  keine  Frage  ,  auf  welchem  von  bey- 
den  die   Schönheit  diefes  Gedichts  am  meiiteii 
beruht. 
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fclimac'k  überhaupt  nie  über  das  Angeneh- 
me erhebt,  fo  ift  es  folchen  niedlichen 
Geiitern  ein  leichtes  ,  jenen  Ruhm  zu  ufur- 
piren,  der  fo  fchv/er  zu  verdienen  ift.  Aber 
es  giebt  eine  untrügliche  Probe^  vermittelft 
deren  man  die  Leichtigkeit  des  Naturells 
von  der  Leichtigkeit  des  Ideals,  fo  wie 
die  Tugend  des  Temperaments  von  der 
w^ahrhaften  Sittlichkeit  des  Charakters  un- 
terscheiden kann ,  imd  diefe  ift ,  wenn 
beyde  fich  an  einem  fchwürigen  und  grof- 
fen  Objekte  verfuclien.  In  einem  fol- 
chen Fall  geht  das  niedliche  Genie  unfehl- 
bar in  das  Platte  ,  fo  wie  die  Tempera- 
mentstugend  in  das  Materielle ,  die  wahr- 
haft fchöne  Seele  hingegen  geht  eben  fo 
gewifs  in  die  erhabene  über. 

So  lange  L  u  c  i  a  n  blofs  die  Ungereimt- 
heit züchtigt,  wie  in  den  Wünfchen,  in  den 
Lapithen ,  in  dem  Jupiter  Tragödus  u.  a. 
bleibt  er  Spötter,  und  ergötzt  uns  mit 
feinem  fröhlichen  Humor;  aber  es  wird 
ein  ganz  anderer  Mann  aus  ihm  in  vielen 
Stellen  feines  Nigrinus,  feines  Timons, 
feines  Alexanders ,  wo  feine  Satyre  auch 
F  a 
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die  moraiifclie  Verderbnifs  trift.  „Un 
glückfeliger'S  fo  beginnt  er  in  feinem  Ni-, 
grinus  das  empörende  Gemählde  des  da- 
maligen Roms ,  „warum  verlielTelt  du  das 
Licht  der  Sonne ,  Griechenland,  und  je- 
nes glückliche  Leben  der  Freyheit,  und 
-kamft  hieher  in  diefs  Getümmel  von 
prachtvoller  DienFtbarkeit,  von  Auhvar- 
tungen  und  Gaftmälern,  von  Sykophanten, 
Schmeichlern  ,  Giftmifchern  ,  Erbfchlei- 
chern  und  falfchen  Freunden  ?  u.  f.  w." 
Bey  folchen  und  ähnlichen  AnlälTen  mufs 
fich  der  hohe  Ernft  des  Gefühls  offenba- 
ren, der  allem  Spiele,  wenn  es  poetilch 
feyn  foll,  zum  Grunde  liegen  mufs.  Seibit 
durch  den  boshaften  Scherz ,  womit  fo- 
wohl  Lucian  als  Ariftophanes  den  Sokra- 
tes  mifshandeln  ,  blickt  eine  ernfte  Ver- 
nunft hervor,  welche  die  Wahrheit  an 
dem  Sophiften  rächt,  und  für  ein  Ideal 
ftreitet ,  das  fie  nur  nicht  immer  ausfpricht. 
Auch  hat  der  erlte  von  beyden  in  feinem 
Diogenes  und  Dämonax  diefen  Charakter 
gegen  alle  Zweifel  gerechtfertigt;  unter 
den  Neuem  welchen  grofsen  und  fchönen 
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Charakter  drückt  nicht  Cervantes  bey 
jedem  würdigen   Anlafs  in  feinem  Don 
Q  11  i  X  o  t  e  aus  ,  welch  ein  herrliches  Ideal 
mufste  nicht  in  der  Seele   des  Dichters 
leben,  der  einen  Tom  Jones  und  eine 
S  ophia  erfchuf,    wie  kann  der  Lacher 
Yorik,  fobald  er  will,  unfer  Gemüth  fo 
grofs  und  fo  mächtig  bewegen.    Auch  in 
unferm  Wieland    erkenne  ich  diefen 
Ernft  der  Empfindung;  felblt  die  muth- 
willigen  Spiele  feiner  Laune  befeelt  und 
adelt  die  Grazie  des  Herzens  ;  felbftinden 
Rhythmus  feines  Gefanges  drückt  fie  ihr 
Gepräg,     und    nimmer    fehlt   ihm  die 
Schwungkraft,    uns,  fobald  es  gilt,  zu 
dem  Höchften  empor  zu  tragen. 

Von  der  Voltairifchen  Satyre  läfst  fich 
kein  folches  Urtheil  fällen.  Zwar  ift  es 
auch  bey  diefem  Schriftfteller  einzig  nur 
die  Wahrheit  und  Simplicität  der  Natur, 
wodurch  er  uns  zuweilen  poetifch  rührt; 
es  feynun,  dafs  er  ne  in  einem  naiven 
Charakter  wirklich  erreiche ,  wie  mehrmal 
in  feinem  I  n  g  e  n  u ,  oder  dafs  er  Tie,  vvie 
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in  feinem  C  a  n  d  i  d  e  u.  a.  f Liclie  und  rä- 
che.   Wo  keines  von  beyden  der  Fall  ift, 
da  kann  er  uns  zwar  als  witziger  Kopf 
beluftigen,  aber  gewifs  nicht  als  Dichter 
bewegen.    Aber  feinem  Spott  liegt  überall 
zu  wenig  Ernft  zum  Grunde  ,  und  diefes 
macht  feinen  Dicliterberuf  mit  Recht  ver- 
dächtig. Wir  begegnen  immer  nur  feinem 
Verftande  ,  nicht  feinem  Gefühl.    Es  zeigt 
fich  kein  Ideal  unter  jener  luftigen  Hülle, 
und  kaum  etvv^as  abfolut  Feftes  in  jener 
ewigen   Bewegung.      Seine  wunderbare 
Mannichfaltigkeitin  äulfern  Formen,  weit 
entfernt  für  die  innere  Fülle  feines  Geiftes 
etwas  zu  beweifen ,  legt  vielmehr  ein  be- 
denkliches Zeugnifs  dagegen   ab ,  denn 
ungeachtet  aller  jener  Formen  hat  er  auch 
nicht  Eine  gefunden ,  worinn  er  ein  Herz 
hätte  abdrücken  können.    Beynahe  mufs 
man  alfo  fürchten ,  es  war  in  diefem  rei- 
chen Genius  nur  die  Armuth  des  Herzens, 
die  feinen  Beruf  zur  Satyre  beftimmta.  Wä- 
re es  anders ,    fo  hätte  er  doch  irgend  auf 
feinem  weiten  Weg  aus  diefem  engen  Ge- 
leife  treten  mülTen.    Aber  bey  allem  noch 
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fo  grofsen  Weclifel  des  Stoffes  und  der 
äiilTera  Form  fehen  wir  dieie  innere  Form 
in  evv'igem,  dürftigem  Einerley  wieder- 
kehren ,  und  trotz  feiner  voluminöfen 
Laufbahn  hat  er  doch  den  Kreis  der 
Menfchheit  in  fich  felbft  nicht  erfüllt, 
den  man  in  den  obenerwähnten  Satyrikern 
mit  Freuden  durchlaufen  fmdet. 

Setzt  der  Dichter  die  Natur  der  Kunft 
und  das  Ideal  der  Wirluiclikeit  fo  entge- 
gen, dafs  die  Darfteilung  des  erften  über- 
wiegt, und  das  Wohlgefallen  an  demfel- 
ben  hen-fchende  Empfindung  wird,  fo 
nenne  ich  ihn  elegifch.  Auch  diefe 
Gattung  Hat  wie  die  Satyre  zwey  Rlalfeu 
unter  hch.  Entweder  ift  die  Natur  und 
das  Ideal  ein  Gegenftand  der  Trauer, 
wenn  jene  als  verloren,  diefes  als  uner- 
reicht dargeftellt  wird.  Oder  beyde  find 
ein  Gegenftand  der  Freude ,  indem  fie  als 
wirklich  vorgeltellt  werden.  Das  erfiie 
giebt  die  Elegie  in  engerer,  das  andre 
die  Idylle  in  weitefter  Bedeutung*). 

*)  Dafs  ich  die  Benejiniingen  Satyre,  Elegie  txud 
Idylle  in  einem  weitern  Sinne  gebrauche,  als 
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Wie  der  Unwille  bey  der  patlietifclien 
und  wie  der  Spott  bey  der  fcherzhaften 
Satyrc ,  fo  darf  bey  der  Elegie  die  Trauer 
nur  aus  einer,  durch  das  Ideal  erweckten, 
Begeifterung  fliefsen.  Dadurch  allein  er- 
hält die  Elegie  poetifchen  Gehält,  und 
jede  andere  Quelle  derfelben  ift  völlig  un- 
ter der  Würde  der  Dichtkunft.  Der  ele- 
gifche  Dichter  fucht  die  Natur,  aber  in 


eewölinlich  gefchieht ,  werde  ich  hey  liefern, 
die  tiefer  in  die  Sache  dringen ,  'kaum  zu  verant- 
worten brauchen.  Meine  Abficht  dabey  iß  kei- 
neswegs die  Grenzen  zu  verrücken  ,  welche  die 
bisherige  Obferx'-anz  fowohl  der  Satyre  und  Ele- 
gie als  der  Idylle  mit  gutem  Grunde ^efieckt  hat; 
ich  fehe  blofs  auf  die  in  diefen  Dichtnngsarten 
herrfchende  Empfindungsweife,  und  es 
ift  ja  bekannt  genug,  dafs  diefe  £ch  keineswegs 
in  jene  engen  Grenzen  einfchliefsen  läfst.  Eie- 
gifch  rührt  uns  nicht  blofs  die  Elegie ,  welche 
auffchliefslich  fo  genannt  wird;  auch  der  dra- 
inatifche  und  epifche  Dichter  können  xms  auf 
elegifche  "Weife  bewegen.  In  der  Mefsiade ,  in 
Thomfons  Jahrszeiten,  im  verlornen  Paradiefs, 
im  befreyten  Jerufalera  finden  wir  mehrere  Ge- 
mählde ,  die  fonfi:  nur  der  Idylle,  der  Elegie, 
der  Satyre  eigen  find.  Eben  fo,  mehr  oder  we- 
niger, faß  in  jedem  pathetifchen  Gedichte.  Dafs 
ich  aber  die  Idylle  felbft  zur  elegifchen  Gattung 
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ihrer  Schönheit ,  nicht  blofs  in  ihrer  An- 
nehmlichkeit,  in  ihrer  Übereinftimmung 
mit  Ideen,  nicht  blofs  in  ihrer  Nachgiebig- 
keit gegen  das  Bedürfnifs.  Die  Trauer  über 
verlorne  Freuden,  über  das  aus  der  Welt 
verfchwundene  goldene  Alter,  über  das 
entflohene  Glück  der  Jugend,  der  Liebe 
u.  f.  w.  kann  nur  alsdann  der  Stoff  zu  ei- 
ner elegifchen  Dichtung  werden ,  "wenn 


rechne ,  fcheint  eher  einer  Rechtfertigung  zu 
bedürfen.  Man  erinnere  fich  aber,  dafs  hier  nur 
von  derjenia;en  Idylle  die  Rede  ift ,  weiche  eine 
Species  »ier  fentimentalifchen  Dichtung  ifi  ,  zii 
deren  Wefen  es  gehört ,  dafs  die  Natur  der  ICunü 
imd  das  Ideal  der  Wirklichkeit  entgegen  ge- 
fetzt werde.  Gefchieht  diefes  auch  nicht 
ausdrücklich  von  dem  Dichter ,  und  ßellt  er  das 
Gemähide  der  unverdorbenen  Natur  oder  des  er- 
füllten Ideales  rein  und  felbßßändig  vor  unfern 
Augen,  fo  ifi  jener  Gegenfatz  doch  in  feinem 
Herzen,  und  wird  lieh,  auch  ohne  feinen  Wil- 
len ,  in  jedem  Pinfelftrich  verrathen.  Ja  wäre 
diefes  nicht ,  fo  v/ürde  fchon  die  Sprache ,  deren 
er  lieh  bedienen  mufs  ,  weil  Iie  den  Geiß  der 
Zeit  an  fich  trägt  und  den  Einflufs  der  Kimß 
erfahren,  uns  die  Wirklichkeit  mit  ihren  Schran- 
ken ,  die  Kultur  mit  ihrer  Kiinfieley  in  Erinne- 
Tiing  bringen;  ja  unfer  eigenes  Herz  würde  je- 
nem Bilde  der  reinen  Natur  die  Erfahrung  der 
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jene  Zufiände  finnliclien  Friedens  zuglelcli 
als  Gegenftände  moralifcher  Harmonie  fich 
vorftellen  laffen.  Ich  kann  deswegen  die 
lilaggefänge  des  O  v  i  d ,  die  er  aus  feinem 
Verbann Lings ort  am  Euxin  anftimmt,  wie 
rührend  fie  auch  fmd,  und  wie  vielDich- 
terifches  auch  einzelne  Stellen  haben,  im 
Ganzen  nicht  v/ohl  als  ein  poetifches  Werk 
betrachten.    Es  ift  viel  zuwenig  Energie, 


Verderbnifs  gegenüber  fiellen,  und fo  die  Einplin- 
dungsart,  wenn  aiicli  der  Dichteres  nicht  darauf 
angelegt  hätte ,  in  uns  elegifch  machen.  Diefs 
let-ztere  ift  fo  unvermeidlich,  dafs  [elbB.  der 
höchfte  Geiixüs,  den  die  fchönfien  Werke  der  nai- 
ven Gattung  aus  alten  und  neuen  Zeiten  derti 
kultivirten  Menfchen  gewahren,  nicht  lange 
rein  bleibt,  fondern  früher  oder  fpäter  von  ei- 
ner elegifchen  Empfindung  begleitet  feyn  wird. 
Schliefslich  bemerke  ich  noch ,  dafs  die  liier  ver- 
fuchte  Einthcilung ,  eben  defswegen  weil  ße 
lieh  blofs  auf  den  Unterfchied  in  der  Empfin- 
dungsweife gründet,  in  der  Eintheilung  der  Ge- 
dichte (elbß  und  der  Ableitung  der  poetifcheii 
Arten  gans  und  gar  nichts  beftimmen  foll ;  denn 
da  der  Dichter  ,  auch  in  demfeiben  Werke,  kei- 
neswegs an  diefelbe  Empfindungsweife  gebunden 
ilt ,  fo  kann  jene  tÜHtheilung  nicht  davon,  fan- 
dern mufs  von  der  Form  der  Daxftellung  herge- 
nommen werden. 
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viel  zu  wenig  Geilt  und  Adel  in  feinem 
Schmerz.  Das  Bedürfniis  ,  nicht  die  Be- 
geifterung  ftiefs  jene  Klagen  aus;  es  ath- 
met  darinn,  wenn  gleich  keine  gemeine 
Seele,  doch  die  gemeine  Stimmung  eines 
edleren  Geiftes ,  den  fein  Schicliial  zu  Bo- 
den drückte.  Zwar  wenn  wir  uns  erin- 
nern, dafs  es  Rom,  und  das  Pi.om  des 
Auguftus  ift,  um  das  er  trauert,  fo  ver- 
zeyhen  wir  dem  Sohn  der  Freude  feinen 
Schmerz  ;  aber  feibft  das  lierrHche  Rom 
mit  allen  feinen  Glückfeligkeiten  ift,  wenn 
nicht  die  Einbildungskraft  es  erft  veredelt, 
blofs  eine  endliche  Gröfse  ,  mithin  ein  un- 
würdiges Objekt  für  die  Diclitkunft,  die 
erhaben  über  alles ,  was  die  Wirklichkeit 
aufftellt,  nur  das  Recht  hat,  um  das  Un- 
endliche zu  trauern. 


Der  Inhalt  der  dichterifchen  Klage 
kann  alfo  niemals  ein  äufsrer,  jederzeit 
nur  ein  innerer  idealifcher  Gegenftand 
feyn ;.  feibft  wenn  fie  einen  Veriuft  in  der 
Wirklichkeit  betrauert,  mufs  fie  ihn  erft 
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ZU  einem  idealifclien  umrcliaffen.    In  die- 
fer  Reduktion  des  Befchränkten  auf  ein 
Unendliches  befteht  eigentlich  die  poeti- 
fche  Behandlungo    Der  äufsere  Stoff  iß 
daher  an  ficli  felbft  immer  gleichgültig, 
weil  ihn  die  Dichtkunft  niemals  fo  brau- 
chen kann,  wie  ße  ihn  findet,  fondern 
nur  durch  das,  was  fie  felblt  daräus'macht, 
ihm  die  poetifche  Würde  giebt.    Der  ele- 
gifche  Dichter  fucht  die  Natur  ,  aber  als 
eine  Idee  und  in  einer  Vollkommenheit, 
in  der  fie  nie  exiftirt  hat,    vv^emi  er  fie 
gleich  als  etwas  da  gewefenes   und  nun 
verlorenes  beweint.  Wenn  uns  Ofhan  von 
den  Tagen  erzählt,  die  nicht  mehr  find, 
und  von    den  Helden ,    die  verfchwun- 
den   find,     fo  hat  feine  Dichtungskraft 
jene  Bilder  der  Erinnerung längit in  Ideale, 
jene  Helden  in  Götter  umgeftaltet.  Die 
Erfahrungen  eines  beftimmten  Verluftes 
haben  fich  zur  Idee  der  allgemeinen  Ver- 
gänglichkeit erweitert,  und  der  gerührte 
Barde ,  den  das  Bild  des  allgegenwärtigen 
Ruins  verfolgt,  fchwingt  fich  zum  Him- 
mel auf,    um  dort  in  dem  Sonnenlauf 
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ein  Sinnbild  des  Unvergänglichen  zu  fin- 
den 

Ich  wende  mich  fo gleich  zu  den  neuem 
Poeten  in  der  elegifchen  Gattung.  Rouf- 
feau,  als  Dichter,  wie  als  Philoioph, 
hat  keine  andere  Tendenz  als  die  Natur 
entweder  zu  fuchen ,  oder  an  der  Kunffc 
zu  rächen.  Je  nachdem  fich  fein  Gefühl 
entweder  bey  der  einen  oder  der  andern 
verweilt ,  linden  wir  ihn  bald  elegifch  ge- 
rührt ,  bald  zu  JuvenaUfcher  Satji-e  be- 
geiftert,  bald,  wie  in  feiner  Julie ,  in  das 
Feld  der  Idylle  entzückt.  Seine  Dichtun- 
gen haben  unwiderfprechlich  poetifchen 
Gehalt,  da  fie  ein  Ideal  behandehi,  nur  * 
weifs  er  denfelben  nicht  auf  poetifche  ' 
Weife  zu  gebrauchen.  Sein  ernlter  Cha-  , 
rakter  läfst  ihn  zwar  nie  zur  Frivolität 
herabfinken,  aber  erlaubt  ihm  auch  nicht, 
fich  bis  zum  poetifchen  Spiel  zu  erheben. 
Bald  durch  Leidenfchaft ,  bald  durch  Ab- 

Man  lefe  z.  B.  das  txefiiclie   Gedicht  Carton 
betitelt» 
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Tti-aktion  angerpannt,  bringt  er  es  feiten 
oder  nie  zu  der  äfthetifchen  Freyheit,  wel- 
che der  Dichter  feinem  Stoff  gegenüber 
behaupten,  feinem  Lefer mittheilen  mufs. 
Entweder  es  ift  feine  kranke  Empfindlich- 
keit, die  über  ihn  herrfchet,  und  feine 
Gefühle  bis  zum  Peinlichen  treibt;  oder 
es  ift  feine  Denkkraft,  die  feiner  Imagi- 
nation Fcffeln  anlegt  und  durch  die  Stren- 
ge des  Begriffs  die  Anmuth  des  Gemähl- 
des  vernichtet.  Beyde  Eigenfchaften,  de- 
ren innig«  Weclifel Wirkung  und  Vereini- 
gung den  Poeten  eigentlich  ausmacht, 
finden  hcli  bey  diefcm  Schriftfteller  in  un- 
gewöhnlich hohem  Grad,  und  nichts  fehlt, 
als  dafs  he  ilch  auch  wirklich  mit  einan- 
der vereinigt  äufferten  ,  dafs  feine  Selbft- 
thätigkeit  fich  mehr  in  fein  Empfinden, 
dafs  feine  Empfänglichkeit  fich  mehr  in 
f^in  Denken  mifchte.  Daher  ift  auch  in 
dem  Ideale ,  das  er  von  der  Menfchheit 
aufftellt ,  auf  die  Schranken  derfelben  zu 
viel,  auf  ihr  Vermögen  zu  wenig  Rück- 
ficht genommen,  und  überall  mehr  ein 
Bedürfnifsnachphyfifcher  Ruhe  als  nach 
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rnoralifclier  Ü  b  e  r  e  i  n  f  t  i  mm  u  n  g  darinn 
fichtbar.  Seine  leidenfchaftli che  Empfind- 
lichkeit ift  Schuld,  dafs  er  die  Menfchheit, 
um  nur  des  Streits  in  derfelben  recht  bald 
los  zu  werden,  Heber  zu  der  geiftlofen 
Einförmigkeit  des  erften  Standes  zurück- 
geführt, als  jenen  Streit  in  der  geiftrei- 
chen  Harmonie  einer  völlig  durchgeführ- 
ten Bildung  geendigt  fehen,  dafs  er  die 
Kunft  lieber  gar  nicht  anfangen  lallen ,  als 
ihre  Vollendung  erwarten  will,  kurz,  dafs 
er  das  Ziel  lieber  niedriger  fteckt ,  und  das 
Ideal  lieber  herabfetzt,  um  es  nur  defto 
fchneller,  um  es  nur  defto  ficherer  zu  er- 
reichen. 

Unter  Deutfchlands  Dichtern  in  diefer 
Gattung  will  ich  hier  nur  Hailers, 
Klei  ft  s.  und  K 1  o  p  f  t  o  c  k  s  erv/ähnen. 
Der  Charakter  ihrer  Dichtung  ift  fentimen- 
talifch;  durch  Ideen  rühren  fieuns,  nicht 
durch  fmniiche  Wahrheit,  nicht  fowohl 
weil  fie  felbft  Natur  fmd ,  als  weil  fie  uns 
für  Natur  zu  begeiftern  willen.  Was  in- 
delfen  von  dem  Charakter  fowohl  diefer 
als    aller   fentimentalifchea    Dichter  im 
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Ganzen  wahr  ift ,  fcliliefst  natürlicher- 
weife  darum  keineswegs  das  Vermögen 
aus ,  im  Einzelnen  uns  durch  naive 
Schönheit  zu  rühren :  ohne  das  würden 
fie  überall  keine  Dichter  feyn.  Nur  ihr 
eigentlicher  und  herrfchender  Charakter 
ift  es  nicht,  mit  ruhigem,  einfältigem  und 
leichtem  Sinn  zu  empfangen  und  das 
Empfangene  eben  fo  wieder  darzuftellen, 
Unwiilkührlich  drängt  lieh  die  Phantafie 
der  Anfchauung,  die  Denkkraft  der  Em- 
pfindung  zuvor,  und  man  verfchliefst  Auge 
und  Ohr,  um  betrachtend  in  hchfelbitza 
verfmken.  Das  Gemüth  kann  keinen  Ein- 
druck erleiden,  ohne  fogleich  feinem  ei- 
genen Spiel  zuzufehen,  und  was  es  in 
fich  hat,  durch  Reflexion  fich  gegenüber 
lind  aus  fich  herauszuftellen.  Wir  erhal- 
ten auf  diefe  Art  nie  den  Gegenftand ,  nur 
was  der  reflektirende  Verftand  des  Dich- 
ters aus  dem  Gegenftand  machte ,  und 
felbft  dann,  wenn  der  Dichter  felbft  diefer 
GegenPcand  ift,  wenn  er  uns  feine  Empfin- 
dungen darftellen  will,  erfahren  wir  nicht 
feinen  Zuftand  unmittelbar  und  aus  der 

erften 
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erlten  Hand ,  fondern  wie  fich  derfelbe  in 
feinem  Gemüth  reflektirt,  was  er  als  Zu= 
fchauer  feiner  felblt  darüber  gedacht  hat. 
Wenn  Haller  den  Tod  feiner  Gattin  be- 
trauert (man  kennt  das  fchöne  Lied)  und 
folgendermaafsen  anfängt : 

Soll  ich  von  deinem  Tode  fingen 

O  Mariane  welch  ein  Lied  ! 

Wenn  Seufzer  mit  den  Worten  ringen 

Und  ein  Begriff  den  andern  flieht  u.  f.  f. 

fo  finden  wir  diefe  Befchreibung  genau 
wahr,  aber  wir  fühlen  auch,  dafs  uns  der 
Dichter  nicht  eigentlich  feine  Empfindun- 
gen, fondern  feine  Gedanken  darüber 
mittheilt.  Er  rührt  uns  deswegen  auch 
weit  fch wacher  ,  weil  er  felbft  fclion  fehr 
viel  erkältet  feyn  mufste,  um  ein  Zu- 
fchauer  feiner  E.ührung  zu  feyn» 

Schon  der  gröfstentheils  überfmnliche 
StofF  der  Hallerifclienundzum  Theilaucli 
der  lilopftockifchen  Dichtungen  fchliefst 
fie  von  der  naiven  Gattung  aus ;  fobaki 
daher  jener  Stoff  überhaupt  nur  poetifcli 
Schilleis  jirof.  Schrift.  2r  Th.  G 
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bearbeitet  werden  foiite,  fo  mufste  er,  da 
er  keine  körperliche  Natur  annehmen  und 
folglich  kein  Gegenftand  der  fmnlichen 
Anfchauung  werden  konnte  ,  ins  Unend- 
liche hinübergeführt  und  zu  einem  Ge- 
genftand der  geiftigen  Anfchauung  erho- 
ben werden.  Uberhaupt  läfst  fich  nur  in 
diefem  Sinne  eine  didaktirdie  Poefie  ohne 
Innern  Widerfpruch  denken  ;  denn ,  um 
es  noch  einmal  zu  wiederholen ,  nur  diefe 
zwey  Felder  befitzt  die  Diclitkunft;  ent- 
weder fie  niufs  fich  in  der  Sinnenweit 
oder  fie  mufs  fich  in  der  Ideenwelt  auf- 
halten ,  da  fie  im  E.eicli  der  Begriife  oder 
in  der  Verftandesweltfchlecliterdings  nicht 
gedeihen  kann.  Noch ,  ich  geftehe  es-, 
kenne  ich  kein  Gedicht  in  diefer  Gattung, 
weder  aus  älterer  noch  neuerer  Litteratuir, 
welches  den  Begriff,  den  es  bearbeitet, 
lein  und  vollftändig  entweder  bis  zur  In- 
dividualität herab  oder  bis  zur  Idee  hinauf- 
geführt hätte.  Der  gewöhnliche  Fall  ift, 
wenn  es  noch  glücklich  geht,  dafs  zwi- 
fchen  beyden  abgewechfelt  wird,  wäh- 
jend  dafs  der  abftrakte  Begrilf  herrfchetj 
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und  dafs  der  Einbildungskraft,  welche 
auf  dem  poetifchen  Felde  zu  gebieten  ha- 
ben foll,  blofs  verftattet  wird,  den  Ver- 
ftand  zu  bedienen.  Dasjenige  didaktif che 
Gedicht,  worinn  der  Gedanke  felbft  poe- 
tifch  wäre,  und  es  auch  bliebe,  ift  noch 
zu  erwarten. 

Was  hier  im  allgemeinen  von  allen 
Lehrgedichten  gefagt  wird ,  gilt  auch  von 
den  Hallerifchen  insbefondere.  Der  Ge- 
danke felbft  ift  kein  dichterifcher  Gedan- 
ke, aber  die  Ausführung  wird  es  zuwei- 
len, bald  durch  den  Gebrauch  der  Bilder 
bald  durch  den  Auffchwung  zu  Ideen. 
Nur  in  der  letztern  Qualität  gehören  ile 
hieher.  Kraft  und  Tiefe  und  ein  patheti- 
Icher  Ernft  charakterifiren  diefen  Dichter. 
Von  einem  Ideal  ift  feine  Seele  entzünd€'.tj, 
und  fein  glühendes  Gefühl  für  \¥ahrheit 
fucht  in  den  ftillen  Alpenthälern  die  aus 
der  Welt  verfchwundene  Unfchuld.  Tief» 
rührend  ift  feine  Klage ,  mit  energifcher, 
faft  bittrer  Satyr e  zeichnet  er  die  Verirrun- 
gen  des  Verftandes  und  Herzens  und  mit 
G  2, 
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JLiebe  die  fchÖrie  Einfalt  der  Natur.  Nuf 
"überwiegt  überall  zu  fehr  der  Begriff  ia 
feinen  Gemählden,  fo  wie  in  ihm  felbft 
der  Verltand  über  die  Empfindung  den 
Meifter  fpielt.  Daher  lehrt  er  durch- 
gängigmehr, als  er  darf  teilt,  und  ftellt 
durchgängig  mit  mehr  kräftigen  als  lieb- 
lichen Zügen  dar.  Er  ilt  grofs ,  kühn, 
feurig,  erhaben;  zur  Schönheit  aber  hat 
«r  fich  feiten  oder  niemals  erhoben. 

An  Ideengehalt  und  an  Tiefe  des  Gelltes 
iteht  lileift  diefeni  Dichter  um  vieles 
nach;  an  Anmuth  möchte  er  ihn  über- 
treffen ,  wenn  wir  ihm  anders  nicht,  wie 
zuweilen  gefchieht,  einen  Mangel  auf  der 
einen  Seite  für  eine  Stärke  auf  der  andern 
anrechnen.  Kleifts  gefühlvolle  Seele 
fchwelgt  amliebften  im  Anblick  ländlicher 
Scenen  und  Sitten.  Er  flieht  gerne  das 
leere  Geräufch  der  Gefellfchaft  und  findet 
im  Schoofs  der  leblofen  Natur  die  Har- 
monie und  den  Frieden,  den  er  in  der 
moraliXche»  Welt  vermifst.    Wie  rührend 
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ift  feine  Sehnfucht  nach  Ruhe!  *)  Wie 
wahr  und  gefühlt ,  wenn  er  fnigt : 

„O  Weh  du  bift  des  wahren  Lebens  Grab» 
Oft  reizet  mich  ein  heifser  Trieb  zur  Tugend, 
Für  Welimuth  roUt  ein  Bach  die  Wang'  herab. 
Das  Beyfpiel  liegt  und  du  o  Feur  der  Jugend, 
Ihr  trocknet  bald  die  edeln  Thränen  ein. 
Ein  wahrer  Menfcli  mufs  fern  von  Menfchen 
feyn". 

Aber  hat  ihn  fein  Dichtungstrieb  aus  dem 
einengenden  Kreis  der  Verhältnilfe  heraus 
in  die  geiftreiche  Einfamkeit  der  Natur 
geführt,  fo  verfolgt  ihn  auch  noch  bis 
liieher  das  ängftliche  Bild  des  Zeitalters 
und  leider  auch  feine  Felleln.  Was  er 
fliehet,  ift  in  ihm,  was  er  fuchet,  ift 
ewig  aufser  ihm ;  nie  kann  er  den  üblen 
Einflufs  feines  Jahrhunderts  verwinden. 
Ift  fein  Herz  gleich  feurig ,  feine  Phanta- 
fie  gleich  energifch  genug,  die  todten Ge- 
bilde desVerftandes  durch  die  Darfteilung 
zu  befeelen,  fo  entfeelt  der  kalte  Gedan» 

•Jf)  Man  fehe  das  Gedicht  diefes  IS'ahmens  in  feinen 
Werken. 
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he  eben  fo  oft  wieder  die  lebendige  Sebo- 
pfung  der  Dichtungskraft,  und  die  Re- 
flexion ftört  das  geheime  Werk  der  Empfin- 
dung. Bunt  zwar  und  prangend  wie  der 
Frühling,  den  erbefang,  ift  feine  Dich- 
tung, feine  Pliantafie  ift  rege  und  thätig^ 
doch  möchte  man  fie  eher  veränderlich 
als  reich,  eher  fpielend  als  fchaffend,  eher 
unruhig  fortfchreitend  als  fammelnd  und 
bildend  nennen.  Schnell  und  üppig  wech- 
feln  Züge  auf  Züge ,  aber  ohne  fich  zum 
Individuum  zu  concentriren ,  ohne  fich 
zum  Leben  zu  füllen  imd  zur  Geftalt  zu 
runden.  So  lange  er  blofs  lyrifch  dichtet 
und  blofs  bey  landfchaftlichen  Gemählden 
verweilt,  läfst  uns  theils  die  gröfsere 
Freyheit  der  lyrifchen  Form,  theils  die 
willkührlichereBefchalFenheit  feines  Stoffs 
diefen  Mangel  überfehen,  indem  wir  hier 
überhaupt  mehr  die  Gefühle  des  Dichters 
als  den  Gegenftand  felbft  dargeftellt  ver- 
langen. Aber  der  Fehler  wird  nur  allzu 
merklich,  wenn  er  fich,  wie  in  feinem 
Ciffides  und  Faches,  und  in  feinem 
S  e  n  e  k  a ,  herausnimmt ,  Menfchen  und 
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Aiienfchliclie  Handlungen  darzultelien ; 
weil  liier  die  Einbildungskraft  ficli  zwi- 
feilen  feften  und  notliwendigen  Grenzen 
eingefchlolTen  fielit,  und  der  poetifche 
Effekt  nur  aus  dem  Gegenftand  her- 
vorgehen kann.  Hier  wird  er  dürftig, 
langweilig,  mager  und  bis  zum  Unerträg- 
lichen froftig :  ein  warnendes  Beyfpiel  für 
alle,  die  ohne  innern  Beruf  aus  dem  Fel- 
de mufikalifcher  Poefie  in  das  Gebiet  der 
bildenden  fich  verfteigen.  Einem  ver- 
wandten Genie ,  dem  T  h  0  m  f  0 11 ,  ift  die 
nehmliche  Menfchliclikeit  begegnet. 

In  der  fentimentalifchen  Gattung  und 
befonders  in  dem  elegifehen  Tlieil  derfel- 
ben  möchten  wenige  aus  den  neuem  und 
noch  wenigere  aus  den  altern  Dichtern 
mit  unferm  K 1  o  p  f  t  o  c  k  zu  vergleichen 
feyn.  Was  nur  immer,  aufserhalb  den 
Grenzen  lebendiger  Form  und  aufser  dem 
Gebiete  der  Individualität ,  im  Felde  der 
Idealität  zu  erreichen  ift ,  ift  von  diefem 
mufikalifchen  Dichter  geleiftet  *).  Zwar 

4t)  Ich  fage  mufikalirchen,   um  hier  an  die 
doppelte  Verwaiidtfchaftder  roefieniit  der  Ton- 
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würde  man  ihm  grofses  Unrecht  thun, 
wenn  man  ihm  jene  individuelle  Wahrheit 
und  Lebendigkeit ,  womit  der  naive  Dich- 
ter feinen  Gcgenftand  fchildert,  überhaupt 
abfprechen  wollte.  Viele  feiner  Oden, 
mehrere  einzelne  Züge  in  feinen  Dramen 
und  in  feinem  Mefhas  ftellen  den  Ge2;en- 
ftand  mit  treffender  Wahrheit  und  in  fchö- 
ner  Umgrenzung  dar ;  da  befonders  ,  wo 
der  Gegenftand  fein  eigenes  Herz  ift,  hat 
er  nicht  feiten  eine  grofse  Natur,  eine 
reizende  Naive  tat  bewiefen.     Nur  liegt 

kunft  und  mit  der  bildenden  luiiiß  zu  erinnern» 
Je  nachdem  nelimlich  die  Poelie  entweder  einen 
■befiiramten  Gegenftand  nachahmt,  wie  die 
"bildenden  Kiinße  thnn ,  oder  je  nachdem  fie, 
"wie  die  Tonkiinß,  hlofs  einen  befiiramten  Zu- 
ftand  des  Geraüths  hervorbringt,  ohne  da- 
zu eines  befiimmten  Gegenfiandes  nöthig  zu  hsr- 
ben  ,  kann  fie  bildend  (  p  1  a  f  tif  c  h)  oder  muß- 
Icalifch  genannt  werden.  Der  letztere  Ausdruck 
bezieht  jßch  alfo  nicht  blofs  auf  dasjenige,  was 
in  der  Foelie  ,  wirklich  und  der  Materie  nach, 
Mnfik  ifi  ,  fondern  liberhaupt  auf  alle  diejenigen 
Effekte  derfelben ,  die  fie  hervorzubringen  ver- 
STtag ,  ohne  die  Einbildungskraft  durch  ein  be- 
fiimmtes  Objekt  zu  bcherrfchen ;  und  in  diefem 
Sinne  nenne  ich  Klopfiock  vorzugsweife  einen 
iiiulikalifchen  Dichter. 
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Jiierinn  feine  Stär'ke  nicht,  nur  möchte 
fich  diefe  Eigenfchaft  nicht  durch  das 
Ganze  feines  dichterifchen  Kreifes  durch- 
fühlen lallen.  So  eine  herrUche  Schö- 
pfung die  IMefßadein  m  uf  ik  ali  f  ch  poe- 
tifcher  Rückücht,  nach  der  oben  gegebe- 
nen Beftimmung,  ift,  fo  vieles  läfst  fie  in 
plaftifch  poetifcher  noch  zu  wünfchen 
übrig,  wo  man  beftimmte  und  für  die 
Anfc  hauung  beftimmte  Formen  er- 
wartet. Beftimmt  genug  möchten  viel- 
leicht noch  die  Figuren  in  diefem  Gedich- 
te feyn ,  aber  nicht  für  die  Anfchauung ; 
nur  die  Abßraktion  hat  Tie  erfchaffen, 
nur  die  Abfh-aktion  kann  fie  nnterfchei- 
den.  Sie  Und  gute  Exempel  zuBegiiffen, 
aber  keine  Individuen,  keine  lebenden  Ge- 
ftalten.  Der  Einbildungskraft,  an  die 
doch  der  Dichter  fich  wenden,  imd  die 
er  durch  die  durchgängige  Beftimmtlieit 
feiner  Formen  beherrfchen  foll ,  ift  es  viel 
zu  fehr  frey  geftellt,  auf  was  Art  fie  ficli 
diefe  Menfchen  und  Engel,  diefe  Götter 
imd  Satane,  diefen  Himmel  und  diefe 
Hülle  verfmnlichen  will.    Es  ift  ein  Um= 
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rifs  gegeben,  innerhalb  delTen  der  Verftand 
fie  noth wendig  denken  mufs  ,  aber  keine 
fefte  Grenze  ift  gefetzt,  innerhalb  deren 
die  Phantahe  fie  nothwendig  darftellen 
mitfste.  Was  ich  hier  von  den  Charakte- 
ren fage  ,  gilt  von  allem ,  was  in  diefem 
Gedichte  Leben  und  Handlung  ift  oder 
feynfoll;  und  nicht  blofs  in  diefer  Epopee, 
auch  in  den  dramatifchen  Poefien  unfers 
Dichters.  Für  den  Verftand  ift  alles  tref- 
lich  beftimmt  und  begrenzet  (ich  will  hier 
nur  an  feinen  Judas  ,  feinen  Pilatus ,  fei- 
nen Philo,  feinen  Salomo  ,  im  Trauerfpiel 
diefes  Nahmens  erinnern)  ,  aber  es  ift  viel 
zu  formlos  für  die  Einbildungskraft,  und 
hier,  ich  geftehe  es  frey heraus,  finde  ich 
diefen  Dichter  ganz  und  gar  nicht  in  fei^ 
per  Sphäre. 

Seine  Sphäre  ift  immer  das  Ideenreich, 
und  ins  Unendliche  weifs  er  alles ,  was  er 
bearbeitet ,  'hinüber zuführen.  Man  möch- 
te fagen,  er  ziehe  allem,  was  er  behan^. 
delt  5  den  Körper  aus ,  um  es  zu  Geift  zu 
machen,  fo  wie  andere  Dichter  alles  gei-- 
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flige  mit  einem  Körper  bekleiden,  Bey- 
nahe  jeder  Genufs,  den  feine  Dichtungen 
gev/ähren,  mufs  durch  eine  Übung  der 
Denkkraft  errungen  werden ;  alle  Gefühle, 
die  er,  und  zwar  fo  innig  und  fo  mächtig 
an  uns  zu  erregen  weifs ,  ftiömen  aus  über- 
finnlichen  Quellen  hervor.  Daher  diefer 
Ernft,  diefe  Kraft,  diefer  Schwung,  diefe 
Tiefe,  die  alles  charakterifiren ,  was  von 
jhm  kommt;  daher  auch  diefe  immerwäh- 
rende Spannung  des  Gemüths ,  in  der  wir 
bey  Lefuiig  delfelben  erhalten  v>7erden. 
Kein  Dichter  (Young  etwa  ausgenommen, 
der  darinn  mehr  fodert  als  Er ,  aber  ohne 
es  ,  wie  er  thut ,  zu  vergüten)  dürfte  fich 
weniger  zum  Liebling  und  zum  Begleiter 
durchs  Leben  fchicken ,  als  gerade  Klop^ 
Ltock ,  der  uns  immer  nur  aus  dem  Leben 
herausführt,  immer  nur  den  Geift  unter 
die  Walfen  ruft,  ohne  den  Sinn  mit  der 
ruhigen  Gegenwart  eines  Objekts  zu  er- 
quicken. Keufch,  überirrdifch,  unkör- 
perlich, heilig  wie  feine  Religion  ift  feine 
dichterifche  Mufe,  und  man  mufs  mit 
Be wunderung  geftehen,  dafser,  wiewohl 
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zuweilen  in  diefen  Höhen  verirret,  doch 
niemals  davon  herabgefunken  ift.  Ich  be- 
"kenne  daher  unverhohlen,  dafs  mir  für 
den  Kopf  desjenigen  etwas  bange  ift,  der 
wirklich  und  ohne  Affektation  diefen  Dich- 
ter zu  feinem  Licblingsbuche  machen 
l^ann;  zu  einem  Buche  nehmlich,  bey 
dem  man  zu  jeder  Lage  lieh  Itimmen, 
zu  dem  man  aus  jeder  Lage  zurückkeh- 
ren kann ;  auch ,  dächte  ich ,  hätte  man 
in  Deutfchland  Früchte  genug  von  feiner 
gefährlichen  Herrfchaft  gefehen.  Nur  in 
gewiHen  exaltirten  Stimmungen  des  Ge- 
müths  kann  er  gefucht  und  empfunden 
werden ;  deswegen  ift  er  auch  der  Abgott 
der  Jugend,  obgleich  bey  weitem  incht 
ihre  glücklichfte  Wahl.  Die  Jugend,  die 
immer  über  das  Leben  hinausftrebt,  die 
alle  Form  fliehet,  und  jede  Grenze  zu 
enge  findet,  ergeht  fich  mit  Liebe  und 
Luft  in  den  endlofen  Räumen,  die  ihr 
von  diefem  Dichter  aufgethan  werden. 
Wenn  dann  der  Jüngling  Mann  wird,  und 
aus  dem  Reiche  der  Ideen  in  die  Grenzen 
der  Erfahrung  zurückkehrt,   fo  verliert 
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fich  vieles,  felir  vieles  von  jener  enthu» 
fiaftifchen  Liebe,  aber  nichts  von  der  Ach- 
tung ,  die  man  einer  fo  einzigen  Erfchei- 
nung,  einem  fo  aufserordentlichen  Ge- 
nius, einem  io  fehr  veredelten  Gefiilil,  die 
der  Deutfche  befonders  einem  fo  hohen 
Verdienfte  fchuldig  ift. 

Ich  nannte  diefen  Dichter  vorzugswei- 
fe  in  der  elegifchen  Gattung  grofs ,  und 
liaum  wird  es  nöthig  feyn,  diefes  Urtheil 
noch  befonders  zu  rechtfertigen.  Fähig 
zu  jeder  Energie  und  Meifter  auf  dem  gan- 
zen Felde  fentimentalifcher  Dichtung  kann 
er  uns  bald  durch  das  höchfte  Pathos  er- 
fchüttern ,  bald  in  himmlifch  füfse  Empfm» 
düngen  wiegen  ;  aber  zu  einer  hohen  geift- 
xeichen  Welimuth  neigt  fich  doch  über- 
wiegend fein  Herz,,,  und  wie  erhaben  auch 
feine  Harfe,  feine  Lyra  tönt,  fo  werden 
die  fchmelzenden  Töne  feiner  Laute  doch 
immer  wahrer  und  tiefer  und  beweglicher 
klingen.  Ich  berufe  mich  auf  jedes  rein 
geftimmte  Gefühl ,  ob  es  nicht  alles  Küh- 
ne und  Starke,  alle Fictionen ,  allepracht- 
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vollen  Befchreibungen ,  alle  Mufter  orato- 

rifclier  Beredtfamkeit  im  Meffias,  alle 
fcliimmernden  GleichnilTe ,  worinn  unCer 
Dichter  fo  vorzüglich  glücklich  iit,  für 
die  zarten  Empfindungen  hingeben  würde» 
welche  in  der  Elegie  an  Ebert,  in  dem 
herrlichen  Gedicht  Bardale,  den  frühen. 
Gräbern  ,  der  Sommernacht ,  dem  Zürcher 
See  und  mehrere  andere  ans  diefer  Gat- 
tung athmen.  So  ift  mir  die  Mefhade  als 
ein  Schatz  elegifcher  Gefühle  und  ideali- 
fcher  Schilderungen  theuer,  wie  wenig 
Tie  mich  auch  als  Darftellung  einer  Hand- 
lung und  als  ein  epifches  Werk  befrie- 
digt. 

'  Vielleicht  follte  ich ,  ehe  ich  diefes  Ge- 
dicht verlaile,  auch  noch  an  die  Verdien- 
ile  eines  Uz,  Denis,  Gefsner  (in  fei- 
nem Tod  Abels) ,  Jacobi,  von  Ger- 
ftenberg,  eines  Hölty,  von  Gö- 
ckingk,  und  mehrerer  andern  in  die- 
fer Gattung  erinnern,  welche  alle  uns 
durch  Ideen  rühren,  und,  in  der  oben 
feftgefetzten  Bedeutung  des  Worts,  fen» 
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tirUentalifch  gedichtet  haben.  Aber  mein 
Zweck  ift  nicht,  eine  Gefchichte  der 
deutfchen  Dichtkunft  zu  fohieiben ,  fon- 
dern das  oben  gefagte  durch  einige  Bey- 
fpiele  aus  unfrer  Litteratur  klar  zu  ma- 
chen. Die  Verfchiedenheit  des  Weges 
wollte  ich  zeigen  ,  auf  welchem  alte  und 
moderne,  naive  und  fentimentalifclie  Dich- 
ter zu  dem  nehniiichen  Ziele  gehen  —  dafs, 
wenn  uns  jene  durch  Natur,  Individuali- 
tät und  lebendige  Sinnlichkeit  rühren, 
diefe  durch  Ideen  und  hohe  Geifiigkeit 
eine  eben  fo  grofse ,  wenn  gleich  keine 
fo  ausgebreitete,  Macht  über  unfer  Ge- 
müth  be weifen. 

An  den  bisherigen  Beyfpielen  hat  man. 
gefehen,  wie  der  fentimentalifclie  Dich- 
tergeift  einen  natürlichen  Stoff  behandelt ; 
man  könnte  aber  auch  intereflirt  feyn  zu 
wilfen,  wie  der  naive  Dichtergeift  mit  ei- 
nem fentimentalifchen  Stoff  verfährt.  Völ- 
lig neu  und  von  einer  ganz  eigenen 
Schwierigkeit  fcheint  diefe  Aufgabe  zu 
feyn ,  da  in  der  alten  und  naiven  Welt  eia 
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folcher  Stoff  ficli  nicht  vorfand,  in  der 
neuen  aber  der  Dichter  dazu  fehlen 
möchte.  Dennoch  hat  fich  das  Genie 
auch  diefe  Aufgabe  gemacht,  und  auf  ei- 
ne bewundernswürdig  glücliUche  Weife 
aufgelöfst.  Ein  Charakter,  der  mit  ghi- 
hender  Empfindung  ein  Ideal  umfafst, 
nnd  die  Wirklichkeit  flieht,  um  nach  ei- 
nem wefenlofen  Unendlichen  zu  ringen, 
der,  was  er  in  fich  felbß;  unaufiiörlich  zer- 
ftört,  unaufhörlich  auiler  fich  fuchet,  dem 
nur  feine  Träume  das  Reelle ,  feine  Er- 
fahrungen ewig  nur  Schranken  fmd,  der 
endlich  in  feinem  eigenen  Dafeyn  nur 
eine  Schranke  lieht,  und  auch  diefe,  wie 
billig  ift,  noch  einreifst,  um  zu  der  wah- 
ren Realität  durchzudringen  —  diefes  ge- 
fährliche Extrem  des  fentimentalifchen 
Charakters  ift  der  Stoff  eines  Dichters  ge- 
worden ,  in  welchem  die  Natur  getreuer 
lind  reiner  als  in  irgend  einem  andern 
wirkt,  und  derfich  unter  modernen  Dich- 
tern vielleicht  am  wenigften  von  der  fmn- 
liehen  Wahrheit  der  Dinge  entfernt. 

'Es 
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Es  ift  interelTant  zu  fehen,  mit  wel- 
chem glücklichen  laftinkt  alles,  was  dem 
fentimentahfchen      Charakter  Nahruns 
giebt,  im  Werther  zufammengedrängt 
ift;   fchwärmerifche  unglückliche  Liehe, 
Emphndfamkeit  für  Natur,  Reli2;ions2:e= 
fühle,    philofophifclier  Contemplations- 
geift,  endlich,   um  nichts  zu  vergelTen, 
die  düftre,    geftaltlofe,  fchwei-müthige 
Ofhanifche  Welt.      Rechnet  man  dazu, 
wie  wenig  empfehlend,  ja  wie  feindlich 
die  Wirklichkeit  dagegen  geftellt  ift,  und 
wie  von  auilen  her  alles  fich  vereinigt, 
den  Gequälten  in  feine  Ideal  weh  zurück- 
zudrängen, fo  fieht  man  keine  Mö£;lich- 
keit,  »vie  ein  folcher  Charakter  aus  einem 
folchen  Kreife  fich  hätte  retten  können. 
In  dem  Taffo  des  nehmhchen  Dichters 
kehrt  der  nehmliche  Gegenfatz  ,  wiewohl 
in  verfchiednen  Charakteren  zurück ;  feibft 
in  feinem  neueften  Pc  c  m  a  n  ftellt  fich ,  fo 
wie  in  jenem  erften,    der  poetihrende 
Geift  dem  nüchternen   Gemeinfmn,  das 
Ideale  dem  Wirkhchen,    die  fubjective 

Vorftelfimgsweife  der  objectiven  —  abes 

Schillers  prof.  Schrift.  21  Th,  H 
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mit  welcher  Verfchiedenheit !  entgegen: 
fogar  im  Fauft  treffen  wir  den  nehmli- 
chen  Gegenfatz ,  freylich  wie  auch  der 
Stoff  diefs  erfoderte,  auf  beiden  Seiten 
fehr  vergröbert  und  materialifirt  wieder 
an;  es  verlohnte  wohl  der  Mühe,  eine 
pfychologifche  Entwickelung  diefes  in 
vier  fo  verfchiedene  Arten  fpecificirteri 
Charakters  zu  verfuchen. 

Es  ift  oben  bemerkt  worden ,  dafs  die 
blofs  leichte  und  joviale  Gemüthsart,  wenn 
ihr  nicht  eine  innere  Ideenfülle  zum  Grund 
liegt ,  noch  gar  keinen  Beruf  zur  fcherz- 
haften  Satyre  abgebe,  fo  freigebig fie auch 
im  gewöhnlichen  Urtheil  dafür  genommen 
wird;  eben  fo  wenig  Beruf giebt  die  blofs 
zärtliche  Weichmüthigkeit  und  Schwer- 
muth  zur  elegifchen  Dichtung.  Beyden 
fehlt  zu  dem  wahren  Dichfeertalente  das 
onergifche  Princip  ,  welches  den  Stoffe  be- 
leben mufs,  um  das  wahrhaft  fcliöne  zu 
erzeugen.  Produkte  diefer  zärtlichen  Gat- 
tung können  uns  daher  blofs  fchmelzen 
und  ohne  das  Herz  zu  erquicken. xuid  dera 
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Geiß  zu  befchäftigen,  blofs  der  SinnlicJi- 
"keit  fchmeicheln.  Ein  fortgefetzter  Hang 
zu  diefer  Empfindungsweife  mufs  zuletzt 
nothwendig  den  Charakter  entnerven,  und 
in  einen  Zuftand  der  Paffivität  verfenken, 
aus  welchem  gar  keine  Realität,  weder 
für  das  äufsere  noch  innere  Leben,  her- 
vorgehen kann.  Man  hat  daher  fehr  recht 
gethan ,  jenes  Übel  der  E  m  p  f  i  n  d  e  1  e  y  *) 
und  weinerliche  Wefen,  welches 
durch  Misdeutung  und  Nachälfung  eini- 
ger vortrefflichen  Werke,  vor  etwa  acht- 
zehn Jahren,  in  Deutfchland  überhand  zu, 
nehmen  anfieng,  mit  unerbittlichem  Spott 
zu  verfolgen;  obgleich  die  Nachgiebig- 
keit ,  die  man  gegen  das  nicht  viel  belfere 
Gegenftück  jener  elegifchen  Rarrikatur^ 
gegen  das  fpashafte  Wefen ,  gegen  di© 
H  2 


If)  „Der  Hang,  wie  Herf  Adclxing  fie  definirt, 
zu  rührenden  faiifteu  Empfindungen,  ohne 
vernünftige  Ablicht  und  über  das  gehö^ 
xige  Maafs"  — >  Herr  Adelung  ift  fehr  glücklieha 
dafs  er  nur  aus  Ablicht  und  gar  nur  aus  Ternüiif« 
tig;er  Abßcht  empündet. 
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Iierzlofe  Satyre,  und  die  geiftlofe  Laune*) 
zu  beweifen  geneigt  ift ,  deutlich  genug 
an  den  Tag  legt ,  dafs  nicht  aus  ganz  rei- 
nen Gründen  dagegen  geeifert  worden  iit. 
Auf  der  Wage  des  ächten  Gefchmacks  kann 
das  eine  fo  wenig  als  das  andre  etwas  gel- 
ten, weil  beiden  der  äfthetifche  Gehalt 
fehlt,  der  nur  in  der  innigen  Verbindung 
des  Geiftes  mit  dem  Stoff  und  in  der  ver- 
einigten Beziehung  eines  Produktes  auf 
das  Gefühlvermögen  und  auf  das  Ideen- 
vermögen enthalten  ift. 

Über  Siegwart  und  feine  Klofierge- 
fchichte  hat  man  gefpottet,  und  die  Rei- 

^)  Man  foll  zwar  gewiffen  Lefern  ihr  dürftiges 
Vergnügen  nicht  verkümmern ,  nnd  was  geht  es 
zuletzt  die  Criiik  an ,  wenn  es  Leute  giebt ,  die 
lieh  an  dem  fchmntzigen  Witz  des  Herrn  Blii. 
m  a  u  e  r  erbauen  und  beliifiigen  können.  Aber 
die  Kunfirichter  wenigßens  füllten  lieh  enthal-' 
ten ,  mit  einer  gewilTen  Achtung  von  Produkten 
zxifprechen,  deren  Kxißenz  dem  guten  Gefchraack 
billig  ein  Geheimnifs  bleiben  foilte.  Zwar  ift 
weder  Talent  noch  Laune  darinn  zu  verken-> 
neu,  ab(ar  deflo  mehr  ift  zu  beklagen  ,  dafs 
beydes  nicht  mehr  gereini?et  ift.  Ich  fage  nichts 
•von  unfern  deutfchen  Komödien;  die  Dichter 
iiiahleu  die  Zeit ,  in  der  iie  leben« 
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fennach  den  mittäglicIienFrank- 
r eich  werden  bewundert;  dennoch  ha- 
ben beyde  Produkte  gleich  grofsen  An- 
fpruch  auf  einen  gewill'en  Grad  von  Schä- 
tzung ,  und  gleich  geringen  auf  ein  un- 
bedingtes Lob.  Wahre,  obgleich  über- 
fpannte  Emplinduiig  macht  den  erftern 
B  Oman ,  ein  leichter  Humor  und  ein  auf- 
geweckter feiner  Verftand  macht  den  zwey- 
ten  fchätzbar;  aber  fo  wie  es  dem  «inen 
durchaus  an  der  gehörigen  Nüchternheit 
des  Verftandes  fehlt,  fo  fehlt  es  dem  an- 
dern an  äfthetifcher  Würde.  Der  erlte 
wird  der  Erfahrung  gegenüber  ein  wenig 
lächerlich ,  der  andere  wird  dem  Ideale 
gegenüber  beynahe  verächtlich.  Da  nun 
das  wahrhaft  Schöne  einerfeits  mit  der 
Natur  und  andrerfeits  mit  dem  Ideale  über- 
einftimmend  feyn  mufs ,  fo  kann  der  eine 
fo  wenig  als  der  andere  auf  den  Nahmen 
eines  fchönen  Werks  Anfpruch  machen, 
Indellenift  es  natürlich  und  billig,  und  ich 
weifs  es  aus  eigener  Erfahrung ,  dafs  der 
Thümmelifche  Roman  mit  grofsem  Ver- 
gnügen gelefcn  wird.    Da  er  nur  folche 
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Fodemngen  beleidigt ,  die  aus  dem  Ideal 
entfpringen,  die  folglich  von  dem  gröfsten 
Tlieil  der  Lefer  gar  nicht,  und  von  den 
belTern  gerade  nicht  in  folchen  Momenten, 
wo  man  Romane  lieft,  aufgeworfen  wer- 
den, die  übrigen  Foderungen  des  Geiites 
und  —  des  Körpers  hingegen  in  nicht  ge- 
meinem Grade  erfüllt,  fo  mufs  er  und 
wird  mit  Recht  ein  Lieblingsbuch  unferer 
"und  aller  der  Zeiten  bleiben,  wo  man  äfthe- 
tifche  Werlte  blofs  fchreibt,  um  zu  ge- 
fallen, und  blofs  lieft,  um  fich  ein  Ver- 
gnügen zu  machen. 

Aber  hat  die  [ooetifche  Litteratur  nicht 
fogar  klaflifche  Werke  aufzuweifen ,  wel- 
che die  hohe  Reinheit  des  Ideals  auf  ähn- 
liche Weife  zu  beleidigen,  und  ßch durch 
die  Materialität  ihres  Innhalts  von  jener 
Geiftigkeit,  die  hier  von  jedem  äftheti- 
fchen  Kunftwerk  verlangt  wird,  fehrweit 
zu  entfernen  fcheinen?  Was  felbft  der 
Dichter,  der  keufclie  Jünger  der  Mufe, 
fich  erlauben  darf,  folltedas  dem  Roman- 
fchreiber,   der  nur  fein    Halbbruder  ift> 
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vltA  die  Eide  noch  fo  fehr  berührt,  nicht 
geftattet  feyn?  Ich  darf  diefer  Frage  hier 
um  fo  weniger  ausweichen,  da  fowohl 
im  elegifchen  als  im  fatyi-ifchen  Fache 
Meifteritücke  vorhanden  fmd  ,  welche  ei- 
ne ganz  andere  Natur,  als  diejenige  ift, 
von  der  diefer  Auffatz  fpricht ,  zu  fucheuj 
2sU  empfehlen,  und  diefelbe  nicht  fowohl 
gegen  die  fchlechten  als  gegen  die  "gu- 
ten Sitten  zu  vertheidigen  das  Anfehen 
haben.  Entweder  müfsten  alfo  jene  Dich- 
terwerke zu  verwerfen  oder  der  hier  auf- 
geftellte  Begriff  elegifcher  Dichtung  viel 
zu  willkührlich  angenommen  feyn. 

Was  der  Dichter  fich  erlauben  darf, 
hiefs  es,  follte  dem  profaifchen  Erzähler 
nicht  nachgefehen  werden  dürfen?  Die 
Antwort  ift  in  der  Frage  fehon  enthalten  ; 
was  dem  Dichter  verftattet  ift,  kann  für 
den,  der  es  nicht  ift,  nichts  beweifen. 
In  dem  Begriffe  des  Dichters  felbft  und 
nur  in  diefem  Hegt  der  Grund  jener  Frey-  , 
lieit,  die  eine  blofs  verächthche  Licenz 
ift,  fobald  fie  nicht  aus  dem  Höchlten  und 
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Eclelften,  was  ihn  ausmacht,  kann  abge- 
leitet werden. 

Die  Gefetze  des  Anftandes  find  der  un- 
fchuldigen  Natnr  fremd;  nur  die  Erfah- 
rung der  Verderbnifs  hat  ihnen  den  Ur- 
fprung  gegeben.  Sobald  aber  jene  Erfah- 
rung einmahl  gemacht  worden,  und  aus 
den  Sitten  die  natürUche  Unfchuld  ver- 
fchwunden  ift,  fo  lind  es  heiHge  Gefetze, 
die  ein  fittUches  Gefühl  nicht  verletzen 
darf.  Sie  gelten  in  einer  künftlichen  Welt 
mit  demfelben  Hechte  als  die  Gefetze  der 
Natur  in  der  Unfchuldwelt  regieren.  Aber 
eben  das  macht  ja  den  Dichter  aus,  dafs 
er  alles  in  fich  aufhebt,  was  an einekiinft- 
liche  Welt  erinnert,  dafs  er  die  Natur  in 
ihrer  urfprünglichen  Einfalt  wieder  inficli 
lierzuftellen  weifs.  Hat  er  aber  diefes  ge- 
than ,  fo  ift  er  auch  eben  dadurch  von  al- 
len Gefetzen  losgefprochen ,  durch  die 
ein  verführtes  Herz  fich  gegen  fich  felblt 
ficher  ftellt.  Er  ift  rein  ,  er  ift  unfchuldig, 
und  was  der  unfchuldigen  Natur  erlaubt 
ift,  ift  es  auch  ihm;  bift  du,  der  du  ihn 
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liefefi:  oder  hörft,  nicht  mehr  fchuldlos, 
und  kannlt  du  es  nicht  einmahi  moment- 
weife durch  feine  reinigende  Gegenwart 
werden,  fo  ift  es  dein  Unghick,  und 
nicht  das  feine ;  du  verläffeft  ihn ,  er  hat 
für  dich  nicht  gefungen. 

Es  läfst  fich  alfo ,  in  Abficht  auf  Frey- 
heiten  diefer  Art,  folgendes  feftfetzen. 

Fürs  erfie :  nur  die  Natur  kann  fie 
rechtfertigen.  Sie  dürfen  mitliin  nicht 
das  Werk  der  Wahl  und  einer  abrichtli- 
ehen Nachahmung  feyn,  denn  dem  Wil- 
len ,  der  immer  nach  moralifchen  Gefe- 
tzen  gerichtet  wird,  können  wir  eine  Be- 
günftigung  der  Sinnlichkeit  niemals  ver- 
geben. Sie  müiren  alfo  Naiv  etat  feyn. 
Um  uns  aber  überzeugen  zu  können,  dafs 
fie  diefes  wirklich  find  ,  mülTen  wir  fie 
von  allem  übrigen ,  was  gleichfalls  in  der 
Natut  gegründet  ift,  unterftützt  und  be- 
gleitet fehen ,  weil  die  Natur  nur  an  der 
ftrengen  Confequenz  ,  Einheit  und  Gleich- 
förmigkeit ihrer  Wirkungen  zu  erkennen 
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ift.  Nur  einem  Herzen,  welches  alle 
Künfteley  überhaupt,  und  mithin  auch 
da,  wo  fie  nützt,  verahfcheut,  erlauben 
wir,  fich  da,  wo  fie  drückt  und  ein- 
fchränkt,  davon  loszufprechen;  nur  ei- 
nem Herzen,  welches  fich  allen  FelTeln 
der  Natur  unterwirft,  erlauben  wir,  von 
den  Freyheiten  derfelben  Gebrauch  zu 
machen.  Alle  übrigen  Empfindungen  ei- 
nes folchen  Menfchen  mülTen  folglich  das 
Gepräge  der  Natürlichkeit  an  fich  tragen ; 
er  mufs  wahr ,  einfach ,  frey ,  olfen ,  ge- 
fühlvoll, gerade  feyn;  alle  Verlteilung, 
alle  Lift,  alle  Willkühr,  alle  kleinliche 
Selbftfucht  mufs  aus  feinem  Charakter, 
alle  Spuren  davon  aus  feinem  Werke  ver^ 
bannt  feyn. 

Fürs  zweyte:  nur  die  fchöne  Natur 
kann  dergleichen  Freyheiten  rechtfertigen* 
Sie  dürfen  mithin  kein  einfeitiger  Aus- 
hruch  der  Begierde  feyn ,  denn  alles,  was 
aus  blofser  Bedürftigkeit  entfpringt,  ift 
verächtlich.  Aus  dem  Ganzen  und  aus 
der    Fülle   menfchlicher    Natur  mülfen 
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auch  diefe  finnlichen  Energien  hervor- 
gehen. Sie  mülTen  Humanität  feyn. 
Um  aber  beurtheilen  zu  können,  dafs  das 
Ganze  menfchUcher  Natur,  und  nicht 
blofs  ein  einfeitiges  und  gemeines  Bedürf- 
riifs  der  Sinnlichkeit  fie  fodert ,  miiilenv/ir 
das  Ganze,  von  dem  fie  einen  einzelnen 
Zug  ausmachen,  dargeltellt  fehen.  An 
fich  felbft  ift  die  fmnliche  Empfindungs- 
weife etwas  unfchuldiges  und  gleichgülti- 
ges. Sie  mifsfällt  uns  nur  darum  an  ei- 
nem Menfchen,  weil  lie  thierifch  ift ,  und 
von  einem  Mangel  wahrer  vollkomme- 
ner Menfchheit  in  ihm  zeuget :  fie  belei- 
digt uns  nur  darum  an  einem  Dichter- 
werk, weil  ein  folclies  Werk  Anfpruch 
macht ,  uns  zu  gefallen,  mithin  auch  uns 
eines  folchen  Mangels  fähig  hält.  Sehen 
wir  aber  in  dem  Menfchen ,  der  fich  da- 
bey  überrafchen  läfst,  die  Menfchheit  in 
ihrem  ganzen  übrigen  Umfange  wirken ; 
finden  wir  in  dem  Werke,  worinn  mau 
ficliFreyheiten diefer  Art  genommen,  alle 
Realitäten  der  Menfchheit  ausgedrückt,  fo 
ift  jener  Grund  unfers  Mifsfallens  wegge«* 
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räumt,  und  wir  können  uns  mit  unver-  1 
gälker  Freude  an  dem  naiven  Ausdruck 
wahrer  und  fchöner  Natur  ergötzen.  Der- 
felbe  Dichter  alfo  ,  der  fich  erlauben  darf, 
uns  zu  Theilnehmern  fo  niedrig  menfch- 
licher  Gefühle  zu  machen ,  mufs  uns  auf  l 
der  andern  Seite  wieder  zu  allem,  was-  , 
gi-ofs  und  fchön  und  erhaben  menfchlich  ;  | 
ift,  empor  zu  tragen  wilTen. 

Und  fo  hätten  wir  denn  den  Maafsftab 
gefunden,  dem  w^ir  jeden  Dichter,  der 
ficli  etwas  gegen  den  Anftand  heraus- 
nimmt, und  feine  Freyheit  in  Darftellung 
der  Natur  bis  zu  diefer  Grenze  treibt,  mit 
Sicherheit  unterwerfen  können.  Sein  Pro- 
dukt ift  gemein ,  niedrig ,  ohne  alle  Aus- 
nahme verwerflich,  fobald  es  kalt  imd 
fobald  es  leer  ift,  weil  diefes  einen  Ur- 
fprung  aus  Abficht  und  aus  einem  gemei- 
nen Bediirfnifs  und  einen  heillofen  An- 
fchlag  auf  unfre  Begierden  be weift.  Es 
ift  hin  o:egen  fchön ,  edel,  und  ohne  Rück- 
ficht auf  alle  Einwendunsen  einer  frofti« 
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gen  Decenz  beyfallswnrdig ,  fobald  es  naiv 
ift,  und  Geift  mit  Herz  verbindet  *). 

Wenn  man  mir  fagt ,  dafs  unter  dem 
hier  gegebenen  Maafsltab  die  meiften  fran- 
zÖfifchen  Erzählungen  in  diefer  Gattung, 
und  die  glücklichften  Nachahmungen  der- 
fclben  in  Deutfchland.  nicht  zum  beften 
beftehen  möchten  —  dafs  diefes  zumTheil 
auch  der  Fall  mit  manchen  Produkten  un- 
fers  anmuthigften  und  geiftreichften  Dich- 
ters feyn  dürfte  ,  feine  Meifterftücke  fogar 
nicht  ausgenomnien ,  fo  habe  ich  nichts 
darauf  zu  antworten.  Der  Ausfpruch 
felbft  ift  nichts  weniger  als  neu ,  und  ich 
gebe  hier  nur  die  Gründe  von  einem  Ur- 

•Jf)  Mit  H  erz;  denn  die  blofs  linnliche  Glut  des 
Gemähldes  lind  die  üppige  Fülle  der  Eiiibiidiings- 
kraft  machen  es  noch  lauge  nicht  aus.  Daher 
bleibt  Ardinghello  bey  aller  finnlichen  Ener- 
gie lind  allem  Feuer  des  Kolorits  immer  nur  eine 
linnliche  Karriicatur  ,  ohne  Wahrheit  und  ohne 
äfthetifche  Würde.  Doch  wird  dieft  feltfame 
Produktion  immer  als  ein  Beyfpiel  des  beynahe 
poetifchen  Sch^Yungs  .  den  die  b  1  o  f  <  e  Begier 
XU  nehmen  fähig  war,  merkwürdig  bleiben. 
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theil  an,  welches  längft  fchon  von  jedem 
feineren  Gefühle  über  diefe  Gegenftände 
'gefällt  worden  ift.  Eben  diefe  Principien 
aber,  welche  in  Pmckßcht  auf  jene  Schrif- 
ten vielleicht  allzu,  rigoriftifch  fcheinen, 
möchten  in  Hückficht  auf  einige  andere 
Werke  vielleicht  zu  liberal  befunden  wer- 
den; denn  ich  läugne  nicht,  dafs  die 
nehmlichen  Gründe,  aus  welchen  ich  die 
verführerifchen  Gemähide  des  r  ö  m  i- 
f c h e n  und  deutfchen  Ovid,  fo  wie 
eines  Crebillon,  Voltaire,  Mar- 
m  o  n  t  e  1  s  (der  ficli  einen  moralifchen  Er- 
zähler nennt),  Laclos  und  vieler  andern, 
einer  Entfchuldigung  durchaus  für  unfä- 
hig halte ,  mich  mit  den  Elegien  des  r  ö- 
mifchen  und  deutfchen  Properz^ 
ja  felbft  mit  manchem  verfchrienen  Pro- 
dukt des  Diderot  verföhnen ;  denn  jene 
find  nur  vvdtzig,  nur  pröfaifch,  nur  lü- 
ftern,  diefe  lindpoetifch,  menfchlich  und 
naiv 

*)  Wenn  ich  den  imfierLlichen  VerfaiTer  des  Aga" 
thoii,  Oberon  etc.  in  diefer  Gefellfchaft  nenne^, 
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Idylle. 

Es  bleiben  mir  noch  einige  Worte  über 
diefe  dritte  Species  fentimentalifcher  Diclx- 
timg  zu  lagen  übrig,  wenige  Worte  nur, 

fo  mufs  ich  ausdrücklicli  erklären ,  dafs  ich  ihn 
keineswegs  mit  dexfelben  verwcchfelt  haben 
will.  Seine  Schilderungen,  auch  die  bedenklich- 
flen  von  diefer  Seite,  haben  keine  materielle 
Tendenz  (wie  lieh  ein  neuerer  etwas  imbefonne- 
aier  Critiker  vor  kurzem  zu  fagen  erlaubte;  der 
VerfafTer  von  Liebe  um  Liebe  und  von  fo  vielen 
andern  naiven  und  genialifchen  Werken  ,  in  w  els- 
chen allen  fich  eine  fchöne  und  edle  Seele  mit 
unverkennbaren  Zügen  abbildet ,  kann  eine  fol, 
che  Tendenz  gar  nicht  hatten.  Aber  er  fcheinfe 
mir  von  dem  ganz  eigenen  Lnglack  verfolgt  zu 
feyn,  dafs  dergleichen  Schilderungen  durch  den 
Plan  feiner  Dichtungen  nothwendiggerüacht  wer- 
den. Der  kalte  Verltand  ,  der  den  Pian  entwarf, 
foderte  fie  ihm  ab ,  und  fein  Gef  ahl  fcheint  mir 
fo  weit  entfernt ,  lie  mit  Vorliebe  zu  begunitigenj 
dafs  ich  —  in  der  Ausführung  felbß  immer  noch, 
den  kalten  Veißand  zu  erkennen  glaube.  Und 
gerade  diefe  Kälte  in  der  Darfieikmg  iß  ihneix 
in  der  Beurtheilung  fchädlich,  weil  nur  die 
naive  Emxjfindung  dergleichen  Schilderungen 
äfihetifch  fowohl  als  moralifch  rechtfertigen  kann» 
Ob  es  aber  dem  Dichter  erlaubt  iß ,  fich  bey 
Entwerfung  des  Plans  einer  folchen  Gefahr  iia 
der  Ausführung  auszufetzen,  und  ob  überhaupt 
ein  Plan  poetifcli  heifsea  kann,  der,  ich  will 
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denn  eine  ausfülirlicliere  Entwicl^lung  der- 
felben,  deren  fie  vorzüglich  bedarf,  bleibt 
einer  andern  Zeit  vorbehalten  *). 

Die 

diefes  einmal  ztigeben,  nicht  kann  ausgeführt 
werden  ,  ohne  die  Iceufche  Empfindung  des  Dich- 
ters fowohl  als  feines  Lefevs  zu  empören ,  und 
ohne  beyde  bey  Gegenßänden  verweilen  zu  ma- 
chen ,  von  denen  ein  veredeltes  Gefiihl  Iich  fo 
gern  entfernt  — ■  diefs  ifi:  es  ,  was  ich  bezweifle 
und  worüber  ich  gern  ein  verüandjges  üitheil 
hören  möchte» 

Nochmals  mufs  ich  erinnern,  dafs  die  Satyre, 
Elegie  und  Idylle ,  fo  wie  lie  hier  als  die  drey 
einzig  möglichen  Arten  l'entimentalifcher  Poefie 
aufgeßellt  werden  ,  mit  den  drey  befondern  Ge- 
dichtarten »  welche  man  unter  diefem  Nahmen 
kennt,  nichts  gemein  haben,  als  die  Empfin- 
dungsweife, welche  fowohl  jenen  als  diefeu 
eigen  ift.  Dafs  es  aber,  aulTerhaib  den  Grenzen  nai- 
ver Dichtung,  nur  diefe  dreyfache  Empfindungs- 
weife und  Dichtungsweife  geben  könne,  folglich 
das  Feld  fentimentalifcher  Poefie  durch  diefe  Ein- 
theiluug  voUfi:ändig  ausgemeffen  fcy ,  läfst  fich 
aus  dem  BcRrifF  der  letztern  leichtlich  deduciren. 

Die  fentimentalifche  Dichtuug  iiehmlich  un- 
teifcheidct  fich  dadurch  von  der  naiv'^en,  daf?  fie 
den  wirklichen  Zufland  ,  bey  dem  die  letztere 
iftehen  bleibt  auf  Ideen  bezieht,  und  Ideen  auf 
die  Wirklichkeit  anwendet.     Sic  hat  es  daher 

iinm«r 
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Die  poetifclie  Darftellung  nnfcliiildiger 
und  glücklicher  Menfchheit  ift  der  allge- 
meine Begriff  diefer  Dichtungsart.  Weil 
diefe  Unfchuld  und  diefes  Glück  mit  den 
künftlichen  VerhältnilTen  der  gröfsern  So- 
cietät  und  mit  einem  gewilTen  Grad  von 
Ausbildung  und  Verfeinerung  unverträg- 
lich fchienen,  fo  haben  die  Dichter  den 
Schauplatz  der  Idylle  aus  dem  Gedränge 


immer,  wie  auch,  fchoii  oben  liemerkt  worden 
iß,  mit  zwey  ßreiteiiden  Objekten,  mit  dem 
Ideale  nehmlich  und  mit  der  Erfahrung ,  zugleich 
zu  thun,  Zwilchen  welchen  fich  weder  mehr 
noch  weniger  als  gerade  die  drey  folgenden  Ver- 
baltnilTe  denken  lafTen.  Entweder  iß  es  der  Wi- 
derfpruch  des  wirklichen  Zußandcs  oder  es 
iß  die  Uebereinßimmung  delTelben  mit  dem 
Ideal,  welclie  vorzugsweife  dasGemiitli  befchäf- 
tigt;  oder  diefes  iß  zwifchen  beyden  getheilt. 
In  dem  erßen  Falle  wird  es  durch  die  Kraft  des 
innern  Streits ,  durch  die  energifche  Be- 
wegung, in  dem  andern  wird  es  durch  die 
Harmonie  des  innern  Lebens,  durch  die  ener- 
gifche Ruhe  befriedigt ;  in  dem  dritten  w  e  c  h- 
f e  1  t  Streit  mit  Harmonie,  wechfelt  Ruhe  mit 
Bewegung.  Diefer  drey  fache  Empßndungszußand 
giebtdrey  verfchiedenen  Dichtungsarten  die  Ent- 
ßehung ,  denen  die  gebraxichten  Benennungen 
Satyre,  Idylle,  Elegie  vollkommen  ent- 
Schillers prof.  Schrift,  ar  Th.  I 
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des  bürgerlichen  Lebens  heraus  in  den 
einfachen  Hirten ftand verlegt,  und  derfel- 
ben  ihre  Stelle  v  o  r  dem  Anfange  der 
Kultur  in  dem  kindlichen  Alter  der 
Menfchheit  ano;ewiefen.  Man  begreift  aber 
wohl,  dafs  diefe  Beftimmungen  blofs  zu- 
fällig lind ,  dafs  fie  nicht  als  der  Zweck 
der  Idylle ,  blofs  als  das  natürlichfte  Mit- 
tel Zudemfelben  in  Betrachtung  kommen. 


fprechend  fiad ,  fobald  man  fich  nur  an  die 
Stimmung  erinnert,  in  welche  die,  unter  die- 
fem  Nahmen  A^orkommenden  Gedichtarten  das 
Gemüth  verfetzen,  und  von  den  Mitteln  abßra^ 
hirt,  wodurch  Tie  diefelbe  bewirken. 

Wer  daher  hier  noch  fragen  könnte,  zu  wel- 
cher von  den  drey  Gattungen  ich  die  Epopee, 
den  Roman,  das  Trauerfpiel  u.  a.  m.  zähle,  der 
würde  mich  ganz  und  gar  nicht  verßanden  ha- 
ben. Denn  der  Begriif  diefer  letztern,  als  ein- 
zelner liedichtarten,  wird  entweder  gar 
nicht  oder  doch  nicht  allein  durch  die  Erapfin- 
dungsweife  beflimmt ;  vielmehr  weifs  man,  dafs 
folchein  mehr  als  einer  Empfindungsweife,  folg- 
lich auch  in  mehrern  der  von  mir  aufgeflellten 
Dichtungsarten  können  ausgeführt  werden. 

Schliefslich  bemerke  ich  hier  noch,  dafs,  wenn 
man  die  fentimentalifche  Poehe ,  wie  billig,  far 
eine  ächte  Art  (nicht  blofs  fiir  eine  Abart)  und 
für  eine  Erweiterung   der  wahren  Dichtkunß 


Diclitung. 


Der  Zweck  felbft  ift  überall  nur  der,  den 
Menfchen  im  Stand  der  Unfchuld,  d.  h., 
in  einem  Zuftand  der  Harmonie  und  des 
Friedens  mit  fich  felbit  und  von  auffeii 
darzultellen. 

Aber  ein  folcher  Zufiand  findet  nicht 
blofs  vor  dem  Anfange  der  üultur  Itatt, 

I  2 


zu  halten  geneigt  ift,  in  der  Eeftimmung  derpoe- 
tifchen  Arten  fo  wie  iiberhaniJt  in  der  ganzea 
poetifchen  Gefetzgebung ,  welche  noch  immer 
einfeitig  anf  die  Obfervanz  der  alten  und  naiven 
Dichter  gegrimdet  wird,  aiich  auf  lie  einige 
xRückficht  mufs  genonirnen  werden.  Der  fenti- 
mentalifche  Dichter  geht  in  zu  wefentlichen 
Stücken  von  dem  naiven  ab,  als  dafs  ihm  die 
Formen,  welche  die fer  eingeführt ,  überall  unge- 
zwungen anpalTen  könnten.  Freylich  ifl  es  hiei 
fchwer,  die  Ausnahmen,  welche  die  Verfchieden- 
hcit  der  Arterfodert,  von  den  Ausflüchten,  wel- 
che das  Unvermögen  lieh  erlaiibt ,  immer  richtig 
•2.\\  unterfcheiden,  aber  foviel  lehrt  doch  die 
Erfahrung  ,  dafs  unter  den  Händen  fentimentali- 
jfcher  Dichter  (auch  der  vorzüglichßen)  keine 
einzige  Gedichtart  ganz  das  geblieben  ifi,  was 
fie  bey  den  Alten  gewefen ,  und  dafs  unter  den, 
alten  Nahmen  öfters  felir  neue  Gattungen  Jfiad 
ausgeführt  worden. 
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fondern  er  ift  es  auch,  den  die  Kultur, 
wenn  fie  überall  nur  eine  beftimmte  Ten- 
denz haben  foll ,  als  ihr  letztes  Ziel  beab- 
flehtet.    Die  Idee  diefes  Zuitandes  allein 
und  der  Glaube  an  die  mögliche  Realität 
derfelben  kann  den  Menfchen  mit  allen 
den  Übeln  verföhnen  ,  denen  er  auf  dem 
Wege  der  Kultur  unterworfen  ift,  und 
wäre  Tie  bloCs  Schimäre,  fo  würden  die 
Klagen  derer,  welche  die  gröfsere  Socie- 
tat  und  die  Anbauung  des  Verbandes  blofs 
als  ein  Übel  verfchreyen  und  jenen  ver- 
lallenerr^tand  der  Natur  für  den  wahren 
Zwecli  des  Menfchen  ausgeben,  vollkom- 
men gegründet  feyn.    Dem  Menfchen,  der 
in  der  Kultur  begriffen  ift,  liegt  alfo  un- 
endlich viel  daran ,  von  der  Ausführbar- 
keit jener  Idee  in  der  Sinnenwelt,  von 
der  möglichen  Realität  jenes  Zuftandes 
eine  hnnliche  Bekräftigung  zu  erhalten^ 
imd  da  die   wirkliche  Erfahrung,  weit 
entfernt  diefen  Glauben  zu  nähren,  ihn 
vielmehr  belländig  widerlegt,  fo  kömmt 
auch  hier,  wie  in  fo  vielen  andern  Fällen^ 
das  Dichtungsvermögen  der  Vernu^ft  zu 
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^  Hülfe,  um  jene  Idee  zur  Anfcliaiiung  zu 
bringen  und  in  einem  einzelnen  Fall  zu 
verwirklichen. 

Zwar  ift  auch  jene  Unfchuld  des  Hir- 
tenftandes  eine  poetifche  Vorftellung,  und 
die  Einbildungskraft  mufste  lieh  mithin 
auch  dort  fclion  fchöpferifch  beweifen; 
aber  auITerdem  dafs  die  Aufgabe  dort  un- 
gleich einfacher  und  leichter  zu  löfen  war, 
fo  fanden  fich  in  der  Erfahrung  felbft 
fchon  die  einzelnen  Züge  vor,  die  fie  nur 
auszuwählen  und  in  ein  Ganzes  zu  ver- 
binden brauchte.  Unter  einem  glückli- 
chen Himmel,  in  den  einfachen  Verhält- 
nilfen  des  erften  Standes ,  bey  einem  be- 
fchränkten  WilTen  wird  die  Natur  leicht 
befriedigt,  und  der  Menfch  verwildert 
nicht  eher,  als  bis  das Bedürfnifs  ihn  äng- 
ftiget.  Alle  Völker,  die  eine  Gefchichte 
haben,  haben  ein  Paradies,  einen  Stand 
der  Unfchuld,  ein  goldnes  Alter;  ja  jeder 
einzelne  Menfch  hat  fein  Paradies,  fein 
goldnes  Alter,  delTen  er  fich,  je  nachdem 
er  mehr  oder  weniger  poetifches  in  feiner 
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Natur  hat,  mit  mehr  oder  weniger  B(?- 
geifteruiig  erinnert.  Die  Erfahrung  felbit 
bietet  alfo  Züge  genug  zu  dem  Geniählde 
dar,  welches  die  Hirtenidylle  behandelt. 
Defs wegen  bleibt  aber  diefe  immer  eine 
fcliöne ,  eine  erhebende  Fiction ,  und  die 
Dichtungskraft  hat  in  Darfteilung' derfel- 
ben  wirklich  für  das  Ideal  gearbeitet. 
Denn  für  den  Menfchen,  der  von  der 
Einfalt  der  Natur  einmal  abgewichen  und 
der  gefährlichen  Führung  feiner  Vernmiiit 
überliefert  worden  ift,  ift  es  von  unend- 
licher Wichtigkeit ,  die  Gefetzgebung  der 
Natur  in  einem  reinen  Exemplar  wieder 
anzufchauen,  und  fich  von  den  Verderb- 
niHen  der  Kunft  in  die  fem  treuen  Spiegel 
wieder  reinigen  zu  können.  Aber  eija. 
Umltand  fmdet  fich  dabey,  der  den  äfthe- 
tifchen  Werth  folcher  Dichtungen  um  fchr 
viel  vermindert.  Vor  dem  Anfang 
der  Kultur  gepflanzt  fchliefsen  Tie  mit 
den  Nachtheilen  zugleich  alle  Vortheile 
derfelben  aus ,  und  befmden  fich  ihrem 
Wefen  nach,  in  einem  nothwendigen 
Streit  Biit  derfelben.    Sie  führen  uns  alfo 
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theo  retifch  rückwärts  ,  indem  fic  uns 
praktifch  vorwärts   führen  und  ver- 
edeln.   Sie  ftellen  unglücklicherweife  das 
Ziel  hinter  uns,  dem  fie  uns  doch  ent- 
gegen führen   follten ,    und  können 
uns  daher  hlofs  das  traurige  Gefühl  eines 
Verluftes ,  nicht  das  fröhliche  der  Hoff- 
nung einfiöfsen.    Weil  fie  nur  durch  Auf- 
hebung aller  Kunft  und  nur  durch  Ver- 
einfachung der  menfchlichen  Natur  ihren 
Zweck  ausführen ,  fo  haben  fie  ,  bey  dem 
höchften  Gehalt  für  das  Herz,  allzuwe- 
nig für  den  Geift,   und  ihr  einförmiger 
Kreis  ift  zu  fchnell  geendigt.    Wir  kön- 
nen fie  daher  nur  lieben  und  auffuchen, 
wenn  wir  der  Ruhe  bedürftig  fnid ,  nicht 
wenn  unfre  Kräfte  nach  Bewegung  und 
Thätigkeit  Itreben.    Sie  können  nur  dem 
kranken  Gemüthe  Heilung,  dem  ge- 
funden keine  Nahrung  geben;  ße  kön- 
nen nicht  beleben ,  nur  befänftigen.  Die- 
fen  in  dem  Wefen  der  Hirtenidylle  ge- 
gründeten Mangel  hat  alle  Kunft  der  Poe- 
ten nicht  gutmachen  können.    Zwar  fehlt 
es  auch  diefer  Dichtart  nicht  an  enthufia» 
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ftifchen  Liebhabern ,  und  es  giebt  Lefer 
genug ,  die  einen  A  m  i  n  t  a  s  und  einen 
Daphnis  den  gröfsten  Meifterftückeu 
der  epifchen  und  dramatifchen  Mufe  vor- 
ziehen können ;  aber  bey  folchen  Lefem 
ift  es  nicht  fowohl  der  Gefchmack  als  das 
individuelle  Bedürfnifs ,  was  über  Kunft- 
werke  richtet ,  und  ihr  Urtheil  kann  folg- 
lich hier  in  keine  Betrachtung  kommen. 
Der  Lefer  von  Geiftund  Emphndung  ver- 
kennt zwar  den  Werth  folcher  Dichtun- 
gen nicht ,  aber  er  fühlt  hch  feltener  zu 
denfelben  gezogen  und  früher  davon  ge- 
fättigt.  In  dem  rechten  Moment  des  Be- 
dürfniifes  wirken  fie  dafür  defto  mächti« 
ger;  aber  auf  einen  folchen  Moment  foll 
das  wahre  Schöne  niemals  zu  warten  brau- 
chen ,  fondern  ihn  vielmehr  erzeugen. 

Was  ich  hieran  der  Schäferidylle  tadle, 
gilt  übrigens  nur  von  der  fentimentali- 
fchen ;  denn  der  naiven  kann  es  nie  an 
Gehalt  fehlen ,  da  er  hier  in  der  Form 
felbft  fchon  enthalten  ift.  Jede  Poefie 
nehmlich  miiLs  ehien  unendlichen  Gehalt 
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Ilaben ,  daclurcli  allein  ifi;  fie  Poefie ;  aber 
fie  kann  dieCe  Foderung  auf  zwey  ver- 
fchiedene  Arten  erfüllen.  Sie  kann  ein 
Unendliches  feyn,  der  Form  nach,  wenn 
fie  ihren  Gegenftand  mit  allen  feinen 
Grenzen  darßellt,  wenn  he  ihn  indivi- 
dualißrt;  fie  kann  ein  Unendliches  feyn 
der  Materie  nach,  wenn  fie  von  ihrem 
Gegenftand  alle  Grenzen  entfernt, 
wenn  Tie  ihn  idealißrt;  alfo  entweder 
durch  eine  abfolute  Darfteilung  oder  durch 
Darftellung  eines  Abfoluten.  Den  erften 
Weg  geht  der  naive,  den  zweyten  der 
fentimentalifche  Dichter.  Jener  kann  alfo 
feinen  Gehalt  nicht  verfehlen ,  fobald  er 
fich  nur  treu  an  die  Natur  hält,  welche 
immer  durchgängig  begrenzt,  d.  h.  der 
Form  nach  unendlich  ilt.  Diefem  hinge- 
gen fteht  die  Natur  mit  ihrer  durchgängi- 
gen Begrenzung  im  Wege,  da  er  einen 
abfoluten  Gehalt  in  den  Gegenftand  legen 
füll.  Der  fentimentalifche  Dichter  ver- 
fteht  hell  alfo  nicht  gut  auf  feinen  Vor- 
theil, wenn  er  dem  naiven  Dichter  feine 
Gegen ftände   abborgt,   welche  an 
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lieh  felbft  völlig  gleichgültig  find,  und 
nur  durch  die  Behandlung  poetifch  wer- 
den. Er  fetzt  fich  dadurch  ganz  unnö- 
thigerweife  einerley  Grenzen  mit  jenem, 
ohne  doch  die  Begrenzung  vollkommen 
durchführen  und  in  der .  abfoluten  Be- 
ftimmtheit  der  Darltellung  mit  demfelben 
wetteifern  zu  können;  er  follte  fich  alfo 
vielmehr  gerade  in  dem  Gegenftand  von 
dem  naiven  Dichter  entfernen ,  weil  er 
diefem,  was  derfelbein  der  Form  vor  ihm 
voraus  hat,  nur  durch  den  Gegenftand 
wieder  abgewinnen  kann. 

Um  hievon  die  Anwendung  auf  die 
Schäferidylle  der  fentimentalifchen  Dich- 
ter zu  machen ,  fo  erklärt  es  fich  nun, 
warum  diefe  Dichtungen  bey  allem  Auf- 
wand von  Genie  und  Kunft  v/eder  für 
das  Herz  noch  für  den  Geift  völlig  befrie- 
digend fmd.  Sie  haben  ein  Ideal  ausge- 
führt und  doch  die  enge  dürftige  Hirten- 
welt beybehalten,  da  lie  doch  fchlechter- 
dings  entweder  für  das  Ideal  eine  andere' 
Welt,  oder  für  die  Hirtenwelt  eine  andre 
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l  Darftelliing  hätten  wählen  follen.  Sie  find 
gerade  -fo  weit  ideal,  dafs  die  Darftel- 
lung  dadurch  an  individueller  Wahrheit 
verliert,    und    iind  wieder  gerade  um 

]  fo  viel  indiv-iduel ,  dafs  der  idealifche  Ge- 
halt darunter  leidet.  Ein  Gefsneri- 
fcher  Hirte  z.  B.   kann  uns  nicht  als 

I  Natur,  nicht  durch  Wahrheit  der  Nach- 
ahmung entzücken,  denn  dazu  ift  er  ein 
zu  ideales  Wefen ;  eben  fo  wenig  kann  er 
uns  als  ein  Ideal  durch  das  unenduche  des 
Gedankens  befriedigen,  denn  dazu  ift  er 
ein  viel  zu  dürftiges  Gelchöpf.  Er  wird 
alfo  zwar  bis  auf  einen  gewiffeii 
Punkt  allen  Klaffen  von  Lefern  ohne 
Ausnahme  gefallen ,  weil  er  das  Naive 
mit  dem  Sentimentalen  zu  vereinigen 
ftrebt,  und  folglich  den  zwey  entgegen- 
gefetzten Federungen  ,  die  an  ein  Gedicht 
gemacht  werden  können,  in  einem  gewif- 
fen  Grade  Genüge  leiftet;  weil  aber  der 
Dichter,  über  der  Bemühung,  beydes  zu 
vereinigen,  keinem  von beyden  fein  vol- 
les E-Ccht  er  weift,  weder  ganz  Na- 
tur noch  ganz  Ideal  ift,  fo  kann  er  eben 
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deCswegen  vor  einem  ftrerigen  Gefchmaclc^ 
nicht  ganz  beftehen ,  der  in  äftlietifchen 
Dingen  nichts  halbes  verzeyhen  kann. 
Es  ift  fonderbar,  dafs  diefe  Halbheit  fich 
auch  bis  auf  die  Sprache  des  genannten 
Dichters  erftreckt,  die  zwifchen  Poefie 
und  Profa  unentfchieden  fchwankt,  als 
fürchtete  der  Dichter  in  gebundener  Rede, 
fich  von  der  wirklichen  Natur  zu  weit 
zu  entfernen,  und  in  ungebundener  den- 
poetifchen  Schwung  zu  verlieren.  Eine 
höhere  Befriedigung  gewährt  Miltons  herr- 
liche Darftellung  des  erften  Menfchenpaa- 
res  und  des  Standes  der  Unfchuld  im  Pa- 
radiefe ;  diefchönfte,  mir  bekannte  Idylle 
in  der  fentimentalifchen  Gattung.  Hier 
ift  die  Natur  edel,  geiftreich,  zugleich 
voll  Fläche  und  voll  Tiefe ,  der  höchfte 
Gehalt  der  Menrchheit  ift  in  die  anmu« 
thigfte  Form  eingekleidet. 

AI  Co  auch  hier  in  der  Idylle  wie  in  al- 
len andern  poetifchen  Gattungen,  mufs 
man  eiinnal  für  allemal  zwifchen  der  In- 
dividualität  und  der  Idealität  eine  Wahl 
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treffen ,  denn  beyden  Fodeningen  zugleich 
Genüge  leiften  wollen ,  ift ,  folange  man 
nicht  am  Ziel  der  Vollkommenheit  ftehet, 
der  ficlierfte  Weg ,  beyde  zugleich  zu  ver- 
fehlen. Fühlt  fich  der  Moderne  griechi- 
fchen  Geiftes  genug,  um  bey  aller  Wider» 
fpenftigkeit  feines  Stoffs  mit  den  Griechen 
auf  ihrem  eigenen  Felde,  nehmlich  im 
Felde  naiver  Dichtung,  zu  ringen,  fo 
thue  er  es  ganz  ,  und  thue  es  ausichiief- 
lend,  und  fetze  fich  über  jede  Foderung 
des  fentimentalifchen  Zeitgefchmacks  hin- 
weg. Erreichen  zwar  dürfte  er  feine  Mu- 
fter  fchwerlich;  zwifchen  dem  Original 
und  dem  glücklichften  Nachahmer  wird 
immer  eine  merkliche  Diftanz  offen  blei- 
ben, aber  er  ift  auf  diefemWege  doch  ge- 
wifs ,  ein  acht  poetifches  Werk  zu  erzeu- 
gen *).     Treibt  ihn  hingegen  der  fenti- 

■ff)  Mit  einem  folclien  Werke  hat  Herr  Vofs  noch 
kürzlich  in  feiner  Liiife  uiifre  deutfche  Littcra- 
tur  nicht  blofs  bereichert,  fondern  auch  wahr- 
haft erweitert.  Diefe  Idylle,  obgleich  nicht  durch- 
aus von  fentimentalifchen  EinflüIIen  frey ,  ge- 
hört ganz   zum   naiven  Gefchiecht  und  riugt 
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mentalifche  Dichtungstrieb  zum  Ideale, 
fo  verfolge  er  auch  diefes  ganz ,  in  völli- 
ger Pteinheit,  und  ftehe  nicht  eher  als  bey 
dem  Höchften  ftille,  ohne  hinter  fich  zu 
fchauen ,  ob  auch  die  Wirklichkeit  ihm 
nachkommen  möchte.  Er  verfchmähe 
deif  unwürdigen  Ausweg,  den  Gehalt  des 
Ideals  zu  verrchlechtern ,  imi  es  der 
menfchlichen  Bedürftigkeit  anzupalTen, 
lind  den  Geift  auszufchliefsen ,  um  mit 
dem  Herzen  ein  leichteres  Spiel  zu  haben. 
Er  führe  uns  nicht  rückwärts  in  unfre 
Kindheit,  um  uns  mit  den  koflbarften  Er- 
werbungen des  Verftandes  eine  Ruhe  er- 
kaufen zu  lalTcn ,  die  nicht  länger  dauren 
kann  ,  als  der  Schlaf  unfrer  Geifteskräfte  ; 
fondern   führe  uns  vorwärts  zu  imfrer 


durch  individuelle  Wahrheit  xmd  gediegene  Na- 
tur den,  heften  griechifchen  Muftern  mit  feltnem 
Erfolge  nach.  Sie  kann  daher,  was  ihr  zu  ho- 
Iiera  lUihm  gereicht,  mit  keinem,  modernen  Ge- 
dicht aus  ihrem  Fache,  fondern  mufs  mit  grie- 
chifchen Muftern  verglichen  werden,  mit  wel- 
chen he  auch  den  fo  Jeltenen  Vorzug:  theilt,  uns 
einen  reinen,  hcfiimmten  und  imiiiei  gleichen 
Gtiiufs  zu  gewährexu 
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IVlündiglxeit ,  um  uns  die  höhere  Harmo- 
nie zu  empfinden  zu  geben ,  die  den 
Kämpfer  belohnet,  die  den  Uberwinder 
be^hickt.  Er  mache  fich  die  Aufgrabe  ei- 
ner  IdyUe,  welche  jene  HirtenunfchuUi 
auch  in  Subjekten  der  KuUur  und  unter 
allen  Bedingungen  des  rüitigften  feurigften 
Lebens ,  des  ausgebreitetften  Denkens, 
der  rafFmirteften  Kunft,  der  hcchlten  ge- 
rellfchaftlichen  Verfeinerung  ausführt,  wel- 
c]ie  mit  einem  AYort,  den  Menfchen,  der 
nun  einmal  nicht  mehr  nach  A  r  k  a  d  i  e  n 
zurückkann ,   bis  nach  E 1  i  f  i  u  m  führt. 

Der  Begriff  diefer  Idylle  ift  der  Begriff 
eines  völlig  aufgelöften  Kampfes  fowohl 
in  dem  einzelnen  Menfchen,  als  in  der 
Gefellfchaft ,  einer  freyen  Vereinigung  der 
Neigungen  mit  dem  Gefetze ,  einer  zur 
höchften  fittlichen  Würde  hinaufgeläuter- 
ten Natur,  kurz,  er  ift  kein  andrer  als 
das  Ideal  der  Schönheit  auf  das  wirkliche 
Leben  angev/endet.  Ihr  Charakter  befteht 
alfo  darinn,  dafs  aller  G  e  g  e  n  f  a  t  z  der 
Wirklichkeit  mit  dem  Ideale,  der 
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den  Stoff  zu  der  fatyrifchen  und  elegifclien 
Dichtung  hergegeben  hatte ,  vollkommen 
aufgehoben  fey,  und  mit  demfelben  auch 
aller  Streit  der  Empfindungen  aufhöre. 
Ruhe  wäre  alfo  der  herricliende  Eindruck 
diefer  Dichtungsart,  aber  Ruhe  der  Vol- 
lendung ,  nicht  der  Trägheit ;  eine  Ruhe, 
die  aus  dem  Gleichgewicht  nicht  aus  dem 
S  tillfland  der  Kräfte,  die^  aus  der  Fülle  nicht 
aus  der  Leerheit  fliefst,  und  von  dem  Gefüh- 
le eines  unendlichen  Vermögens  begleitet 
wird.  Aber  eben  darum,  weil  aller  W^ider- 
ftand  hinwegfällt,  fo  wird  es  hier  ungleich 
fchwüriger ,  als  in  den  z wey  .  vorigen 
Dichtungsarten,  die  Bewegung  hervor- 
zubringen ,  ohne  welche  doch  überall  kei- 
ne poetifche  Wirkung  fich  denken  läfst. 
Die  höchfte  Einheit  mufs  feyn,  aber  fie 
darf  der  Mannichfaltigkeit  nichts  nehmen  ; 
das  Gemüth  mufs  befriedigt  v/erden ,  aber 
ohne  dafs  das  Streben  darum  aufhöre. 
Die  Auflöfung  diefer  Frage  iß:  es  eigent- 
lich, vv^as  die  Theorie  der  Idylle  zu  lei- 
fteii  hat. 


Über 
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Uber  das  Verhältnifs  beyder  Diclitungs- 
arten  zu  einander  und  zu  dem  poetifchen 
Ideale  ift  folgendes  f eltgefetzt  worden. 

Dem  naiven  Dichter  hat  die  Natur  die 
Gunft  erzeigt,  immer  als  eine  ungetheilte 
Einheit  zu  wirl?en ,  in  jedem  IMomentein 
lelbftftändiges  und  vollendetes  Ganze  zu 
feyn  und  die  Menfchheit,  ihrem  vollen 
I  Gehalt  nach ,  in  der  Wirlilichkeit  darzu- 
ftellen.  Dem  fentimentalifchen  hat  fiedie 
^iM.icht  verliehen  oder  vielmehr  einen  le- 
bendigen Trieb  eingeprägt,  jene  Einheit, 
die  durch  Abftraktion  in  ihm  aufgehoben 
vrorden,  aus  fich  felbft  wieder  herzuftel- 
lexi ,  die  Menfchheit  in  fich  vollftäridig  zu 
machen ,  und  aus  einem  befchränkten  Zu- 
Itand  zu  einem  unendlichen  überzuge- 
hen *).    Der  menfchlichen  Natur  ihren 

i  -Jt)  Fiir  den  Wiffenfchaftlich  prüfenden  Lefer  be- 
merke ich,  dafs  beyde  Emj)fi.ndungsweifen ,  in 
ihrem  höchßen  Begriß  gedacht  ,  fich  wie  die  er- 
ße  und  dritte  Kategorie  zu  einander  verhalten, 
indem  die  letztere  immer  dadurch  caitfieht ,  dais 
man  die  erßere  mit  ihrem  geraden  Gegentheil 
verbindet.  Das  Gegentheil  der  naiven  Empfin« 
Schillers  prof.  Schrift,  zx  Th«  K 
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völligen  Ausdruck  zu  geben  ift  aber  die 
gemein fchaftliche  Aufgabe  beyder,  und  oh- 
ne das  würden  fie  gar  nicht  Dichter  heif- 
fen  können  ;  aber  der  naive  Dichter  hat  vor 
dem  fentimentalifchen  immer  die  fmnli- 
che  Realität  voraus ,  indem  er  dasjenige 
als  eine  wirkliche  Thatfache  ausführt,  was 
der  andere  nur  zu  erreichen  ftrebt.  Und 
das  ift  es  auch,  was  jeder  bey  hch  erfährt, 
"wenn-  er  fich  beym  GenulTe  naiver  Dich- 
tungen beobachtet.  Er  fühlt  alle  Kräfte 
feiner  Menfchheit  in  einem  folchen  Au- 
genblick thätig,  er  bedarf  nichts,  er  ift 


dung  iß  nehmlich  der  reflektirende  Verßand,  und 
die  fentimeutalifche  Stirammig  iß  das  Refultat 
des  Bcßrebeup,  auch  unter  den  Bedingun- 
gen der  Reflexion  die  naive  Empfindimg, 
dem  Innhalt  nach ,  wieder  herzußellen.  Diefs 
würde  durch  das  erfüllte  Ideal  gefchehen,  in, 
welchem  die  Kunß  der  Natur  wieder  begegnet. 
Geht  man  jene  drey  Begriffe  nach  den  Kategorien, 
durch,  fo  wird  man  die  Natur  und  die  ihr 
entfprechende  naive  Stimmung  immer  in  der  er- 
ßen,  die  Kunft  als  Aufhebung  der  Natur  durch 
den  frey  wirkenden  Verßand  immer  in  der  zwey- 
len,  endlich  das  Ideal,  in  welchem  die  vollen- 
dete Kunß  zur  Natur  zurückkehrt ,  in  der  drit- 
ten Kategorie  antreifeu. 
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ein  Ganzes  in  lieh  felbft;  ohne  etwas  in 
feinem  Gefühl  zu  unterfcheiden  ,  freut  er 
/ich  zugleich  feiner  geiftigen  Thätigkeit 
und  feines  imulichen  Lebens.  Eine  ganz 
andre  Stimmung  ilt  es,  in  die  ihn  der 
fentimentaUfche  Dichter  verfetzt.  Hier 
fühlt  er  blofs  einen  lebendigen  Trieb, 
die  Harmonie  in  fich  zu  erzeugen,  wel- 
che er  dort  wirklich  empfand,  ein  Ganzes 
aus  fich  zu  machen ,  die  Menfchheit  in 
ncli  zu  einem  vollendeten  Ausdruck  zu 
bringen.  Daher  ift  hier  das  Gemüth  in 
Bewegung ,  es  ift  angelpannt ,  es  fch wankt 
zwifchen  ftieitenden  Gefühlen  ;  da  es  dorC 
ruhig,  aufgelöft,  einig  mit  /ich  felbft  und 
vollkommen  befriedigt  ift. 

AberW'enn  es  der  naive  Dicliter  dem 
fentimentalifchen  auf  der  einen  Seite  an 
Realität  abgewinnt,  und  dasjenige  zur 
wirklichen  Exiftenz  bringt,  wornach  die- 
fer  nur  einen  lebendigen  Trieb  erwecken 
kann,  fo  hat  letzterer  wieder  den  grofsen 
Vortheil  über  den  erftern,  dafs  er  dem 
Trieb  einen  g  i  ö  f  s  e  r  e  n  G  e  g  e  n  f  t  a  n  d 
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zu  geben  im  Stand  ift,  als  jener  geleiitet 
hat  und  leißen  l^omite.    Alle  Wirklich'keitj 
wilTen  wir,  bleibt  liinter  dem  Ideale  zu- 
rück ;   alles  exifdrende  hat  leine  Scliran-  I 
ken  5    aber  der  Gedanke  ift  grenzenlos. 
Durch  diefe  Einfchränkung ,     der  alles 
fninliche  unterworfen  ift ,  leidet  alfo  aucli  . 
der  naive  Dichter,  da  hingegen  die  unbe- 
dingte Frejlieit  des  Ideenvermögens  dem 
fentimentalifchen  zu  ftatten  kommt.    Je-   .  il 
iier  erfüllt  zwar  alfo  feine  Aufgabe ,  aber  ' 
die   Aufgabe  felbft  ift  etwas  begrenztes; 
diefer  erfüllt  zwar  die  Ccinige  nicht  ganz, 
aber  die  Aufgabe  ift  ein  unendliches.  Auch 
hierüber  kann  einen  jeden  feine  eigne  Er- 
fahrung belehren.    Von  dem  naiven  Dich- 
ter wendet  man  fich  mit  Leichtigkeit  und 
Luft  zu  der  lebendigen  Gegenwart;  der 
fentimentaiifche  wird  immer,  auf  einige 
Augenblicke,  für  das  v/irkliche  Leben  ver~  ' 
fdmmen.    Das  macht,  unfer  Gemüth  ift  j 
hier  durch  das  Unendliche  der  Idee  gleich-  j 
fam  über  feinen  natürlichen  Durchmeller  i 
ausgedehnt  v\^orden ,   da  Ts  nichts  vorhan-  i 
denes  es  mehr  ausfüllen  kann.    Wir  ver- 


Diclitung,  i/^g 

finken  lieber  betrachtend  in  uns  felbft,  wo 
wir  für  den  aufgeregten  Trieb  in  der 
Ideenwelt  Nahrung  finden ;  anftatt  dafs 
wir  dort  aus  uns  heraus  nach  ilnnlichen 
Ge^enftänden  ftreben.  Die  fentimentali- 
''clie  Dichtung  ift  die  Geburt  der  Abgczo- 
cnheit  und  Stille,  und  dazu  ladet  fie 
uch  ein:  die  naive  ift  das  Kind  des  Le- 
l3ens ,  und  in  das  Leben  führt  ße  auch 
zurück.  \ 

Ich  habe  die  naive  Dichtung  eine 
G  u  n  f  t  d  e  r  Natur  genfftint ,  um  zu 
erinnern ,  dafs  die  Reflexion  keinen  An- 
theil  daran  habe.  Ein  glückhcher  Wurf 
ift  Tie;  keiner  Verbefserung  bedürftig, 
wenn  er  gelingt,  aber  auch  keiner  fähig, 
w^enn  er  verfehlt  wird.  In  der  Empfin- 
dung ifi;  das  ganze  Werk  des  naiven  Genies 
abfolvirt;  hier  lie2;t  feine  Stärke  und  fei- 
jie  Grenze.  Hat  es  alfo  nicht  gleich  dich- 
terifcli  d.  h.  nicht  gleich  vollkommen 
nienfchlich  empfunden,  fo  kann  die- 
fer  Mangel  durch  keine  Kunft  mehr  nach- 
:zeliolt  werden.     Die    Critik    kann  ihm 
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mir  zu  einer  Einficht  des  Fehlers  verhel- 
fen ,  aber  fie  kann  keine  Schönheit  an 
delTen  Stelle  fetzen.  Durch  feine  Natur 
mufs  das  naive  Genie  alles  thun,  durch 
feine  Freyheit  vermag  es  wenig ;  und  es  I 
wird  feinen  Begriff  erfüllen ,  fobald  nur 
die  Natur  in  ihm  nach  einer  innern  Noth- 
wendigkeit  wirkt.  Nun  ift  zwar  alles 
nothwendig,  was  durch  Natur  gefchieht, 
und  das  ift  auch  jedes  noch  fo  verun- 
glückte Produkt  des  naiven  Genies ,  von 
welchem  nichts  mehr  entfernt  ift  als  Will- 
kührlichkcit;*  aber  ein  andres  ift  die  Nö- 
thigung  des  Augenblicks ,  ein  andres  die 
innre  Nothwendigkeit  des  Ganzen.  Als 
ein  Ganzes  betrachtet  ift  die  Natur  felb- 
ftändig  und  unendlich;  in  jeder  einzel- 
nen Wirkung  hingegen  ift  fie  bedürftig 
und  befchränkt.  Diefes  gilt  daher  auch 
von  der  Natur  des  Dichters.  Auch  der 
giücklichPce  Moment ,  in  welchem  fich 
derfelbe  befmden  mag,  ift  von  einem  vor- 
hergehenden abhängig;  es  kann  ihm  da- 
her auch  nur  eine  bedingte  Nothwendig- 
keit beygelegt  werden.    Nun  ergeht  aber 
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die  Aufgabe  an  den  Dichter,  einen  ein- 
zelnen Zuftand  dem  menfchlichen  Ganzen 
gleich  zu  machen,    folglich  ihn  abfolut 
und  nothwendig  auf  fich  felblt  zu  grün- 
den.   Aus  dem  Moment  der  Begeiiterung 
mufs  alfo  jede  Spur  eines  zeitlichen  Be« 
dürfnilles  entfernt  bleiben ,  und  der  Ge- 
genftand  felbft,  fo  befchränkt  er  auchfey, 
darf  den  Dichter  nicht  befchränken.  Man 
begreift  wohl,   dafs  diefes  nur  in  foferne 
möglich  ift,   als  der  Dichter  fchon  eine 
abfolute  Freyheit  und  Fülle  des  Vermö- 
gens zu  dem  Gegenftande  mitbringt,  und 
als  er  geübt  ilt,  alles  mit  feiner  ganzen 
Menfchheit  zu  umfafsen.     Diefe  Übung 
kann  er  aber  nur  durch  die  Welt  erhalten, 
in  der  erlebt,  und  von  der  er  unmittel- 
bar berührt  wird.    Das  naive  Genie  fteht 
alfo  in  einer  Abhängigkeit  von  der  Erfah- 
rung, v^7 eiche  das  fentimentalifche  nicht 
kennet.    Diefes  willen  wir,   fängt  feine 
Operation  erft  da  an,  wo  jenes  die  feinige 
befchliefst;     feine  Stärke  befteht  darinn, 
einen  mangelhaften  Gegenßand  aus  fich 
felbft  heraus  zu  ergänzen,  und  ficli 
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clurcli  eigene  Macht  ans  einem  begrenzten 
Zuftand  in  einen  Zuftand  der  Freyheit  zu 
verfetzen.  Das  naive  Dichtergenie  bedarr 
alfo  eines  Beyftandes  von  außen,  da  das  fen- 
timentahfche  lieh  aus  fich  felbft  nährt  und 
reinigt ;  es  mufs  eine  formreiche  Natur,  ei- 
ne dichterifche  Welt ,  eine  naive  Menfch- 
heit  um  fich  her  erblicken ,  da  es  fchon  in 
der  Sinnenemphndung  fein  Werk  zu  vol- 
lenden hat.  Fehlt  ihm  nun  diefer  Beyftand 
von  aulTen ,  ficht  es  lieh  von  einem  geift- 
lofen  Stoff  umgeben ,  fo  kann  nur  zweyer- 
ley  gefchehen.    Es  tritt  entweder,  wenn 
die  Gattungbey  ihm  überwiegend  ift,  aus 
feiner  Art,  und  wird  fentimentalifch ,  um 
nur  dichterifch  zu  feyn ,  oder,  wenn  der 
Artcharakter  die  Obermacht  behält,  es 
tritt  aus  feiner  Gattung,  und  wird  ge- 
meine Natur ,  um  nur  Natur  zu  bleiben. 
Das  erfte  dürfte  der  Fall  mit  den  vor- 
nehmftcn  fentimentalifchen  Dichtern  in 
der  alten  römifchen  Welt  und  in  neueren 
Zeiten  feyn.    In  einem  andern  Weltalter 
geh  obren ,    unter  einem  andern  Himmel 
verpflanzt  5   würden  üe,   die  uns  jetzt 
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durch  Ideen  rühren,  durch  individuelle 
Wahrheit  und  naive  Schönheit  bezaubert 
haben.  Vor  dem  zw^eyten  möchte  fich 
fchwerlich  ein  Dichter  vollkommen  fchü- 
tz.en  können ,  der  in  einer  gemeinen  Welt 
die  Natur  nicht  verlalTen  kann. 

Die  irkliche  Natur  nehmlich; 
aber  von  dief er  kann  die  Avahre  Natur, 
die  das  Subjekt  naiver  Dichtungen  ift, 
nicht  forgfältig  genug  unterfchieden  wer- 
den. Wirkliche  Natur  exiftirt  überall, 
aber  w^ahre  Natur  ift  defto  feltener, 
denn  dazu  gehöit  eine  innere  Nothwen- 
digkeit  des  Dafeyns.  Wirkliche  Natur 
ift  jeder,  noch  fo  gemeine  Ausbruch 
der  Leidenfchaft ,  er  mag  auch  wahre  Na- 
tur feyn,  aber  eine  wahre  menfchli- 
che  ift  er  nicht;  denn  diefe  erfodert  ei- 
nen Antheil  des  felbüftändigen  Vermögens 
an  jeder  AulFerung,  deffen  Ausdruck  je- 
desmal Würde  ift.  Wirkliche  menfchli- 
che  Natur  ift  jede  moralifche  Niederträch- 
tigkeit, aber  wahre  menfcliliche  Natur 
ift  fie  hoffentlich  nicht;  denn  diefe  kann 
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nie  anders  als  edel  feyn.  Es  ift  nicht  zu 
überfelien ,  zu  welchen  Abgefchmaktheic 
ten  diefe  Verwechslung  wirklicher  Natur 
mit  wahrer  menfchlicher  Natur  in  der  Cri- 
tik  v^ie  in  der  Ausübung  verleitet  hat: 
welche  Trivialitäten  man  in  der  Poeße 
geftattet,  ja  lobpreift,  weil  fie  leider! 
wirkliche  Natur  find:  wie  man  fich  freuet, 
Karrikaturen ,  die  einen  fchon  aus  der 
wirklichen  Welt  herausängftigen ,  in  der 
dichterifcherx  forgfältig  aufbewahrt,  und 
nach  dem  Leben  konterfeyt  zu  fehen. 
Freylich  darf  der  Dichter  auch  die  fchlech- 
te  Natur  nachahmen. und  bey  dem  fatyri- 
fchen  bringt  diefes  ja  der  Begriff  fchon 
mit  fich :  aber  in  diefem  Fall  mufs  feine 
eigne  fchöne  Natur  den  Gegenftand  über- 
tragen, und  der  gemeine  Stoff  den  Nach- 
ahmer nicht  mit  fich  zu  Boden  ziehen, 
Ift  nur  Er  felbft ,  in  dem  Moment  wenig- 
ftens  wo  er  fchildert,  wahre  menfchlichc 
Natur,  fo  hat  es  nichts  zu  fagen,  was  er 
uns  fchildert:  aber  auch  fchlechterdings 
nur  von  einem  folchen  können  wir  ein 
treues  Gemähide  der  Wirklichkeit  vertra- 


gen.  •  Wehe  uns  Lefern ,  wenn  die  Fratze 
fich  in  der  Fratze  fpiegelt ;  wenn  die  Geif- 
fel  der  Satyre  in  die  Hände  desjenigen 
fällt,  den  die  Natur  eine  viel  ernftiicliere 
Peitfche  zu  fühi-en  beftimmte ;  wenn  Men- 
fchen ,  die  ,  entblöfst  von  allem ,  was  man 
poetifchen  Geift  nennt,  nur  das  Affenta- 
lent gemeiner  Nachahmung  beßtzen,  es 
auf  Koften  unfers  Gefchm^acks  gräulich 
und  fchrecklich  üben ! 

Aber  felbft  dem  wahrhaft  miven  Dich= 
ter,  fagte  ich,  kann  die  gemeine  Natur 
gefährlich  werden ;  denn  endlich  ift  jene 
fchöne  Zufammenftimmungzwifchen  Em- 
pfinden und  Denken,  welche  den  Cha- 
rakter delfelben  ausmacht,  doch  nur  eine 
Idee,  die  in  der  Wirklichkeit  nie  ganz 
erreicht  wird ,  und  auch  bey  den  glück- 
lichlten  Genies  aus  diefer  Klaffe  wird  die 
Empfänglichkeit  die  Selbftthätigkeit  im- 
mer um  etwas  überwiegen.  Die  Empfäng- 
lichkeit aber  ift  immer  mehr  oder  v/eniger 
von  dem  äuffern  Eindruck  abhäng-is;»  xind 
nur  eine  anhaltende  Regfamkeit  des  pro- 
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d aktiven  Vermögens ,  welche  von»  der 
menfcMichen  Natur  nicht  zu  erwarten 
ift ,  würde  verhindern  können ,  dafs  der 
StölF  nicht  zuweilen  eine  blinde  Gewalt 
über  die  EmpFänglichkeit  ausübte.  So 
oft  aber  diefs  der  Fall  ift ,  wird  aus  einem 
dichterifchen  Gefühl  ein  gemeines  *}. 


#)  Wie  fehr  der  naive  Dichter  von  feinem  Objekt 
abliiinge,  und  wie  viel,  ja  wie  alles  auf  lein 
Empfinden  ^-nkomme,  darüber  kann  uns  die  alte 
Dichtkiinfi  die  befsteu  Belege  geben.  So  weit  die 
Katiu'  in  ihnen  und  aiilTcr  ihnen,  fchön  ift,  find 
es  auch  die  Dichtungen  der  Alten  ;  wird  hinge- 
gen  die  Natur  gemein,  fo  ift  auch  der  Geifi  aus 
ihren  Dichtungen  gewichen.  Jeder  Lefer  von 
feinem  Gefühl  mufs  z.  B.  bc}'  ihren  Schilderun- 
gen der  weiblichen  Natur,  des  VerhältnifTes  zwi- 
fchen  beyden  Gefchlechtern  und  der  Liebe  ins-' 
befonciere  eine  gewiffe  Leerheit  und  einen  Ueber- 
diijfs  empfinden,  den  alle  Wahrheit  und  Naive- 
tat  in  der  Darftellung  nicht  verbannen  kann. 
Ohne  der  Schwärmerey  das  AVort  zu  reden,  wel- 
che freylich  die  Natur  nicht  veredelt  fondern, 
verläfst,  wird  mau  hoffentlich  annehmen  diirfen, 
äafs  die  Natur  in  Piiickficht  auf  jenes  Verhältnifs 
der  Gefchlechler  und  den  Affekt  der  Liebe  eines 
edleren  Charakters  fähig  ift  ,  als  ihr  die  Alteii 
gegeben  haben ;  atich  kennt  man  die  zufälli- 
gen ümRknäe  ,  welche  der  Veredlung  jener  Era- 
V  pFuidmigen  bey  ihnen  im  V^'ege  fiauden.  Dafs 
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Kein  Genie  aus  der  naiv^en  Klaffe,  von 
Home  r  bifs  auf  B  o  d  m  e  r  herab  ,  hat 
diefe  Klippe  ganz  vermieden ;  aber  frey- 

'  CS  Befchränktheit,  nicht  innere  Nothwendigkeit 
■vv'ar ,  was  die  Alten  hierinn  auf  einer  niedrigem 
Stuffe  feit  hielt ,  lehrt  das  Beyfpiel  neuerer  l'oe- 
ten,  v/elche  foviel  weiter  gegangen  find,  als  ih- 
re Vorgänger  ,  ohne  doch  die  Natnr  zii  übertre- 
ten. Die  Rede  iß  hier  nicht  von  dem ,  was  fen- 
timentalifche  Dichter  aus  diefem  Gegenßande  zu 
machen  gewulst  haben,  denn  diefe  gehen  iibec 
die  Natur  hinaus  in  das  idealifche  und  ihr  Bey- 
fpiel kann  alfo  gegen  die  Alten  nichts  beweifen  ; 
blofs  davon  iß  die  Rede ,  w^ie  aer  nehmliche  Ge- 
genfiand.  von  wahrhaft  nairen  Dichterji ,  wie 
er  z.  B.  in  der  Sakontala,  in  den  Minne- 
f  ä  fl  g  e  r  n  ,  in  reanchen  R  i  1 1  e  r  r  o  m  a  n  e  n  und 
Rittcrepopeen,  wie  er  von  Shakefpea- 
r  e,  von  Fielding  und  mehrern  andern,  felbft 
deutfchen  Poeten  behandelt  iß.  Hier  v/äre  nun 
für  die  Alten  der  Fall  gewefen ,  einen  von  auf- 
fen  zu  rohen  Stüif  von  innen  heraus  ,  durch  das 
Subjekt,  zu  vergeißigen ,  den  poetifchen  Gehair, 
der  der  äulTeru  Empfindung  gemangelt  hatte, 
«lurch  Reflexion  nachzuholen,  die  ISTatur  durclit 
die  Idee  zu  ergänzen ,  mit  einem  Wort  ,  durch 
eine  fentiruentalifche  Operation  aus  einem  be- 
fchränkten  Objekt  ein  unendliches  zu  roachen. 
Aber  es  waren  naive  ,  nicht  fentimentalifche 
Dichtergenief  j  ihr  Werk  war  alfo  mit  der  äufferu 
Empfindxmg  geendigt. 
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licli  iit  He  denen  am  gefährlichften ,  die 
fich  einer  gemeinen  Natur  von  aullen  zu 
erwehren  haben,  oder  die  durch  Mangel 
an  Difciphn  von  innen  verwildert  find. 
Jenes  iit  Schuld ,     dafs  felbft  gebildete 
Schriftfteller  nicht  immer  von  Plattheiten 
frey  bleiben,  und  diefes  verhinderte  fchon 
manches  herrliche  Talent,  iicli  des  Pla- 
tzes zu  bemächtigen,  zu  dem  die  Natur 
es  berufen  hatte.    Der  Iiomödiendicliter, 
delfen  Genie  fich  am  meiften  von  dem 
wirklichen  Leben  nährt ,    iit  eben  daher 
auch  am  meiften  der  Plattheit  ausgefetzt, 
wie  auch  das  Beyfpiel  des  Ariftopha- 
n  e  s  und  P 1  a  u  t  u  s  ,  und  faft  aller  der 
fpätern  Dichter  lehret ,  die  in  die  Fufsta- 
pfen  derfelben  getreten  hnd.     Wie  tief 
läfst  uns  nicht  der  erhabene  S  Ii  a  k  e  f  p  e  a- 
r  e  zuweilen  fmken ,  mit  w^elchen  Trivia- 
litäten quälen  uns  nicht  Lope  de  Vega, 
M  o  1  i  e  r  e ,    R  e  g  n  a  r  d ,   G  o  1  d  o  n  i ,  in 
welchen  Schlamm  zieht  uns  nicht  Hol- 
berg hinab.    Schlegel,  einer  der  geift- 
rcichften  Dichter  unfers  Vaterlands ,  an 
deiTen  Genie  es  nicht  lag,  dafs  er  nicht 
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Unter  den  eiTten  in  diefer  Gattung  glänzt, 
Oellert,  ein  wahrhaft  naiver  Dichter, 
fo  wie  auch  Raben  er,  Leffing  felbft, 
wenn  ich  ihn  anders  hier  nennen  darf, 
LefG-ng  der  gebildete  Zögling  der  Critik, 
und  ein  fo  w^achfamer  Richter  feiner 
felbü  —  wie  büfsen  fie  nicht  alle ,  mehr 
oder  weniger,  den  geiftlofen  Charakter 
der  Natur,  die  fie  zum  Stoff  ihrer  Satyre 
erwählten.  Von  den  neueften  Schrift- 
ftellern  in  diefer  Gattung  nenne  ich  kei- 
nen, da  ich  keinen  ausnehmen  kann. 

Und  nicht  genug,  dafs  der  naive  Dich- 
tergeift  in  Gefahr  ilt,  ßch  einer  gemeinen 
Wirklichkeit  allzufehrzu  nähern  — durch 
die  Leichtigkeit  ,  mit  der  er  fich  äufsert, 
und  durch  eben  diefe  gröfsere  Annähe- 
rung an  das  wirkliche  Leben  macht  er 
noch  dem  gemeinen  Nachahmer  Muth, 
fich  im  poetifchen  Felde  zu  verfuchen. 
Die  fentimentalifche  Poefie,  wiewohl  von 
einer  andern  Seite  gefährlich  genug,  wie 
ich  hernach  zeigen  werde ,  hält  wenig- 
ftens  diefe s  Volk  in  Entfernung,  weil 
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es  nicht  jedermanns  Sache  ift,  fich  zu 
Ideen  zu  erheben;  die  naive  Poefie  aber 
bringt  es  auf  den  Glanben ,  als  vi^enn 
fchon  die  blofse  Empfindung,  der  blofse 
Humor,  die  blofse  Nachalimung  wirkli- 
cher Natur  den  Dichter  ausmache.  Nichts 
aber  ift  w^iderwärtiger ,  als  wenn  der  plat- 
te Charakter  iich  einfallen  iäfst,  liebens- 
würdig und  naiv  feyn  zu  wollen;  er,  der 
fich  in  alle  Hüllen  der  Kunfi:  ftecken  füll- 
te,  um  feine^ekelhafte  Natur  zu  verber- 
gen. Daher  denn  auch  die  unfägliclien 
Platitüden,  vv^elche  ficli  die  Deutfchen 
unter  dem  Titel  von  naiven  und  fclierz- 
haften  Liedern  vorfmgen  laiTen ,  und  an 
denen  he  fich  bey  einer  w^ohlbefetzten 
Tafel  ganz  unendlich  zu  beluftigen  pfle- 
gen. Unter  dem  Freybrief  der  Laune, 
der  Empfindung  duldet  man  diefe  Armfe- 
ligkeiten  aber  einer  Laune,  einer  Em- 
pfindung ,  die  man  nicht  forgfältig  genug 
verbannen  kann.  Die  Mufen  an  der 
Pie  iffe  bilden  hier  befonders  einen  ei- 
genen kläglichen  Chor,  und  ihnen  wird 
von  den  Caniönen  an   der  Leine  und 

Elbe 
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Elbe  in  nicht  befTern  Akkorden  geant- 
wortet *).  So  infipid  diefe  Scherze  find, 
fo  kläglich  läfst  fich  der  Affekt  auf  unfern 
tragifchen  Bühnen  hören,  welcher,  an- 
ftatt  die  wahre  Natur  nachzuahmen,  nur 
den  geiftloTen  und  unedeln  Ausdruck  der 
wirklichen  erreicht;  fo  dafs  es  uns  nach 
emem  folchen  Thränenmahle  gerade  zu 

^)  Die  guten  Freunde  haben  es  fehr  üLel  aufge- 
nommen, Wae  ein  Recenfent  in  der  A.  L,.  Z.  vor 
etlichen  Jahren  an  den  B  ü  r  g  e  r'fclien  (-edich- 
ten  getadelt  hat;  und  der  Iiigiimm,  ^vo^Iit  fie 
wider  diefen  Stachel  lecken  ,  fcheint  zu  erken- 
nen zu  geben,  dals  fie  mit  der  Sache  jenes  Dich- 
ters ihre  eigene  zu  verfechten  glauben.  Aber 
darinn  irren  iie  fich  fehr.  Jene  Rüge  konnte 
blofs  einem  wahren  Dichtergenie  gelten  ,  das 
von  der  Isatur  reichlich  ausgeßattet  v/ar,  aber 
verfäumt  hatte ,  durch  eigne  Kultur  jenes  felte- 
ne  Gefchenk  auszubilden.  Ein  folches  Indivi- 
duum durfte  und  mufste  man  unter  den  hoch- 
Reil  Maart-fiab  der  Kunfi  ßeLlen,  weil  es  Kiaft 
in  fich  hatte,  demfelben,  fobald  es  ernfllich  woll- 
j  te,  genug  zu  thun;  aber  es  wäre  lächerlich  und 
I  graufam  zugleich,  auf  ähnliche  Art  mit  licuteu 
zu  verfahren,  an.  welche  die  Natur  nicht  ge- 
dacht hat,  und  die  mit  jedem  Produkt,  das  fie 
zu  Markte  bringen ,  ein  vollgültiges  Tcßimoni-' 
um  paupertatis  aufweifen. 
Schillers  prof.  Schrift,  sr  Th.  L 
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Mutb.  ift,  als  wenn  wir  einen  Befuch  ir? 
Spitälern  abgelegt  oder  Salz  man  ns 
menfcliliclies  Elend  geleFen  hätten.  Noch 
viel  fchlimmer  fteht  es  um  die  fatyrifche 
Dichtkunlt,  und  um  den  komifchen  Ro- 
man insbefondre,  die  fchon  ihrer  Natur 
nach  dem  gemeinen  Leben  fo  nahe  liegen, 
und  daher  billig,  wie  jeder  Grenzpoften, 
gerade  in  den  befsten  Händen  feyn  follten. 
Derjenige  hat  wahrlich  den  wenigften  Be- 
ruf, der  Mahl  er  feiner  Zeit  zu  werden, 
der  das  Gefchöpf  und  die  Rarrika- 
tur  derfelben  ift;  aber  da  es  etwas  fo 
leichtes  ift ,  irgend  einen  luftigen  Charak- 
ter, war  es  auch  nur  einen  dicken 
Mann  unter  feiner  Bekanntfchaft  aufzu- 
jagen, und  die  Fratze  mit  einer  gioben 
Feder  auf  dem  Papier  abzureilTen  ,  fo  füh- 
len zuweilen  auch  die  gefchworenen  Fein- 
de alles  poetifchen  Geiftes  den  Kitzel ,  in 
diefem  Fache  zu  ftümpern,  vmd  einen 
Zirkel  von  würdigen  Freunden  mit  der 
fchönen  Geburt  zu  ergötzen.  Ein  rein  ge- 
ftlmmtes  Gefühl  freylich  wird  nie  in  Ge- 
fahr feyn,  diefe  ErzeugnilTe  einer  gemei-. 
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nen  Natur  mit  den  geiftreichen  Früchten 
des  naiven  Genies  zu  verweclifein ;  aber 
an  diefer  reinen  Stimmung  des  Gefühls 
fehlt  es  eben,  und  in  den  meiften  Fällen 
will  man  blofs  ein  Bedürfnifs  befriedigt 
haben ,  ohne  dafs  der  Gelfi;  eine  Foderung 
anachte.  Der  fo  falfch  verliandene,  wie- 
wohl an  fich' Vv^ahre  Begriff,  dafs  maniich 
bey  Werken  des  fchönen  Geiftes  erhole, 
trägt  das  feinige  redlich  zu  diefer  Nach- 
hcht  bey ;  wenn  man  es  anders  Nachficht 
nennen  kann ,  wo  nichts  höheres  geahnet 
wird,  und  der  Lefer  wie  der  Schriftfteller 
auf  gleiche  Art  ihre  Rechnung  hnden. 
Die  gemeine  Natur  nehmlich,  wenn  Tie 
angefpannt  worden ,  kann  lieh  n,ur  in  der 
Leerheit  erholen,  und  felbft  ein  ho- 
her Grad  von  Verltand,  wenn  er  nicht 
von  einer  gleichmäfsigen  Kultur  der  Em- 
pfindungen unterftützt  ift,  ruht  von  fei- 
nem Gefchäfte  nur  in  einem  geiftlofcn 
Sinnengenufs  aus. 


Wenn  fich  das  dichtende  Genie  über 
alle  zufälligen  Schranken,  welche  von 
L  ^ 
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jedem  beftimmten  Zuftande  tinzer 
trennlich  find,  mit  freyer  Selbltthätigkeit 
mufs  erheben  können ,  um  die  menTchli- 
che  Natur  in  ihrem  abfoluten  Vermögen 
zu  erreichen,  fo  darf  es  fich  doch  auf  der 
andern  Seite  nicht  über  die  nothwen^ 
d  i  g  e  n  Schranken  hinwegfetzen ,  welche 
der  Begriff  einer  menfchlichen  Natur  mit 
fich  bringt ;  denn  das  Abfohlte  aber  nur 
innerhalb  der  Menfchheit  ift  feine  Aufga- 
be und  feine  Sphäre.  Wir  haben  gefehen, 
dafs  das  naive  Genie  zwar  nicht  in  Gefahr 
iß,  diefe  Sphäre  zu  überfchreiten ,  wohl 
aber  fie  nicht  ganz  zu  erfüllen, 
wenn  es  einer  äuirern  Nothwendigkeit 
oder  dem  zufälligen  Bedürfnifs  des  Au- 
genblicks zu  fehr  auf  Unkoften  der  innern 
Nothwendigkeit  Raum  giebt.  Das  fenti- 
mentalifche  Genie  hingegen  ift  der  Gefahr 
ausgefetzt,  über  dem  Beftreben,  alle 
Schranken  von  ihr  zu  entfernen,  die 
menfchliche  Natur  ganz  und  gar  aufzuhe- 
ben, und  fich  nicht  blofs,  was  es  darf 
imd  foll,  über  jede  heftimmte  und  be- 
grenzte Wirklichkeit  hinweg  zu  der  abfo= 
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hiten  Möglichkeit  zu  erheben  oder  zu  i  d  e- 
alifiren,  fondern  über  die  Möglich- 
keit felbft  noch  hinauszugehen  oder  zu 
f  c  h  w  ä  r  m  e  n.  Diefer  Fehler  der  Übe  r- 
fpannung  ift eben  fo  in  der  fpecififchen 
Eigenthümlichkeit  feines  Verfahrens  wie 
der  entgegengefetzte  der  Schlaffheit, 
in  der  eigenthümlichen  Handlungsweife 
des  naiven  gegründet.  Das  naive  Genie 
nehmlich  läfst  die  Natur  in  fich  unum- 
fchränlit  w^alten,  und  da  die  Natur,  iii* 
ihren  einzelnen  zeitlichen  Aulferungen 
immer  abhängig  und  bedürftig  ift,  fo 
wird  das  naive  Gefühl  nicht  immer  ex- 
altirt  genug  bleiben,  um  den  zufälli- 
gen Beftimmungen  des  Augenblicks  wi- 
derftehen  zu  können.  Das  fentimentali- 
fche  Genie  hingegen  verläfst  die  Wirklich- 
keit, um  zli  Ideen  aufzufteigen  und  mit 
freyer  Selbftthätigkeit  feinen  Stoff  zu  be- 
herrfchen;  da  aber  die  Vernunft  ihrem  Ge- 
fetze nach  immer  zum  Unbedingten  ftrebt, 
fo  wird  das  fentimentalifche  Genie  nicht 
immer  nüchtern  genug  bleiben,  um 
lieh  ununterbrochen  und  gleichförmig  in- 
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nerlialb  der  Bedingungen  zu  halten,  v/el- 
che  der  Begriff  einer  menfchlichen  Natur 
mit  ficii  führt,  und  an  weiche  die  Ver- 
nunft auch  in  ihrem  freyepLen  Wirken  hier 
immer  gebunden  bleiben  mufs.  Diefes 
könnte  nur  durch  einen  verhältnifsmäfsi- 
gen  Grad  von  Empfänglichkeit  gefchehen, 
welche  aber  in  dem  fentimentalifchen 
Dichtergeifte  von  der  Selbftthätigkeit  eben 
fo  fehr  überwogen  wird ,  als  fie  in  dem 
Naiven  die  Selbftthätigkeit  überwiegt. 
Wenn  man  daher  an  den  Schöpfungen  des 
naiven  Genies  zuweilen  den  Geif  t  ver- 
mifst,  fo  wird  man  bey  den  Geburten  des 
fentimentalifchen  oft  vergebens  nach  dem 
Gegen  ftande  fragen.  Beyde  Averden 
alfo ,  v/iewohl  auf  ganz  entgegengefetzte 
Weife  in  den  Fehler  der  Leerheit  ver- 
fallen ;  denn  ein  Gegenftand  ohne  Geift 
und  ein  Geiftesfpiel  ohne  Gegen£tä.iid  fnid 
beyde  ein  Nichts  in  dem  äfdietifclien  Ur- 
thcil. 

Alle. Dichter,  welche  ihren  StolF  zu 
einfeitig  aus  der  Gedankenwelt  fchöpfen. 
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und  mehr  durch  eine  innre  Ideenfiille  als 
durch  den  Drang  der  Empfindung  zum 
poetifchen  Bilden  getrieben  werden,  lind 
mehr  oder  weniger  in  Gefahr,  auf  diefen 
Abweg  zu  gerathen.    Die  Vernunft  zieht 
bey  ihren  Schöpfungen  die  Grenzen  der 
Sinnenwelt  viel  zu  wenig  zu  Ptatli  und 
der  Gedanke  wird  immer  weiter  gelrieben, 
als  die  Erfahrung  ihm  folgen  kann.  Wird 
er  aber  fo  weit  getriebcm ,  dafs  ihm  nicht 
nur  keine  beftimmte  Erfahrung  mehr  ent- 
'  fprechen  kann  ,  (denn  bis  dahin  darf  und 
mufs  das  Idcalfchöne  gehen)  fondern  dafs 
er  den  Bedingungen  aller  möglichen  Er- 
fahrung überhaupt  widerftreitet ,  und  dafs 
folglich,  um  ihn  wirklich  zu  machen,  die 
menfchliche  Natur  ganz  und  gar  verlalfen 
werden  müfste,  dann  ift  es  nicht  mehr 
ein  poetifcher,  fondern  ein  überfparmter 
Gedanke :   vorausgefetzt  nehmlich ,  dafs 
er  fich  als  darftellbar  und  dichterifch  ange- 
kündiget  habe ;  denn  hat  er  diefes  nicht, 
fo  ift  es  fchon  genug,  wenn  er  hch  nur 
nicht  felbft  widerfp rieht.    Widerfpricht  er 
fich  felbft,  fo  ift  er  nicht  mehr  Überfpan» 
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niing  5  fondern  U  n  f  i  n  n ;  denn  was  über- 
haupt nicht  ift ,  das  kann  auch  fein  Maals 
nicht  überfchreiten.  Kündigt  er  fich  aber 
gar  nicht  als  ein  Objekt  für  die  Einbil- 
dungskraft an,  fo  ift  er  eben  fo  wenig 
Überspannung;  denn  das  blofse  Denken 
ift  grenzenlos  und  was  keine  Grenze  hat, 
kann  auch  keine  überfchreiten.  Uber- 
fpannt  kann  alfo  nur  dasjenige  genannt 
werden ,  was  zwar  nicht  die  logifche  aber 
die  finnliche  Wahrheit  verletzt,  und  auf 
diefe  docliAnfpruch  macht.  Wenn  daher 
ein  Dichter  den  unglücklichen  Einfall  hat, 
Naturen ,  die  fchlechthin  ü  b  e  r  m  e  n  f  c  h- 
lieh  fmd,  und  auch  nicbt  anders  vorge- 
ftellt  werden  dürfen,  zum  Stolf  feiner 
Schilderung  zu  er\vählen,  fo  kann  er  fich 
vor  dem  Uberfpannten  nur  dadurch  fich  er 
ftellen,  dafs  er  das  Poetifche  aufgiebt  und 
es  gar  nicht  einmal  unternimmt,  feinen 
Gegenftand  durch  die  Einbildungskraft 
ausführen  zu  lalfen.  Denn  thäte  er  die- 
fes ,  fo  v/ürde  entweder  diefe  ihre  Gren- 
zen auf  den  Gegenftand  übertragen,  und 
aus  einem  abfohlten  Objekt  ein  befchränk- 
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tes  menfcliliches  machen  (was  z.  B, 
alle  griechifchen  Gottheiten  find  und  auch 
feyn  foUen);  oder  der  Gegenftand  würde 
der  Einbildungskraft  ihre  Grenzen  neh- 
men ,  d.  h.  er  würde  ße  aufheben^  worinn 
eben  das  Überfpannte  befteht. 

Man  mufs  die  überfpannte  Empfin- 
dung- von  dem  Uberfpannten  in  der  Dar- 
ftellung  unterfcheiden  ;  nur  von  dererften 
ift  hier  die  Rede.  Das  Objekt  der  F.mp fin- 
dung kann  unnatürlich  feyn ,  aber  Tie 
felbft  ift  Natur,  und  mufs  daher  auch 
die  Sprache  derfelben  führen.  Wenn  al- 
fo  das  Überfpannte  in  der  Empfindung 
aus  Wärme  des  Herzens  und  einer  wahr- 
haft dichterifchen  Anlage  fliefsfen  kann, 
fo  zeugt  das  Überfpannte  in  der  DaiTtel- 
iung  jederzeit  von  einem  kalten  Herzen 
imd  fehr  oft  von  einem  poetifchen  Un- 
vermögen. Es  ift  alfo  kein  Fehler,  vor 
welchem  das  fentimentalifche  Dichterge- 
nie gev/arnt  werden  müfste,  fondern  der 
blofb  dem  unberufenen  Nachahmer  dellel- 
ben  drohet,  daher  er  auch  die  Begleitung 
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des  Kalten  5  Geiftlofen,  ja  des  Niedrigen 
keineswegs  verrdimäht.  Die  überrpannte 
Empfindung  ift  gar  nicht  ohne  Wahrheit, 
und  als  wirkliche  Empfindung  muls  fie 
auch  nodiwendig  einen  realen  Gegenitand 
haben.  Sie  läfst  daher  auch,  weil  fie  Na- 
tur ift,  einen  einfachen  Ausdruck  zu, 
und  wird  vom  Herzen  kommend  auch 
das  Herz  nicht  verfehlen.  Aber  da  ihr 
Gegenitand  nicht  aus  der  Natur  gcfchöpft, 
fondern  durch  den  Verftand  einfeilig  und 
künfdich  hervorgebracht  iß,  fo  hat  er 
auch  blofs  iogifche  Realität,  und  die  Em- 
pfindung ilt  alfo  nicht  rein  nienfchlich. 
Es  ift  keine  Täufchung,  was  Heloife 
für  Abelard  5  was  Petrarch  für  feine 
Laura,  was  S.  P  r  e  u  x  für  feine  Julie,  was 
W  e  r  t  h  e  r  für  feine  Lotte  fühlt ,  und  was 
Agathon,  Phanias,  Peregrinus 
Proteus  (den  Wielandifchen  meyne  ich) 
für  ihre  Ideale  empfinden;  die  Empfin- 
dung ift  wahr ,  nur  der  Gegenftand  ift  ein 
gemachter  und  liegt  aufferhalb  der  menfch- 
liehen  Natur.  Hätte  fich  ihr  Gefühl  blofs 
an  die  finnliche  Vv^ahrheit  der  Gegenftände 
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gehalten,  fo  würde  es  jenen  Schwung 
laicht  haben  nehmen  können ;  hingegen 
würde  ein  blofs  willkührliches  Spiel  der 
Phanlaße  ohne  allen  innern  Gehalt  auch 
iiicht  im  Stande  gewefen  feyn ,  das  Herz 
zu  bewegen,  denn  das  Herz  wird  nur 
durch  Vernunft  bewegt.  Diefe  Überfpan- 
nung  verdient  alfo  Zurechtvveifung  ,  nicht 
Verachtung,  und  wer  darüber  fpottet, 
mag  ficli  wohl  prüfen ,  ob  er  nicht  viel- 
leicht aus  Herzlofigkeit  fo  klug,  aus  Ver- 
nunftmangel fo  verftandig  ift.  Soift  auch 
die  überfpannte  Zärtlichkeit  im  Funkt  der 
Galanterie  und  der  Ehre ,  v^^elche  die  Hit- 
terromane ,  befonders  die  fpanifchen  cha- 
rakterißrt,  fo  ift  die  fkrupulofe ,  bis  ziix 
Koftbarkeit  getriebene  Delikateile  in  den 
franzöfifchen  und  englifchen  fentimentali- 
fchen  Romanen  (von  der  heften  Gattung) 
nicht  nur  fubjektiv  wahr,  fondern  auch 
in  objektiver  Rück  ficht  nicht  gehaltlos  ; 
es  find  ächte  Empfindungen,  die  wirk- 
lich eine  moralifche  Quelle  haben ,  und 
die  nur  darum  verwerilich  find ,  weil  fie 
die  Grenzen  menfchliclier  Wahrheit  über- 
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fchreiten.  Ohne  jene  moralirche  Reali- 
tät —  VvT-ie  wäre  es  möglich,  dafs  fie  mit 
folcher  Stärke  und  Innigkeit  könnten  mit- 
getheilt  werden ,  wie  doch  die  Erfahrung 
lehrt.  DalTelbe  gilt  auch  von  der  morali- 
fchen  und  religiöfen  Schwärmerey,  und 
von  der  exaltirten  Freyheits-  und  Vater- 
landsliebe. Da  die  Gegenitande  diefer 
Empfindungen  immer  Ideen  fmd  und  in 
der  äulTern  Erfahrung  nicht  erfcheinen, 
(denn  was  z.  B.  den  politifchen  Enthufia- 
ften  bewegt,  ift  nicht  was  er  fiehet,  fon- 
dern w^as  er  denkt)  fo  hat  die  felblttliätige 
Einbildungskraft  eine  gefährliche  Freyheit 
und  kann  nicht,  wie  in  andern  Fällen, 
durch  die  fmnliche  Gegenwart  ihres  Ob- 
jekts in  ihre  Grenzen  zurückgewiefen  wer- 
den. Aber  weder  der  Menfch  überhaupt 
noch  der  Dichter  insbefondre  darf  fich  der 
Gefetzgebung  der  Natur  anders  entziehen, 
als  um  fich  unter  die  entgegengefetzte  der 
Vernunft  au  begeben  ;  nur  für  das  Ideal 
darf  er  die  Wirklichkeit  verlallen,  denn 
an  einem  von  diefen  beyden  Ankern  m  u  f  s 
die  Freyheit   befeftiget  feyn.    Aber  der 
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j  Weg  von  der  Erfahrung  zum  Ideale  ift 
fo  weit,  und  dazwifchen  liegt  die  Phan- 
tafie  mit  ihrer  ziigellofen  Willkühr.  Es 
ift  daher  unvermeidlich,  dafs  der  Menfcli 
überhaupt  wie  der  Dichter  insbefondere, 
v/enn  er  fich  durch  die  Freyheit  feines 
Verftandes  aus  der  Herrfchaft  der  Gefühle 
begiebt,  ohne  durch  Gefetze  der  Vernunft 
dazu  getrieben  zu  werden,  d.  h.  wenn 
er  die  Natur  aus  blofser  Freyheit  verläfst, 
folang  ohne  Gefetz  ift»  mithin  der 
Phantafterey  zum  Ptaube  dahingegeben 
wird. 

Dafs  fowohl  ganze  Völker  als  einzelne 
Menfchen,  vv^elche  der  fichern  Führung 
der  Natur  Iich  entzogen  haben,  fichwirk- 
lieh  in  diefem  Falle  beßnden,  lehrt  die 
Erfahrung,  und  eben  diefe  ftellt  auch 
Beyfpiele  genug  von  einer  ähnlichen  Vei"- 
irrung  in  der  Diclitkunft  auf.  Weil  der 
ächte  fentimentalif che  Dichtungstrieb,  um 
Tich  zum  idealen  zu  erheben ,  über  die 
Grenzen  Vvdrkliclier  Natur  hinausgehen 
mufs,  fogeht  der  unächteüber  jedeGren- 
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ze  überhaupt  hinaus ,  und  überredet  fich, 
als  wenn  fchon  das  wilde  Spiel  der  Ima- 
gination die  poetifche  Begeifterung  aus- 
mache. Dem  wahrhaften  Dichtergenie, 
welches  die  Wirklichkeit  nur  um  der  Idee 
willen  verläffet,  kann  diefes  nie  oder  doch 
nur  in  Momenten  begegnen ,  .wo  es  fich .  j 
felbll  verloren  hat ;  da  es  hingegen  durch 
feine  Natur  felbft  zu  einer  überfpannten  ] 
Empfindungsweife  verführt  werden  kann. 
Es  kann  aber  durch  fein  Beyfpiel  andre 
zur  Phantafterey  verführen  >  weil  Lefer 
von  reger  Phantafie  und  fchwachem  Ver- 
ltand ihm  nur  die  Freyheiten  abfehen,  die 
CS  fich  gegen  die  wirkliche  Natur  heraus- 
nimmt ,  ohne  ihm  bis  zu  feiner  hohen  in- 
nern  Nothwendigkeit  folgen  zu  können. 
Es  geht  dem  fentimentalifchen  Genie  hier, 
wie  wir  bey  dem  naiven  gefehen  haben. 
Weil  diefes  durch  feine  Natur  alles  aus- 
führte,  was  er  thut,  fo  will  der  gemeine 
Nachahmer  an  feiner  eigenen  Natur  kei- 
ne fchlechtere  Führerin  haben.  Meifter- 
ftücke  aus  der  naiven  Gattung  werden 
^lahcr  gevv'ühnlich  die  piatteften  und  fchmu-  1 
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tzigften  Abdrücke  gemeiner  Natur,  und 
Hauptwerke  aus  der  fentimentalifchen  ein 
zahlreiches  Heer  phantaftifcher  Produktio- 
nen zu  ihrem  Gefolge  haben,  wie  diefes 
in  der  Litteratur  eines  jeden  Volks  leicht- 
lieh  nachzuweifen  iü. 

Es  Und  in  Rückficht  auf  Poefie  zwey 
Grundfätze  im  Gebrauch,  die  an  fich 
völlig  richtig  lind,  aber  in  der  Bedeutung, 
worinn  man  he  gewöhnlich  nimmt,  ein- 
ander ^rade  aufheben.  Von  dem  erften,, 
„dafs  die  Dichtkunft  zum  Vergnügen  und 
zur  Erholung  diene"  ift  fchon  oben  ge- 
fagt  worden,  dafs  er  der  Leerheit  und 
Platitüde  in  poetifchen  Darftellungen  nicht 
wenig  günftig  fey;  durch  den  andern 
Grundfatz  ,,dafs  fie  zur  moralifchen  Ver- 
edlung des  Menfchen  diene"  wird  das 
Uberfpannte  in  Schutz  genommen.  Es 
ift  nicht  überflüfsig,  beydePrincipien,  wel- 
che m.an  fo  häufig  im  Munde  führt ,  oft 
fo  ganz  unrichtig  auslegt  und  fo  unge- 
fcliickt  anwendet,  etwas  näher  zu  be- 
leuchten. 
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Wir  nerlnen  Erholung  den  Übergang 
von  einem  gewaltfamen  Znftand  zu  dem- 
jenigen, der  uns  natürlich  ift.  Esl^ommt 
mithin  hier  alles  darauf  an ,  worein  wir 
imfern  natürlichen  Zuftand  fetzen  ,  und 
Vv^as  wir  unter  einem  gewaltfamen  verfte- 
hen.  Setzen  wir  jenen  lediglich  in  ein  un- 
gebundenes Spiel  unfrer  phyßfchen  Kräf- 
te und  in  eine  Befreyung  von  jedem 
Zwang,  fo  ift  jede  Vernunftthätigkeit$ 
weil  jede  einen  Widerftand  gegen  die  Sinn- 
lichlseit  ausübt,  eine  Gewalt,  die  %ins  ge- 
fchieht,  und  Geiftesrulie  mit  fmnlicher 
Bewegung  verbunden,  ift  das  eigentliche 
Ideal  der  Erholung.  Setzen  wir  hinge- 
gen unfern  natürlichen  Zuftand  in  ein  un- 
begrenztes Vermögen  zu  jeder  menfchli- 
clien  Äuiferung  und  in  die  Fähigkeit,  über 
alle  unfre  Kräfte  mit  gleicher  Freyheit 
difponiren  au  können,  fo  ift  jede  Tren- 
nuns:  und  Vereinzelung  diefer  Kräfte 
ein  gewaltfamer  Zuftand,  und  das  Ideal 
der  Erholung  ift  die  W^iederherftellung 
unferes  Naturganzen  nach  einfeitigen  Span» 
oungen.  Das  erfte  Ideal  wird  alfo  ledig- 
lich 
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lieh  durch  das  Bedtirfnifs   der  finnii» 
chen  Natur,  das  zweyte  wird  durch  die 
Sclbftftändigk'eit der  menfchlichen auf- 
gegeben.   Welche  von  diefen  beyden  Ar- 
ten der  Erhöhung  die  Dichtkunft  gewäh- 
ren dürfe  undmüHe,  möchte  in  der  Theo- 
rie wohl  keine  Frage  feyn ;  denn  niemand 
wird  gerne  das  Anfehen  haben  wollen, 
als  ob  er  das  Ideal  der  Menfchheit  dem 
Ideale   der  Thierheit  nachzufetzen  ver- 
fucht  feyn  könne.    Nichts  defto weniger 
fmd  die  Foderungen,    welche  man  im 
wirklichen  Lebeh  an  poetifche  Werke  zu 
machen  pflegt,    vorzugsweife  von  dem 
jlinnlichen  Ideal  hergenommen,    und  in 
den  meiften  Fällen  wird  nach  diefem — ■ 
zw^ar  nicht  die  Achtung  beftimmt,  die 
man  diefen  Werken  erweift,    aber  doch 
die  Neigung  entfchieden  und  der  Lieb- 
ling  gewählt.     Der  Geifteszuftand  der 
mehreften  MenCchen  ift  auf  Einer  Seite 
anfpannende  und  erfchöpfende  A  r  b  e  i 
auf  der  andern   erfchlaffender  Genufs. 
Jene  aber,  willen  wir,  macht  das  fmnli= 
che  Bedürfnifs  nach  Geiftesruhe  und  nach 

Schülers  prof.  Schrift.  21  Th,  M 
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einem  Stillftand  des  Wirkens  ungleich 
dringender  als  das  moralifclie  Bedürfnifs 
nach  Harmonie  und  nach  einer  abfoluten 
Freyheit  des  Wirkens,  weil  vor  allen  D  im 
gen  erft  die  Natur  befriedigt  feyn  mufs, 
ehe  der  G e i f t  eine  Foderung  machen 
kann ;  diefer  bindet  und  lähmt  die  mora- 
lifchen  Triebe  felbft,  welche  jene  Fode- 
rung aufwerfen  mufsten.  Nichts  ift  daher 
der  Empfänglichkeit  für  das  wahre  Schö- 
ne nachtheiliger  als  diefe  beyden  nur  all- 
zugewöhnlichen  Gemüthsftimmungen  un- 
ter den  Menfchen ,  und  es  erklärt  fich, 
daraus ,  warum  fo  gar  wenige ,  felbft  von 
den  Befsern ,  in  älthetifchen  Dingen  ein 
richtiges  Urtheil  haben.  Die  Schönheit 
iffc  das  Produkt  der  Zufammenftimmung 
zwifchen  dem  Geift  und  den  Sinnen» 
es  fpricht  zu  allen  Vermögen  des  Men^. 
fchen  zugleich ,  und  kann  daher  nur  un- 
ter der  Vorausfetzung  eines  vollftandi- 
gen  und  freyen  Gebrauchs  aller  feiner 
Kräfte  empfunden  und  gewürdiget  wer- 
den. Einen  offenen  Sinn,  ein  erweiter- 
tes Herz^  einen  frifchen  imd  iingefchwäch- 
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teil  Gelft  mufs  man  dazu  mitbringen,  fei- 
ne ganze  Natur  mufs  man  beyfammen  ha- 
ben; welches  keineswegs  der  Fall  derje- 
nigen ilt,  die  durch  abftraktes  Denken  in 
fich  felbft  getheilt,  durch  kleinliche  Ge- 
fcliäftsformeln  eingeenget,  durch  anftren« 
gendes  Aufmerken  ermattet  find.  Diefe 
verlangen  zwar  nach  einem  fmnlichen 
Stoff,  aber  nicht  um  das  Spiel  der  Denk- 
kräfte daran  fortzufetzen ,  fondern  um  es 
einzuftellen.  Sie  wollen  frey  feyn ,  aber 
nur  von  einer  Lalt,  die  ihre  Trägheit  er- 
müdete, nicht  von  einer  Schranke,  die 
ihre  Thätigkeit  hemmte. 

Darf  man  hell  alfo  noch  über  das  Glück 
der  Mittelmäfsigkeit  und  Leerheit  in 
äfthetifchen  Dingen ,  und  über  die  Rache 
der  fchwaclien  Geifter  an  dem  wahren  und 
energifchen  Scliönen  verwundern?  Auf 
Erholung  rechneten  fie  bey  diefem ,  aber 
auf  eine  Erholung  nach  ihrem  ßedürf- 
nifs  und  nach  ihrem  armen  Begriff,  und 
mit  Verdrufs  entdecken  he ,  dafs  ihnen 
jetzt  erft  eine  Kraftäufserung  zugemuthet 
,      M  2 
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wird,  zu  der  ihnen  auch  in  ihrem  befsteii 
Moment  das  Vermögen  fehlen  möchte. 
Dort  hingegen  fmd  fie  willkommen ,  w  ie 
fie  fmd,  denn  fo  wenig  Kraft  Tie  auch  mit- 
bringen, fo  brauchen  fie  doch  noch  viel 
weniger,  um  den  Geift  ihres  Scliriftftel- 
lers  auszufchöpfen.  Der  Laft  des  Den- 
kens fmd  fie  hier  auf  einmal  entledigt, 
und  die  losgefpaimte  Natur  darf  iich  im 
leligen  Geimfs  des  Nichts ,  auf  dem  wei- 
chen Polfter  der  Platitüde  pflegen.  In 
dem  Tempel  Thailens  und  Melpomenens, 
10  wie  er  bey  uns  beftellt  ift,  thront  die 
geliebte  Göttinn ,  empfängt  in  ihrem  wei- 
ten Schoofs  den  ftumpf finnigen  Gelehrten 
und  den  erfchöpften  Gefchäftsmann ,  und 
wiegt  den  Geift  in  einen  magnetifchen 
Schlaf,  indem  fie  die  erftarrten  Sinne  er- 
wärmt, und  die  Einbildungskraft  in  einer 
füfsen  Bewegung  fchaukelt. 

Und  warum  wollte  man  den  gemeinen 
Köpfen  nicht  nachfehen,  was  felbft  den 
Befsten  oft  genug  zu  begegnen  pflegt.  Der 
Nachlafs,  welchen  die  Natur  nach  jeder 
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anhaltenden  Spannung  fodert  und  fich 
ancli  ungef Odert  nimmt,  (und  nur  für 
iblclie  Momente  pflegt  man  den  Genufs 
fchöner  Werke  aufzufparen)  ift  der  äftlie- 
tilchen  Urtheilskraft  fo  wenig  günftig ,  dafs 
unter  den  eigentlich  befcliäftigten  Klaffen 
nur  äufserft  wenige  fe^Ti  werden ,  die  in 
Sachen  des  Gefchmacks  mit  Sicherheit 
^und,  worauf  hier  fo  viel  ankommt,  mit 
Gleichförmigkeit  urtlieilen  können.  Nichts 
ift  gewöhnlicher  als  dafs  iich  die  Gelehr- 
ten, den  gebildeten  Weltleuten  gegen- 
über, in  Urtheilen  über  die  Schönheit  die 
lächerlichften  Blöfsen  geben,  und  dafs 
befcnders  die  Kunftrichter  von  Handwerk 
der  Spott  aller  Kenner  faid.  Ihrverwahr- 
loftes ,  bald  überfpanntes  bald  rohes  Ge- 
fühl leitet  fie  in  den  mehreften  Fällen 
falfch,  und  wenn  fie  auch  zu  Vertheidi- 
gung  deffelben  in  der  Theorie  etwas  auf- 
gegriffen haben ,  fo  können  he  daraus  nur 
technifche  (die  Zweckmäfsigkeit  eines 
Werks  betreffende)  nicht  aber  äftheti- 
fche  Urtheile  bilden,  welche  immer  das 
Ganze  umf äffen  müffen,  und  bey  denen 
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alfo  die  Empfindung  entfclieiden  rnufs,: 
Wenn  fie  endlich  nur  gutwillig  auf  die 
letztern  Verzicht  leiften  und  es  bey  dem 
erftern  bewenden  lallen  wollten ,  fo  möch- 
ten fie  immer  nocli  Nutzen  genug  Mften, 
da  der  Dichter  in  feiner  Begeifterung  und 
der  empfmdeude  Lefer  im  Moment  des 
Genuffes  das  Einzelne  gar  leicht  vernach- 
läfsigen.  Ein  defto  lächerlicheres  Schau- 
fpiel  ift  es  aber,  wenn  diefe  rohen  Natu- 
ren ,  die  es  mit  aller  peinlichen  Arbeit  an 
fich  felb It  höchitens  zu  Ausbildung  einer 
einzelnen  Fertigkeit  bringen ,  ihr  dürfti- 
ges Individuum  zum  Repräfentanten  des 
allgemeinen  Gefühls  aufftellen,  und  im 
Schweifs  ihres  Angefichts  —  über  das 
Schöne  richten. 

Dem  Begriff  der  Erholung,  welche 
die  Poefie  zu  gewähren  habe,  wei- 
den, wie  wir  gefehen,  gewöhnlich  viel 
zu  enge  Grenzen  gefetzt,  weil  man  ihn 
zu  einfeitig  auf  das  blofse  Bedürfnifs  der 
Sinnlichkeit  zu  beziehen  pflegt.  Gerade 
umgekehrt  wird  dem  Begriff  der  V  e  r  e  d~ 
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lung,  welche  der  Dichter  beabfichtigeit 
Toll ,  gewöhnlich  ein  viel  zu  weiter  Um- 
fang gegeben,  weil  man  ihn  zu  einfeitig 
nach  der  blofsen  Idee  beftimmt. 

Der  Idee  nach  geht  nehmlich  die  Ver- 
edlung immer  ins  Unendliche ,  weil  die 
Vernunft  in  ihren  Federungen  hch  an  die 
nothwendigen  Schranken  der  Siimenwelt 
nicht  bindet,  und  nicht  eher  als  bey  dem 
abfohlt  Vollkommenen  ftille  fteht.  Nichts, 
worüber  fich  nocl/  etwas  höheres  denken 
läfst,  kann  ihr  Genüge  leiften;  vor  ihrem 
ftrengen  Gerichte  entfchuldigt  kein  Be- 
dürfnifs  der  endlichen  Natur:  ße  erkennt 
keine  andern  Grenzen  an,  als  des  Gedan- 
kens ,  und  an  diefem  wilTen  wir ,  dafs  er 
fich  über  alle  Grenzen  der  Zeit  und  des 
Ptaumes  fcliwingt.  Ein  folches  Ideal  der 
Veredlung,  welches  die  Vernunft  in  ihrer 
reinen  Gefetzgebung  vorzeichnet,  darf  lieh 
alfo  der  öicliter  eben  fo  wenig  als  jenes 
niedrige  Ideal  der  Erholung,  welches 
die  Sinnlichkeit  aufftellt,  zum  Zwecke 
fetzen,  da  er  die  Menfchheit  zwar  von 
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allen  zufälligen  Schranken  befreyen  foll, 
aber  ohne  ihren  Begriff  aufzuheben  und 
ihre  nothwendigen  Grenzen  zu  verrü- 
cken.  Was  er  über  diefe  Linien  hinaus 
fich  erlaubt,  ift  Uberfpannnng ,  und  zu 
diefer  eben  wird  er  nur  allzuleicht  durch 
einen  falfch  verftandenen  Begriff  von  Ver= 
edlung  verleitet.  Aber  das  fchlimme  ift, 
dafs  er  fich  felbft  zu  dem  wahren  Ideal 
menfchlicher  Veredlung  nicht  wohl  erhe- 
ben kann,  ohne  noch  einige  Schritte  über 
daffelbe  hinaus  zu  geraihen.  Um  nelim- 
lich  dahin  zu  gelangen,  mufs  er  die  Wirk- 
lichkeit verlaifen ,  denn  er  kann  es ,  wie 
jedes  Ideal ,  nur  aus  innern  und  morali- 
fchen  Quellen  fchöpfen.  Nicht  in  der 
Welt  die  ihn  umgiebt  und  im  Geräufch 
des  handelnden  Lebens,  in  feinem  Her- 
zen nur  trifft  er  es  an,  und  nur  in  der 
Stille  einfamer  Betrachtung  hndet  er  fein 
Herz,  Aber  diefe  Abgezogenheit  vom  Le- 
ben v/ird  nicht  immer  blofs  di«  zufälli« 
gen  —  fie  wird  öfters  auch  die  nothwen- 
digen und  unüberwindlichen  Schranken 
der  Menfchheit  aus  feinen  Augen  rücken» 
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lind  indem  er  die  reine  Form  fucht,  wird 
er  in  Gefahr  fe^Ti ,  allen  Gehalt  zu  verlie- 
ren. Die  Vernunft  wird  ihr  Gefchäft  viel 
zu  abgefondert  von  der  Erfahrung  treiben, 
und  was  der  contemplative  Geilt  auf  dem 
ruhigen  Wege  des  Denkens  aufgefunden, 
wird  der  handelnde  Menfch  auf  dem  drang- 
l  ollcn  Wege  des  Lebens  nicht  in  Erfül- 
lung bringen  können.  So  bringt  gewöhn- 
I  lieh  eben  das  den  Schv/ärmer  hervor,  was 
allein  im  Stande  war,  den  Weifen  zu  bil- 
den, und  der  Vorzug  des  letztern  möchte 
wohl  weniger  darinn  beftehen,  dafs  er  das 
erfte  nicht  gevv^orden ,  als  darinn,  dafs  er 
es  nicht  geblieben  ift. 

Da  es  alfo  weder  dem  arbeitenden  Thei- 
le  dicr  Menfchen  überlaifen  werden  darf, 
den  Begriff  der  Erholung  nach  feinem  Be- 
dürfnifs ,  noch  dem  contemplativen  Thei- 
le ,  den  Begriff  der  Veredlung  nach  feinen 
Speculationen  zu  beftimmen,  wenn  jener 
Begriff  nicht  zu  phyrifch  und  der  Poelie 
zu  unwürdig,  diefer  nicht  zu  liyperphy- 
fifch  und  der  Poeüe  zu  überfchwenglicli 
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ausfallen  foll  — -  diefebeydenBegrilFe  aber, 
wie  die  Erfahrung  lehrt,  das  allgemeine 
Ürtheil  über  Poefie  und  poedfche  Werlte 
regieren ,  fo  mülfen  wir  uns ,  um  fie  aus- 
legen zu  lallen,    nach  einer  KlalFe  von 
Menfchen  umrehen,  welche  ohne  zu  ar- 
beiten thätig  ift,  und idealihren  kann,  oh- 
ne zu  fphwärmen ;  welche  alle  Realitäteu 
des  Lebens  mit    den  wenigftmögliclien 
Schranken  dellelben  in   fich  vereiniget, 
und  vom  Strome  der  Begebenheiten  ge- 
tragen wird,  ohne  der  Raub  dellelben  zu 
werden.    Nur  eine  folche  IlIalTe  kann  das 
fchöne  Ganze  menlchhcher  Natur,  wel- 
ches durch  jede  Arbeit  augenblicklich, 
und  durch  ein  arbeitendes  Leben  anhal- 
tend zerfrört  wird,  aufbewahren,  und  in 
allem,  was  rein  menfchlich,  ift  durch  ihre 
Gefühle  dem  allgemeinen  Urtheil  Ge- 
fetze geben.    Ob  eine  folche  lilalfe  wirk- 
lich exiftire,  oder  vielmehr  ob  diejenige, 
welche  unter  ähnlichen  äufsern  Verhält- 
nilfen  wirklich  exiftirt,    diefem  Begriffe 
auch  im  Innern  entfpreche ,  ift  eine  andre 
JFrage,  mit  der  ich  hier  nichts  zu  fchaffen 
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habe.    Entfprlcht  fie  demfelben  nicht,  fo 
hat  Tie  blofs  fich  felbft  anzuklagen ,  da  die 
entgegengefetzte  arbeitende  Klaffe  wenig- 
ftens  die  Genugthuung  hat,  fich  als  ein 
i  Opfer  ihres  Berufs  zu  betrachten.    In  ei- 
I  ner  folchen  Volksklalfe  (die  ich  aber  hier 
'  blofs  als  Idee  aufitelle,  und  keineswegs 
als  ein  Faktum  bezeichnet  liaben  will) 
würde  fich  der  naive  Charakter  mit  dem 
i  fentimentaiifchen  alfo  vereinigen,  dafs  je- 
der den  andern  vor  feinem  Extreme  be- 
wahrte, und  indem  der  erfte  das  Gemüth 
vor  Uberfpannung  fchützte,    der  andere 
es  vor  ErfchlalFung  ficher  ftellte.  Denn 
I  endlich  müHen  wir  es  doch  geftehen  ,  dafs 
weder  der  naive  noch  der  fentimentalifche 
Charakter,  für  fich  allein  betrachtet,  das 
Ideal  fchöner  Menfchlichkeit  ganz  erfcliö- 
pfen,  das  nur  aus  der  innigen  Verbindung 
beyder  hervorgehen  kann. 

Zwar  fo  lange  man  beyde  Charaktere  bifs 
zum  dichterifchen  exaltirt,  wie  w^ir 
iie  auch  bifsher  betrachtet  haben  ,  verliert 
fich  vieles  von  den  ihnen  adhärirenden 
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Schranken  und  auch  ihr  Gegenfatz  wird 
immer  weniger merkUch ,  in  einem  je  hö- 
hern Grade  fie  poetifch  werden ;  denn  die 
poetifche  Stimmung  ift  ein  felbitftändiges 
Ganze ,  in  welchem  alle  Unterfchiede  und 
alle  Mängel  verfchwinden.  Aber  eben 
darum,  weil  es  nur  der  Begriff  des  poeti- 
fchenilt,  in  weichem  beyde  Empfindungs- 
arten zufammentreffen  können,  fo  wird 
ihre  gegenCeitige  Verfchiedenheit  und  Be- 
dürftigkeit in  demfelben  Grade  merkli- 
cher, als  Tie  den  poetifchen  Charakter  ab- 
legen ;  und  diefs  ilt  der  Fall  im  gemeinen 
Leben.  Je  tiefer  fie  zu  diefem  herabftei- 
gen  ,  defto  mehr  verlieren  fie  von  ihrem 
generifchen  Charakter,  der  iie  einander 
näher  bringt ,  bifs  zuletzt  in  ihren  Karri-' 
katuren  nur  der  Artcharakter  übrig  bleibt, 
der  he  einander  entgegenfetzt. 

Diefes  führt  mich  auf  einen  fehr  merk- 
würdigen pfychologifchen  Antagonism  un- 
ter den  Menfchen  in  einem  fich  kultivie- 
renden Jahrhundert:  einen  Antagonism, 
der,  weil  er  radikal  und  in  der  Innern 
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Gemüthsform  gegründet  ift ,  eine  fclilim^ 
inere  Trennung  unter  den  Menfclien  an- 
richtet, als  der  zufällige  Streit  der  In- 
terellen  je  hervorbringen  könnte,  der 
dem  Künftler  und  Dichter  alle  Hoftnung 
benimmt,  allgemein  zu  gefallen  und  zu 
rühren,  was  doch  feine  Aufgabe  ift,  den: 
es  dem  Philo foplien,  auch  wenn  er  alles 
gethan  hat,  unmöglich  macht ,  allgemein 
zu  überzeugen,  v/as  doch  der  Begriff  ei- 
ner Philofophie  mit  fich  bringt,  der  es 
endlich  dem  Menfchen  im  praktifchen 
Leben  niemals  vergönnen  wird,  feine 
Handlungsweife  allgemein  gebilliget  zu 
fehen :  kurz  einen  Gegenfatz  ,  vv  elcher 
Schuld  ift,  dafs  kein  Werk  des  Geiftes 
und  keine  Handlung  des  Herzens  bey  Ei- 
ner KlalTe  ein  entfcheidendes  Glück  ma- 
chen kann ,  ohne  eben  dadurch  bey  der 
andern  fich  einen  Verdamm ungsfpruch 
zuzuziehen.  Diefer  Gegenfatz  ift  ohne 
Zweifel  fo  alt,  als  der  Anfang  der  Kultur 
und  dürfte  vor  dem  Ende  derfelben  fchwer- 
licli  anders  als  in  einzelnen  feltenen  Sub- 
jekten, deren  es  hofi  entlieh  immer  gab 
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tincl  immer  geben  wird ,  beygelegt  wer- 
den; aber  obgleich  zu  feinen  Wirkungen 
auch  diefe  gehört,  dafs  er  jeden  Verfuch 
EU  feiner  Beylegung  vereitelt,  weil  kein 
Theil  dahin  zu  bringen  ift,  einen  Mangel 
auf  feiner  Seite  und  eine  Realität  auf  der^ 
andern  einzugeftehen ,  fo  ift  es  doch  im- 
mer Gewinn  genug,  eine  fo  wichtige 
Trennung  bis  zu  ihrer  letzten  Quelle  zu 
verfolgen ,  und  dadurch  den  eigentlichen 
Punkt  des  Streits  wenigftens  auf  eine  ein- 
fachere Formel  zu  bringen. 

Man  gelangt  am  befsten  zu  dem  wah-\ 
Ten  Begriff  diefes  Gegenfatzes ,  wenn  man, 
wie  ich  eben  bemerkte,  fowohl  von  dem 
naiven  als  von  dem  fentimentalifchen 
Charakter  abfondert,  w^as  beyde  poeti- 
fches  hab<^. .  Es  bleibt  alsdann  von  dem 
erftern  nichts  übrig,  als,  in  Rückficht 
auf  das  theoretifche ,  ein  nüchterner  Be- 
obachtungsgeift  und  eine  fefte'  Anhäng- 
lichkeit an  das  gleichförmige  Zeugnifs  der 
Sinne;  in  Rückficht  auf  das  praktifche 
eine  reßgnirte  ünterwerfuYig   unter  die 
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Notliwendigkeit  (nicht  aber  unter  die  blin- 
de Nöthigung)  der  Natur :  eine  Ergebung 
alfo  in  das,  was  ift  und  was  feyn  mufs. 
Es  bleibt  von  dem  fentimentalifchen  Cha- 
rakter nichts  übrig ,  als  (im  theoretifchen) 
ein  unruhiger  Speculationsgeift,  der  auf 
das  Unbedingte  in  allen  Erkenntniifeu 
dringt,  im  praktifchen  ein  moralifcher 
Kigorism,  der  auf  dem  Unbedingten  in 
Willenshandlungen  beftehet.  Wer  fich  zu 
i  der  erften  Klaffe  zählt,  kann  ein  Real  ift, 
i  lind  wer  zur  andern ,  ein  Ideali  ft  g^- 
I  xiannt  werden ;  bey  welchen  Namen  mau 
/ich  aber  weder  an  den  guten  noch  fchlinv 
men  Sinn,  den  man  in  der  Metaphyhfe 
damit  verbindet,  erinnern  darf  *}. 

*)  Ich  "bemerke,  um  jeder  Mifsdeutung;  vorzubeu« 
gen,  dafs  es  hey  diefer  Eintheilung  ganz  und 
gar  nicht  darauf  abgefehen  iB. ,  eine  Wahl  zwi- 
fchen  beyden ,  folglich  eine  Begiüißigung  des 
Einen  mit  Ausfchliefsiing  des  andern  zu  veran- 
lafTen.  Gerade  diefe  A  u s  fc  hl i  e  fs  ung,  welche 
Jich  in  der  Erfahrung  findet,  bekämpfe  ich;  und 
das  Refultat  der  gegenwärtigen  Betrachtungen 
"Wird  der  Beweis  feyn,  dafs  nur  durch  die  voll- 
kommen gleiche  Einfchliefsung  heyder 
dem  Veruunftbegriffe  der  Meufchheit  kann  Gc* 
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Da  der  E.ealift  durch  die  Nothwendig- 
laeit  der  Natur  ficli  beftimmen  läfst ,  der 
Idealift  durch  die  No  thwendigkeit  der  Ver- 
nunft fich  befiimmt,  fo  mufs  zwifchen 
beyd.cn  dafTelbe  Verhältnifs  Statt  finden 
welches  zwifchen  den  Wirkungen  der  Na- 
tur and  den  Handlungen  der  Vernunft 
angetroffen  wird.  Die  Natur ,  willen  wir, 
obgleich  eine  unendliche  Gröfse  im  Gan- 
zen, zeigt  Tich  in  jeder  einzelnen  Wir- 
kung abhängig  und  bedürftig;  nur  in  dem 
All  ihrer  Erfcheinungen  drückt  iie  einen 
felbftltändigen  grofsen  Charakter  aus.  Al- 
les individuelle  in  ihr  ift  nur  defswegen, 
Vv^eil  etwas  anderes  ift ;  nichts  fpringt  aus 

fich 

nüge  geleißet  werden.  Uebrigens  nehme  ich 
beyde  in  ihrem  würdigßen  Sinn  und  in  der  gan- 
zen F  ii  1 1  e  ihres  Begriifs  ,  der  mir  immer  mit 
der  Reinheit  delTelben ,  und  mit  Beybehaltung 
ihrer  fpecififchen  ünterfchiede  beltehen  kann. 
Auch  wird  es  lieh  zeigen  ,  dafs  ein  hoher  Grad 
menfchlicher  Wahrheit  üch  mit  beyden  verträgt, 
und  dafs  ihre  Abweichungen  von  einander  zwar 
im  einzelnen,  aber  nicht  im  Ganzen,  zwar  der 
Form  aber  nicht  dem  Gehait  nach  eine  Verände'» 
rimg  machen» 
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ficli  felbft ,  alles  nur  aus  dem  vorlierge- 
Iienden  Moment  hervor,  um  zu  einem 
folgenden  zu  führen.  Aber  eben  diefe 
o  egenfeitige  Beziehung  der  Erfcheinungen 
auf  einander  fiebert  einer  jeden  das  Da- 
feyn  durch  das  Dafeyn  der  andern,  und 
von  der  Abhängigkeit  ihrer  Wirkungen  ilt 
die  Stätigkeit  und  Nothwendigkeit  derfel- 
ben  unzertrennUch.  Nichts  ift  frey  in  der 
Natur,  aber  auch  nichts  ift  willkührHch  in 
derfelben. 

Und  gerade  fo  zeigt  fich  der  Kealift, 
fowohl  in  feinem  Wiffen  als  in  feinem 
Thun.  Auf  alles,  was  bedingungs weife 
exiftirt ,  erftreckt  fich  der  Kreis  feines  Wif- 
fens  und  Wirkens ,  aber  nie  bringt  er  es 
auch  weiter  als  zu  bedingten  Erkenntnif- 
fen,  und  die  Hegeln,  die  er  fich  aus  ein= 
z einen  Erfahrungen  bildet,  gelten,  in  ihrer 
eanzen  Strenge  genommen ,  auch  nur 
Einmal ;  erhebt  er  die  Regel  des  Augen» 
bUcks  zu  einem  allgemeinen  Gefetz,  fo 
wird  er  fich  unausbleiblich  in  Irrthum 
ftürzen.  Will  daher  der  Realift  in  feinem 
Schillers  prof,  Schrift.  2rTh»  N 
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Willen  zu  etwas  unbedingtem  gelangen, 
fo  mufs  er  es  auf  dem  nehmlichen  Wege  | 
verfuchen,  auf  dem  die  Natur  ein  unend-  ' 
liches  wird ,  nehmlicli  auf  dem  Wege  des 
Ganzen  und  in  dem  All  der  Erfahrung. 
Da  aber  die  Summe  der  Erfahrung  nie 
völlig  abgefchlollen  wird ,  fo  ift  eine  com- 
parative  Allgemeinheit  das  liöclifte,  was 
der  Realift  in  feinem  Willen  erreicht.    Auf  ! 
die  Wiederkehr  ähnlicher  Fälle  baut  er  I 
feine  Einhcht ,  und  wird  daher  richtig  ur- 
"theilen  in  allem,  was  in  der  Ordnung  ift; 
in  allem  hingegen ,    was  zum  erftenmal  j 
fich  darfteilt,  kehrt  feine  Weifsheit  zu  Iii-, 
rem  Anfang  zurück. 

W^as  von  dem  WüTen  des  Realifteii  I 
gilt,  das  gilt  auch  von  feinem  (morali-  ; 
fclien)  Handeln.    Sein  Charakter  hat  Mo-  M 
xalität ,  aber  diefe  liegt ,  ihrem  reinen  Be- 
griffe nach,    in   keiner  einzelnen  That. 
nur  in  der  ganzen  Summe  feines  Lebens 
In  jedem  befondern  Fall  wird  er  durch 
aufsre  Urfachen  und  durch  äufsre  Zwecke 
bcftimmt  werden;  nur  dafs  jene  ürfaclien 
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nicht  zufällig,  jene  Zwecke  nicht  augen- 
blicklich findj  fondern  aus  dem  Natur- 
ganzeh fubjektiv  füefsen,  und  auf  dalfel- 
be  fich  objektiv  beziehen.  Die  Antriebe 
feines  Willens  fmd  alfo  zwar  in  rigorifti- 
fchem  Sinne  weder  frey  genug,  noclimo- 
ralifch  lauter  genug,  weil  he  etwas  anders 
als  den  bloifen  Willen  zu  ihrer  Urfache 
und  etwas  anders  als  das  blolfe  Gefetz  zu 
ihrem  Gegenfrand  haben ;  aber  es  fmd  eben 
fo  wenig  blinde  imd  materialiliifche  An- 
triebe ,  weil  diefes  andre  das  abfolute  Gan- 
ze der  Natur,  folglich  etwas  felbftftändi- 
ges  und  nothwendiges  ift.  So  zeigt  fich 
der  gemeine  Menichenverftand ,  der  vor- 
zügliche Antheil  des  Reaiifteri,  durch- 
gängig im  Denken  und  im  Betragen.,  Aus 
dem  einzelnen  Falle  fchöpft  er  die  Regel 
feines  Urtheils,  aus  einer  innern  Emphn- 
dung  die  Regel  feines  Thuns ;  aber  mit 
glücklichem  Inftinkt  weifs  er  von  beyden 
alles  Momentane  und  Zufällige  zu  fchei- 
den.  Bey  diefer  Methode  fährt  er  im 
Ganzen  vortreflich  und  vv^ird  fchwerlich 
einen  bedeutenden  Fehler  fich  vorzuwer- 
N  2 
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feil  haben;  nur  auf  Gröfse  und  Würde 
möchte  er  in  keinem  befondern  Fall  An- 
fpruch  machen  können.  Diefe  ift  nur  der 
Preis  der  Selbftftändigkeit  und  Freyheit, 
und  davon  felien  wir  in  feinen  einzelnen 
Handlungen  zu  wenige  Spuren, 

Ganz  anders  verhält  es  iich  mit  dem 
Idealilten ,  der  aus  ficli  felbft  und  aus  der 
bloITen  Vernunft  feine  Erkenntnille  und 
Motive  nimmt.  Wenn  die  Natur  in  ihren 
einzelnen  Wirkungen  immer  abhängig  und 
befchränkt  erfcheint,  fo  legt  die  Vernunft 
den  Charakter  der  Selbftftändigkeit  und 
Vollendung  gleich  in  jede  einzelne  Hand- 
lung. Aus  fich  felbft  fchöpft  fie  alles,  und 
auf  fich  felbft  bezieht  fie  alles.  Was  durch 
fie  gefchieht ,  gefchieht  nur  um  ihrentwil- 
len  ;  eine  ab folute  Gröfse  ift  jeder  Begriff, 
den  fie  aufftellt,  und  jeder  Entfchlufs,  den 
fie  beftimmt.  Und  eben  fo  zeigt  fich  auch 
der  IdealiPc,  fovv^eit  er  diefen  Nahmen  mit 
Hecht  führt ,  in  feinem  WilTen ,  wie  in 
feinem  Thun.  Nicht  mit  ErkenntnilTen 
zufrieden,   die  blofs  unter  beftimmten 


Diclituiig.  297 

fj  Vorausfetziingen  gültig  find  ,  fucht  er  bifs 
'  zu  Wahrheiten  zu  dringen ,  die  nichts 
mehr  vorausfetzen? und  die  Vorausfetzung 
von  allem  andern  hnd.  Ihn  befriedigt 
nur  die  philofophifche  Einficht,  welche 
alles  bedingte  Wiffen  auf  ein  unbedingtes 
zurückführt,  und  an  dem  Nothwendigen 
in  dem  menfchlichen  Geift  alle  Erfahrung 
befeftiget ;  die  Dinge ,  denen  der  Realifi; 
fein  Denken  unterwirft,  mnfs  er  Sich, 
feinem  Denkvermögen  unterwerfen.  Und 
er  verfährt  hierinn  mit  völliger  Befugnifs, 
denn  wenn  die  Gefetze  des  menfchlichen 
Geiites  nicht  auch  zugleich  die  Weltge- 
fetze  wären,  vv^enn  die  Vernunft  endlieh 
I  felbft  unter  der  Erfahrung  ftünde,  fo  wür- 
de auch  keine  Erfahrung  möglich  feyn. 

Aber  er  kann  es  bifs  zu  abfoluten 
Wahrheiten  gebracht  haben  ,  und  dennoch 
in  feinen  Kenntnilfen  dadurch  nicht  viel 
gefördert  feyn.  Denn  alles  freylich  fteht 
zuletzt  unter  nothwendigen  und  allgemei- 
nen Gefctzen,  aber  nach  zufälligen  und 
befoudern  Regeln  wird  jedes  einzelne  re- 
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giert;  und  in  der  Natur  ift  alles  einzeln. 
Er  kann  alfo  mit  feinem  philofopliirdien 
WilFen  das  Ganze  belierrfchen  ,  und  für 
das  Befondre,  für  die  Ausübung,  dadurch 
nichts  gewonnen  haben:  ja,  indem  er 
überall  auf  die  oberften  Gründe  dringt, 
durch  die  alles  möglich  wird ,  kann  er  die 
n  ä  c  h  f  t  e  n  Gründ  e ,  durch  die  alles  wirk- 
lich wird ,  leicht  verfaumen ;  indem  er 
überall  auf  das  Aligemeine  fein  Augenmerk 
richtet,  welches  die  verfchiedenften  Fälle 
einander  gleich  macht,  kann  er  leicht  das 
befondre  vernachläfsigen,  wodurch  fie  fich 
von  einander  unterfcheiden.  Er  wird 
alfo  fehr  viel  mit  feinem  Willen  u  m  f  a  f- 
f  en  können,  und  vielleicht  eben  defswe- 
gen  wenig  f äffen,  und  oft  an  Einficht- 
verlieren,  was  er  an  Uberficht  gewinnt. 
Daher  kommt  es,  dafs,  wenn  derfpeeula- 
tive  Verffcand  den  gemeinen  um  feinerBe- 
fch  rankt  Ii  eit  willen  vera  chtet ,  der 
gemeine  Verftand  den  fpeculativen  feiner 
Leerheit  wegen  verlacht ;  denn  die  Er- 
kenntniffe  verlieren  immer  an  beftimmteni 
Gehalt,  vvas  ne  an  Umfang  gewinnen. 
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In  der  moralifchen  Beurtlielking  wird 
mna  bey  dem  Idealifien  eine  reinere  Mo- 
ralität  in  einzelnen,  aber  weit  weniger 
moralifche  Gleidiförmigkeit  im  Ganzen, 
finden.  Da  er  nur  in  fo  fern  Idealift  heifst, 
als  er  aus  reiner  Vernunft  feine  Beftim- 
mungsgründe  nimmt,  die  Vernunft  aber 
in  jeder  ihrer  Äufserungen  lieh  abfolut  be- 
weift, fo  tragen  fchon  feine  einzelnen 
Handlungen,  föbald  fie  überhaupt  nur 
moralifch  find ,  den  ganzen  Charakter 
moralifcher  Seibftftändigkeit  und  Freyheit, 
und  giebt  es  überhaupt  nur  im  wirklichen 
Leben  eine  wahrhaft  iittliche  That,  die 
es  auch  vor  einem  rigoriftifclien  Urtheil 
bliebe ,  fo  kann  fie  nur  von  dem  Idealiften 
ausgeübt  werden.  Aber  je  reiner  die  Sitt- 
lichkeit feiner  einzelnen  Handlungen  ift, 
defto  zufälliger  ilt  fie  auch ;  denn  Stätig- 
keit  und  Nothwendigkeit  ifi:  zwar  der  Cha- 
rakter der  Natur  aber  nicht  der  Freyheit. 
Nicht  zwar,  als  ob  der  Idealism  mit  der 
Sittlichkeit  je  in  Streit  gerathen  könnte, 
welches  fich  widerfpricht ;  fondern  weil 
die  menfchliche  Natur  eines  confequenten 
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Idealism  gar  nicht  fähig  ift.  Wenn  fich 
der  Realift ,  auch  in  feinem  moralifchen 
Handeln,  einer  phyfifchen  Nothwendig- 
keit  ruhig  und  gleichförmig  unterordnet, 
fo  mufs  der  Idealift  einen  Schwung  neh- 
men ,  er  mufs  augenblichlich  feine  Natur 
exaltircn,  und  er  vermag  nichts,  als  in  fo- 
fern  er  begeiftert  ift.  Alsdann  freylich  ver- 
mag er  auch  defto  mehr,  und  fein  Betra- 
gen wird  einen  Charakter  von  Hoheit  und 
Gröfse  zeigen,  den  man  in  den  Handlun- 
gen des  Realiften  vergeblich  fucht.  Aber 
das  wirliliche  Leben  ift  keineswegs  ge~ 
fchickt,  jene  Begeifterung  in  ihm  zu  we- 
cken und  noch  viel  weniger  iie  gleichför- 
mig zu  nähren.  Gegen  das  Abfolutgrofse, 
von  dem  er  jedesmal  ausgeht,  macht  das 
Abfolutkleine  des  einzelnen  Falles,  auf  den 
er  es  anzuwenden  hat,  einen  gar  zu  ftar- 
ken  Abfatz.  Weil  fein  Wille  der  Form  nach 
immer  auf  das  Ganze  gerichtet  ift,  fo  will 
ex  ihn ,  der  Materie  nach,  nicht  auf  Bruch- 
Itücke  richten ,  und  doch  find  es  mehren- 
theils  nur  geringfügige  Leiftungen,  wo- 
durch er  feine  moralifche  Gefmnung  be- 
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weifen  kann.  So  gefcliieht  es  denn  nicht 
feiten,  dafs  er  über  dem  unbegrenzten 
Ideale  den  begrenzten  Fall  der  Anwen- 
dung überßehet,  und,  von  einem  Maximum 
erfüllt,  das  Minimum  verabTäumt,  aus 
dem  allein  doch  alles  Grofse  in  der  Wirk- 
lichkeit erwächrt. 

Will  man  alfo  dem  Realiften  Gerech- 
tigkeit wiederfahren  lallen ,  fo  mufs  man 
ihn  nach  dem  ganzen  Zufammenhang  fei- 
nes Lebens  richten  ;  will  man  fie  dem  Idea- 
liften  erweifen,  fo  mufs  man  üch  an  ein- 
zelne Aulferungen  deffelben  halten,  aber 
jnan  mufs  diefe  erft:  herauswählen.  Das 
gemeine  Urtheil,  welches  fo  gern  nach 
dem  einzelnen  entfcheidet,  wird  daher 
iiber  den  Realiften  gleichgültig  fchwei- 
gen,  weil  feine  einzelnen  Lebensakte 
gleich  wenig  StolF  zum  Lob  und  zum 
Tadel  geben ;  über  den  Idealiften  hinge- 
gen wird  es  immer  Parthey  ergreifen,  und 
zwifclien  Verwerfung  und  Bewunderung 
fichtheilen,  w^eil  in  dem  einzelnen  fein 
Mangel  und  feine  Stärke  liegt. 
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Es  ift  nicht  zu  vermeiden ,  dafs  bey  ei- 
ner fo  grofsen  Abv/eiehung  in  den  Princi- 
pien  beyde  Partheyen  in  ihren  Urtheilen 
einander  nicht  oft  gerade  entgegengefetzt 
feyn,  und,  wenn  fie  felbft  in  den  Objek- 
ien  und  Refultaten  üb  er  eintraf  en ,  nicht 
in  den  Gründen  auseinander  feyn  follten. 
Der  Reahft  wird  fragen ,  wozu  eine 
Sache  gut  fey?  und  die  Dinge  nach 
dem,  was  fie  werth  fmd,  zu  taxiren 
wilfen :  der  IdeaUft  wird  fragen,  ob  fie 
gut  fey?  und  die  Dinge  nach  dem 
taxiren,  was  fie  würdig  fmd.  Von  dem, 
was  feinen  Werth  und  Zweck  in  fieh 
felbft  hat  (das  Ganze  jedoch  immer  aus- 
genommen) weifs  und  hält  der  Realift 
nicht  viel;  in  Sacherx  des  Gefehmacks 
wird  er  dem  Vergnügen,  in  Sachen  der 
Moral  wird  er  der  Glückfeligkeit  das  Wort 
reden ,  wenn  er  diefe  gleich  nicht  zur  Be^ 
dingung  des  httUchen  Handelns  macht; 
auch  in  feiner  Religion  vergifst  er  feinen 
Vortheil  nicht  gern ,  nur  dafs  er  den- 
felben  in  dem  Ideale  des  höchften  Guts 
veredelt  und  heiligt.    Wäs  er  liebt,  wird 
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er  zu  beglücken,  der  Idealiß  wird  es 
zu  veredeln  fuchen.  Wenn  daher  der 
Realift  in  feinen  politifchen  Tendenzen 
den  Wohlftand  bezweckt,  gefetzt  da fs 
es  auch  von  der  moralifchen  Selbftftändig- 
keit  des  Volks  etwas  koften  follte,  fo  wird 
der  Idealift,  felbfi:  auf  Gefahr  des  Wold- 
ftandes,  die  Freyheit  zu  feinem  Au- 
genmerk machen.  Unabhängigkeit  des 
Z  u  f  t  a  n  d  e  s  ift  j  enem ,  Unabhängigkeit 
von  d  e  m  Z  u  f  t  a  n  d  e  ilt  diefem  das  höch- 
Ite  Ziel,  und  diefer  charakteriftifche  Un- 
terfchied  läfst  ficli  durch  ihrbeyderfeitiges 
Denken  und  Handeln  verfolgen.  Dahc^ 
wird  der  Fiealilt  feine  Zuneigung  immeir 
dadurch  beweifen  ,  dafs  er  giebt,  der 
Idealift  dadurch ,  dafs  er  empfängt; 
durch  das,  was  er  in  feiner  Grofsmuth 
aufopfert,  venäth  jeder ,  was  er  am  hoch- 
ften  fchätzt.  "  Der  Idealift  wird  die  Man^ 
^^ei  feines  Syftems  mit  feinem  Individuum 
und  feinem  zeitlichen  Zultand  bezahlen, 
aber  er  achtet  diefes  Opfer  nicht;  der 
Realift  büfst  die  Mängel  des  feinigen  mit 
feiner  perfönlichen  Würde,    aber  er  ex^ 
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fährt  nichts  von  diefem  Opfer.  Sein  Sy- 
ftem  bewährt  fich  an  allem,  wovon  er 
Kundfchaft  hat ,  und  wornach  er  ein  Be= 
dürfnifs  empfindet  —  was  bekümmern  ihn 
Güter ,  von  denen  er  keine  Ahnung  und 
an  die  er  keinen  Glauben  hat?  Genug  für 
ihn,  er  ift  im  Befitze,  die  Erde  ift  fein, 
und  es  ift  Licht  in  feinem  Verftande ,  und 
Zufriedenheit  wohnt  in  feiner  Bruft.  Der 
Idealift  hat  lange  kein  fo  gutes  Schickfal. 
Nicht  genug ,  dafs  er  oft  mit  dem  Glücke 
verfällt,  weil  er  verfäumte,  den  Moment 
zu  feinem  Freunde  zu  machen,  er  zer- 
fällt auch  mit  fich  feibft,  v/eder  fein  Wif- 
fen,  noch  fein  Handeln  kann  ihm  Genüge 
thun.  Was  er  von  fich  fodert,  ift  ein  Un- 
endliches, aber  befchränkt  ift  alles,  was 
er  leiftet.  Diefe  Strenge,  die  er  gegen 
fich  felbft  beweift,  verläugnet  er  auch 
nicht  in  feinem  Betragen  gegen  andre. 
Er  ift  zwar  grofsmüthig,  weil  er  fich  An- 
dern gegenüber,  feines  Individuums  we- 
niger erinnert ,  aber  er  ift  öfters  unbillig, 
weil  er  das  Individuum  eben  fo  leicht  in 
andern   lib erficht.    Der  Realift  hingegen 
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ift  weniger  grofsmüthig,  aber  er  ift  billi- 
ger, da  er  alle  Dinge  mehr  in  ihrer 
Begrenzung  beurtheilt.  Das  Gemeine, 
ja  felbft  das  Niedrige  im  Denken  und  Han- 
deln kann  er  verzeyhen,  nur  das  Will- 
kührliche,  das  Eccentrifche  nicht;  der 
Idealift  hingegen  ift  ein  gefchworner  Feind 
alles  Kleinlichen  und  Platten ,  und  wird 
fich  felbft  mit  dem  Extravaganten  und  Un- 
geheuren verföhnen,  wenn  es  nur  von 
einem  grofsen  Vermögen  zeugt.  Jener 
beweift  fich  als  Menfchenfreund ,  ohne 
eben  einen  fehr  hohen  Begriff  von  den 
Menfchen  und  der  Menfciilieit  zu  haben  ; 
cliefer  denkt  von  der  Menfchlieit  fo  grofs, 
dafö  er  darüber  in  Gefahr  kommt,  die 
?Jenfchen  zu  verachten. 

Der  Ptealift  für  fich  allein  würde  den 
Kreis  der  Menfchlieit  nie  über  die  Gren= 
zen  der  Sinnenwelt  hinaus  erweitert,  nie 
den  menfchiichen  Geift  mit  feiner  felblt- 
Händigen  Gröfse  und  Freyheit  bekannt 
gemacht  haben ;  alles  Abfolute  in  der 
Menfchlieit  ift  ihm  nur  eine  fchöne  Schi- 
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märe  und  der  Glaube  daraiV  nicht  viel  beC- 
fer  als  Schwärmerey ,  weil  er  den  Men- 
fclien  niemals  in  feinem  reinen  Vermögen, 
immer  nur  in  einem  beftimmten  und,  eben 
darum  begrenzten  Wirlien  erblickt.  Aber 
der  Idealift  für  fich  allein  würde  eben  fo 
wenig  die  /innlichen  Kräfte  cultivirt  und 
den  Menfchen  als  Naturweferi  ausgebildet 
haben ,  welches  doch  ein  gleich  wefentli- 
eher  Theil  feiner  Beftimmung,  und  die 
Bedingung  aller  moralifchen  Veredlung 
ift.  Das  Streben  des  Idealilten  geht  viel 
Äu  felir  über  das  rmnliche  Leben  und  über 
die  Gegenwart  hinau  s  ;  für  das  Ganze  nur, 
für  die  Ewigkeit  will  er  fäen  und  pflan- 
s.en;  und  vergifst  darüber,  daCs  das  Gan- 
ze nur  der  vollendete  Kreis  des  Individu- 
ellen, dafs  die  Ewigkeit  nur  eine  Summe 
von  Augenblicken  ift.  Die  V^elt,  wie  der 
Realilt  fie  um  fich  herum  bilden  möchte, 
'anä  wirklich  bildet,  ift  ein  wohlangeleg- 
ter Garten ,  worinn  alles  nützt ,  alles  fei^ 
jie  Steile  verdient,  und  was  nicht  Früch- 
te trägt  verbannt  ift ;  die  Welt  unter  deu 
Händen  des  Idealilten  ift  eine  weniger  be- 
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Ifeutzte  aber  in  einem  gröf&eren  Charakter 
ausgeführte  Natur.  Jenem  fällt  es  nicht 
ein,  dafs  der  Menfch- noch  zu  etwas  an- 
derm  da  feyn  könne ,  als  wohl  und  zufrie- 
den zu  leben ;  und  dafs  er  nur  defswegen 
Wurzeln  fchlagen  foll,  um  feinen  Stamm 
in  die  Höhe  zu  treiben.  Diefer  denkt 
nicht  daran ,  dafs  er  vor  allen  Dingen  wohl 
leben  mufs ,  um  gleichförmig  gut  und 
edel  zu  denken ,  und  dafs  es  auch  um  den 
Stramm  gethan  ift,  wemi  die  Wurzeln 
fehlen, 

Wennm  einem.  Syßem  etwas  ausgelaf- 
fenift,  worn^chdoch  ein  dringendes  und 
nicht  zu  umgehendes  Bedürfnifs  in  der 
Natur  fich  vorfindet ,  fo  ift  die  Natur  nur 
durch  eine  Tnconfequenz  gegen  das  Syftem 
zu  befriedigen.  Einer  folchen  Tnconfe- 
quenz machen  auch  hier  beyde  Theile 
fich  fchuldig,  und  he  beweift,  Vv^enn 
es  bis  jetzt  noch  zweifelhaft  gebliebea 
feyn  könnte,  zugleich  die  Einfeitigkeit 
beyder  Syfteme  und  den  reichen  Gehalt 
der  menfchlichen  Natur.    Von  dem  Idea- 
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liften  brauch  ich  es  nicht  erft  insbefondere 
darzuthun ,  dafs  er  nothwendig  aus  feinem 
•Syitem  treten  mufs,  fobald  er  eine  be- 
ftimmte  Wirkung  bezweckt;  denn  alles 
beftimmte  Dafeyn  fleht  unter  zeitlichen 
Bedingungen  und  erfolgt  nach  empirifchen 
Gefctzen*  In  Rückficht  auf  den  Realilten 
hingegen  könnte  es  zweifelhafter  fchei- 
nen,  ob  er  nicht  auch  fchon  innerhalb 
feines  Syltems  allen  nothwendigen  Fode- 
rungen  der  Menfchheit  Genüge  leiften 
kann.  Wenn  man  den  Realiften  fragt: 
warum  thult  du  was  recht  ift  und  leideft 
was  nothwendig  ift  ?  fo  wird  er  im  Geiß: 
feines  Syftems  darauf  antworten  :  weil  es 
die  Natur  fo  mit  fich  bringt,  weil  es  fo 
feyn  mufs.  Aber  damit  ift  die  Frage  noch 
keinesvv^egs  beantwortet,  denn  es  ift  nicht 
davon  die  Rede,  was  die  Natur  mit  fich 
bringt,  fondern  was  der  Menfch  will ;  denn 
er  kann  ja  auch  nicht  wollen  ,  was  feyn 
mufs.  Man  kann  ihn  alfo  wieder  fragen  ; 
Warum  willft  du  denn  ,  was  feyn  mufs  ? 
Warum  unterwirft  fich  dein  freyer  Wille 
diefer  Naturnothwendigkeit,  da  erfich  ihr 

eben 
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eben  fo  gut,  (wenn  gleich  ohne  Erfolg,  von 
dem  Lier  auch  gar  nicht  die  Rede  ift)  ent- 
gegenfetzen  könnte,  und  fich  iii  Millionen 
deiner  Brüder  derfelben  wirklich  entge- 
genfetzt? Du  kannft  nicht  fagen>  weil 
alle  andern  Naturwefen  ßch  derfelben  un- 
terwerfen ,  denn  du  allein  halt  einen  Wil- 
len, ja  du  fühift,  dafs  deine  Unterwer- 
fung eine  frey willige  feyn  foll.  Du  un- 
terwirft dich  alfo ,  wenn  es  freywillig  ge- 
fchieht,  nicht  der  Naturnotliwendigkeit 
felblt,  fondern  der  Idee  derfelben  ;  denn 
jene  zwingt  dich  blofs  blind  ,  wde,  he  den 
Wurm  zwingt,  deinem  Willen  aber  kann 
fle  nichts  anhaben ,  da  du ,  felbft  von  ihr 
zermalmt,  einen  andern  VYillen  haben 
kannft.  Woher  bringft  du  aber  jene  Idee 
der  Naturnotliwendigkeit?  aus  der  Erfah- 
rung doch  wohl  nicht,  die  dir  nur  ein- 
zelne Naturwirkungen  aber  keine  Natur 
(als  Ganzes)  und  nur  einzelne  Wirklich- 
keiten aber  keine  Nothwendigkeit  liefert. 
Du  gehft  alfö  über  die  Natur  hinaus  ,  und 
beftimmft  dich  idealiftifch ,  fo  oft  du  ent- 
weder moralifch  handein  oder  nur 
Schillers  prof.  Schrift,  ar  Th.  O 
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niclit  blind  leiden  Vv'iillt.  Es  iCt  alfo 
offenbar,  dafs  der  llealift  würdiger  han- 
delt, als  er  feiner  Theorie  nach  zugiebti 
fo  wie  der  Idealift  erhabener  denkt,  als 
tv  handelt.  Ohne  es  lieh  felbft  zu  gefte- 
hen ,  beweift  jener  durch  die  ganze  Hal= 
tung  feines  Lebens  die  Selbltlländigkeit, 
diefer  durch  einzelne  Handlungen  die  Be- 
dürftigkeit der  menfehlichen  Natur* 

Einem  aufmerlrfämen  und  partheyla- 
fen  Lefer  werde  ich  iiach  der  hier  sese- 
bcnen  Schilderung  (deren  Wahrheit  auch 
derjenige  eingertehen  kann,  der  das  Pte- 
fultat  nicht  annimmt)  nicht  erft  zu  bewei« 
fen  brauchen  ,  dafs  das  Ideal  menfchlicher 
"Natur  unter  beyde  veriheilt,  von  keinem 
aber  völlig  erreicht  ift.  Erfahrung  und  Ver- 
nunft haben  beyde  ihre  eigenen  Gerecht- 
fame,  und  keine  kann  in  das  Gebiet  der 
andern  einen  Eingriff  thun ,  ohne  entwe- 
der für  den  innern  oder  äuilern  Zuftand 
des  Menfclien  fchlimme  Folgen  anzurich- 
ten. Die  Erfahrung  allein  kann  uns  leh- 
ren ,  was  unter  gewilTen  Bedingungen  ift. 
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vras  unter  beftimmten  Voraus feUun gen 
erfolgt,  was  zu  beftimmten  Zweclien  ge- 
fclielien  mufs.  Die  Vernunft  allein  kann 
uns  hingegen  lehren ,  was  ohne  alle  Be- 
dingung gilt,  und  was  noth%vendig  i^cyn 
mufs.  Mafsen  wir  uns  nun  an,  mit  un- 
ferer  blofsen  Vernunft  über  das  äufsreDa- 
feyn  dev  Dinge  etwas  ausmachen  zu  wol- 
len, fo  treiben  wir  blofs  ein  leeres  Spiel 
und  das  Refultat  wird  auf  Nichts  hinaus- 
laufen; denn  alles  Dafeyn  fteht  unter  Be- 
dingungen und  die  Vernunft  beftimmt  un- 
bedingt, Lalfen  wir  aber  ein  zufälliges 
£reignifs  über  dasjenige  entfcheiden  ,  was 
fchon  der  blofse  Begriff  unfers  eigenen 
Seyns  mit  fich  bringt ,  fo  machen  wir  uns 
felber  zu  einem  leeren  Spiele  des  Zufalls 
und  unfre  Perfünlichkcit  wird  auf  Nichts 
hinauslaufen.  In  dem  erfien  Fall  ift  es 
alfo  um  den  AVerth  (den  zeitlichen  Ge- 
lialt)  unfers  Lebens ,  in  dem  zweyten  um 
die  Würde  (den moralifchen  Gehalt)  un- 
fers Lebens  gethan. 

Zwar  haben  wir  in  der  bifslierigcn 
Schilderung  dem  Rcaliften  einen  moralt- 

O  2 
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fchen  Werth  und  dem  Idealißen  einen  Er- 
fahrungsgelialt   zugePcanden ,    aber  blofs 
in  fofern  beyde  nicht  ganz  confequent  ver- 
fahren und  die  Natur  in  ihnen  mächtiger 
wirkt  als  das  Syßem.  Obgleich  aber  beyde 
dem  Ideal  vollkommener  Menfchheit  nicht 
ganz  entfprechen ,  fo  ift  zwifchen  beyden 
doch  der  wichtige  Unterfchied,   dafs  der 
Realifl;    zv^ar    dem   VernunftbegrifF  der 
Menfchheit  in  keinem  einzelnen  Falle 
Genüge  leiftet,  dafür  aber  dem  Verftan- 
desbegriff  derfelben  auch  niemals  wider- 
fpricht ,  der  Idealift  hingegen  zwar  in  ein- 
zelnen Fällen  dem  höchften  Begriff  der 
Menfchheit  näher  kommt,    dagegen  aber 
nicht  feiten  l4)gar  unter  dem  niedrigften 
Begriffe  derfelben  bleibet.    Nun  kommt 
€S  aber  in  der   Praxis   des  Lebens  weit 
mehr  darauf  an,  dafs  das  Ganze  gleich- 
förmig menfchlich  gut  als  dafs  das  Ein- 
zelne   zufällig  göttlich   fey    —  und 
wenn  alfo   der  Idealift  ein  gefchickteres 
Subjekt  ift,  uns  von  dem,  was  der  Menfch- 
heit möglich  ift  ,  einen  grofsen  Begrift^  zu 
erwecken  und  Achtung  für  ihre  Beftim- 


Dichtung.  215 

miing  einzuflöfsen ,  fo  kann  nur  der  Rea- 
lift  fie  mit  Stätigkeit  in  der  Erfahrung  aus- 
führen, und  die  Gattung  in  ihren  ewigen 
Grenzen  erhalten.  Jener  ilt  zwar  ein  edle- 
res aber  ein  ungleich  weniger  vollkomme- 
nes Wefen ;  diefer  erfcheint  zwar  durch- 
gängig weniger  edel ,  aber  er  ilt  dagegen 
defto  vollkommener;  denn  das  Edle  liegt 
fchon  in  dem  Beweis  eines  grofsen  Ver- 
mögens ,  aber  das  Vollkommene  liegt  in 
der  Haltung  des  Ganzen  und  in  der  wirk- 
lichen That. 

Was  von  heyden  Charakteren  in  ihrer 
befsten  Bedeutung  gilt,  das  vv^ird  noch 
merklicher  in  ihren  beyderfeitigen  Har- 
ri k  a  t  u  r  e  n.  Der  wahre  Realism  ift  wohl- 
thätig  in.  feinen  Wirkungen  und  nur  we- 
niger  edel  in  feiner  Quelle;  der  falfche 
ift  in  feiner  Quelle  verächtlich  und  in 
feinen  Wirkungen  nur  etwas  weniger  ver- 
derblich. Der  wahre  Realift  nehmlich 
unterwirft  fich  zw^ar  der  Natur  und  ihrer 
Nothwendigkeit;  aber  der  Natur  als  einem 
Ganzen,  aber  ihrer  ewigen  und  abfoluten 
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Nolliwendigkeit ,  nicht  ihren  blinden  nnä 
augenblicMichen  N  ö  thigimgen.  Mifc 
Freyheit  umfaFst  und  befolgt  er  ihr  Ge- 
fetz ,  und  immer  wird  er  das  individuelle 
dem  allgemeinen  unterordnen ;  daher  kann 
es  auch  nicht  fehlen ,    dafs  er  mit  dem 
ächten  Idealiften  in  dem  endlichen  Pteful" 
tat  übereinkommen  wird,    wie  verfchie- 
den  auch  der  Weg  iffc ,  welchen  beyde  da- 
zu einfchlagen.    Der  gemeine  Empiriker 
hingegen  unterwirft  lieh  der  Natur  als  ei- 
ner Macht,  und  mit  wahllofer  blinder  Er- 
gebung.   Auf  das  Einzelne  fmd  feine  Ur- 
theile,  feine  Beftrebungen  befchränkt ;  er 
glaubt  und  begreift  nmi,  v/as  er  betaftefe, 
er  ichätzt  nur,  was  ihn  fmnlich  verbef- 
fert.    Er  ift  daher  auch  weiter  nichts  ,  als 
was  die  äufsern  Eindrücke  zufällig  aus 
ihm  machen  wollen ,  feine  Selbftheit  ift 
unterdrückt,  und  als  Menfch  hat  er  abfo- 
lut  keinen  Werth  und  keine  Würde.  Aber 
als  Sache  ift  er  noch  immer,  etwas ,  er 
kann  noch  immer  zuewas  gut  feyn.  Eben 
die  Natur,  der  er  fich  blindlings  überlie- 
fert, iafst  ihn  nicht  ganz  fmken  ;  ihreew  i^ 


gen  Grenzen  fchützen  ihn,  ilire  iiner- 
Icliöpfliclien  HülfsniitLel  retten  ihn,  fo- 
baUl  er  feine  Freyheit  nur  ohne  allen  Vor- 
behalt aufgiebt.  Obgleich  er  in  diefem  Zii- 
ftancl  von  keinen  Gefetzen  weifs ,  fo  wal- 
ten diefe  doch  nnerhannt  über  ihm ,  und 
wie  fehr  auch  feine  einzelnen  BeRrebun- 
gen  mit  dem  Ganzen  im  Streit  liegen  mö- 
gen, fo  wird  fich  diefes  doch  unfehlbar 
dagegen  zu  behaupten  willen.  Es  giebt 
]\Ienfchen  genug,  ja  vrolil  ganze  Völker, 
die  in  diefem  verächtlichen  ZupLande  le- 
ben, die  blofs  durch  die  Gnade  des  Na-- 
turgefetzes,  ohne  alle  Selb ftlieit  beftehen, 
rtnd  daher  auch  nur  zu  etwas  gut  find, 
aber  dafs  ße  auch  nur  leben  und  befteheu 
beweiit,  dafs  diefer  Zuftand  nicht  gana 
gehaltlos  ift. 

Wenn  dagegen  fchon  der  wahre  Idea- 
lism  in  feinen  Vv'irkungen  unhcher  und 
öfters  gefährlich  ift ,  fo  ift  der  falfche  in 
den  feinis^en  fchreCiLlich.  Der  wahre  Idea- 
Tift  verläist  nur  deiswec;en  die  Natur  und 
Erfahrung ,  weil  er  hier  das  unwandelbare 
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und  unbedingt  nothwendige  nicht  findet, 
wornach  die  Vernunft  ihn  doch  ftreben 
heifst ;  der  Phantaß  verläfst  die  Natur  aus 
blofser  Willkühr,  um  dem  Eigenfmne  der 
Begierden  und  den  Launen  der  Einbil- 
dungskraft  defto  ungebundener  nachgebei^ 
zu  können.  Nicht  in  die  Unabhängigkeit 
von  pliyfifchen  Nöthigungen,  in  die  Los- 
fprecliung  von  moralifchen  fetzt  er  feine 
Freyheit.  Der  Phantaft  verläugnet  alfo 
nicht  blofs  den  menfchlichen  —  er  ver- 
läugnet allen  Charakter,  er  ift  völlig  ohne 
Gefetz  ,  er  ift  alfo  gar  nichts  und  dient 
auch  zu  gar  nichts.  Aber  eben  darum, 
weil  die  Phantafierey  keine  Ausfchwei- 
fung  der  Natur  fondern  der  Freyheit  ift, 
alfo  aus  einer  an  fich  ach  tu  ngs  würdigen 
Anlage  entfpringt,  die  ins  unendliche  per» 
fektibel  ift,  fo  führt  fie  auch  zu  einem 
unendlichen  Fall  in  eine  bodenlofe  Tiefe, 
und  kann  nur  in  einer  völligen  Zerftörung 
lieh  endigen. 


über 
Anmuth  und 


Würde, 


Die  griechifche  Fabel  legt  der  Göttinri 
jder  Schönheit  einen  Gürtel  bey,  der  die 
iKraft  beßtzt,  dem,  der  ihn  trägt.  An- 
'muth  zu  verleyhen,  und  Liebe  zn  er- 
werben. Eben  diefe  Gottheit  wird  von 
den  Huldgöttinnen  oder  den  Grazie» 
,  begleitet. 

Die  Griechen  unterfchieden  alfö 
die  Anmuth  und  die  Grazien  noch  von 
der  Schönheit,  da  Tie  folche  durch  Attri- 
bute ausdrückten,  die  von  der  Schön- 
heitsgöttinn zu  trennen  waren.  Alle  An- 
muth ift  Ichönf»  denn  der  Gürtel  des  Lieb- 
reizes ift  ein  Eigenthum  der  Göttinn 
von  Gnidus;  aber  nicht  alles  Schöne  ilt 
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Anmutli,  denn  aucli  ohne  diefen?  Gürtel  j 
Isleibt  Venus ,  was  iie  ift. 

-Nach  eben  diefer  Allegorie  ift  es  die 
Schönheitsgöttinn  allein,  die  den  Gür- 
tel des  Reizes  trägt  und  verleylit.  Juno, 
die  lierrliche  Königirm  des  Himmels,  mufsi 
jenen  Gürtel  erft  von  der  Venus  entleh? 
n  e  n ,  wenn  fie  den  Jupiter  auf  dem  Ida 
bezaubern  will.  Hoheit  alfo,  felbft  wenn 
ein  gewiffer  Grad  von  Schönheit  £iq 
fclimücktj  (den  man  der  Gattinn  Jupi« 
ters  l^eineswegs  abfpricht)  ift  ohne  Anmuth 
nicht  fi  eher ,  zugefallen;  denn  nicht  von 
ihren  eignen  Reizen,  fondern  von  dem 
Gürtel  der  Venus  erv/artet  die  hohe  Göt- 
ferköniginn  den  Sieg  über  Jupiters  Herz. 

Die  Schönheitsgöttinn  kann  aber  doch 
ihren  Gürtel  entäuffern  und  feine  Kraft 
auf  das  Minderfchöne  übertragen.  An- 
muth ift  alfo  kein  ausfch  liefsend  es 
Prärogativ  des  Schönen,  fondern  kann 
auch ,  obgleich  immer  nurj|aus  der  Hand 
des  Schönens  auf  das  Minderfchöne,  jä. 
fclbft  auf  das  Nichtfchöne,  übergehen. 
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Die  nelimliclien  Griechen  empfahlen 
demjenigen,  dem  bey  allen  übrigen  Gei- 
l'csvorzngen  die  Anmuth,  das  Gefällige, 
iV'tilte,  den  Grazien  zu  opfern.  Diefe 
Güttinnen  vv'urden  alfo  v  on  ihnen  zwar 
als  Begleiterinnen  des  fchönen  Gefchleclits 
voigeltellt,  aber  doch  als  folche ,  die  auch 
clem  Mann  gewogen  werden  können,  und 
die  ihm,  wenn  er  gefallen  v^ill,  unent- 
behrlich find. 

"Was  ift  aber  nun  die  Anmuth,  v/enn 
fie  hell  mit  dem  Schönen  zwar  am  liehlten, 
aber  doch  nicht  ausfchliefsend ,  verbin- 
j  det?  wenn  Tie  zvv'ar  von  dem  Schönen 
herftammt,  aber  die  Wirkungen  deiTelben 
auch  an  dem  Nichtfchönen  oiFenbart? 
wenn  die  Schönheit  zwar  ohne  fie  be- 
ftehcn ,  aber  durch  fie  allein  Neigung 
einfiöfsen  kann  ? 

Das  zarie  Gefühl  der  Griechen  unter- 
fcliied  frühe  fclion,  was  die  Vernunft 
noch  nicht  zu  verdeutlichen  fähig 
war,  und,  nach  einem  Ausdruck  fti-e- 
bcnd,  eifoorgte  es  von  der  Einbildungs- 
kraft Bilder,  da  ihm  der  Verftand  uodü 
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heine  Begriffe  darbieten  konnte.  Jener 
Mythus  ift  daher  der  Achtung  des  Philo- 
fophen  Werth ,  der  lieh  ohnehin  damit  be- 
gnügen mufs,  au  den  Anfchauungen ,  in 
welchen  der  reine  Naturfmn  feine'  Ent- 
deckungen niederlegt,  die  Begriffe aufzu- 
fuchen ,  oder  mit  andern  Worten ,  die  Bil- 
dejTchrift  der  Empfindungen  zu  erklären. 

Entkleidet  man  die  Vorfteliung  der 
Griechen  von  ihrer  allegorifclien  Hülle, 
fo  fcheint  fie  keinen  andern,  als  folgen- 
den Sinn  einzufchliefsen. 

Anmuth ift  eine  bewegliche  Schön- 
heit; eine  Schönheit  nehmlicli ,  die  an  ih- 
rem Subjekte  zufällig  entftehen  und  eben 
fo  aufhören  kann.  Dadurch  unterfcliei- 
det  he  fich  von  der  fixen  Schönheit,  die 
mit  dem  Subjekte  felblt  nötliwendig  gege- 
ben ift.  Ihren  Gürtel  kann  Venus  abneh- 
men und  der  Juno  augenblicklich  über- 
lailen ;  ihre  Schönheit  würde  Tie  nur  mit 
ihrer  Perfon  weggeben  können.  Ohne  ih- 
ren Gürtel  ift  he  nicht  mehr  die  reizende 
Venus,  ohne  Schönheit  ift  fie  nicht  Venus 
mehr. 
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Diefer  Gürtel,  als  das  Symbol  der  be- 
weglichen Schönheit,  hat  aber  das  ganz 
befondere  ,  daCs  er  der  Perfon ,  die  damit 
gefchmiickt  wird,  die  objektive  Eigen- 
fchaft  der  Anmuth  verleiht;  und  unter- 
fcheidet  fich  dadurch  von  jedem  andern 
Schmuck j  der  nicht  die  Perfon  felbft, 
fondern  blofs  den  Eindruck  derfelben, 
fubj'ektiv,  in  der  Vorlteliung  eines  An- 
dern, verändert.  Es  ift  der  ausdrück- 
liche Sinn  des  griechifchen  Mythus ,  dafs 
fich  die  Anmuth  in  eine  Eigenfchaft  der 
I  Perfon  verwandle ,  und  dafs  die  Träge- 
]  rinn  des  Gürtels  wirklich  liebenswürdig 

f  e  y    nicht  blofs  fo  f  c  Ii  e  i  n  e. 
( 

(  Ein  Gürtel ,  der  nicht  mehr  ift  als  ein 
zufalliger  äufserlicher   Schmuck,  fcheint 

I  allerdings  kein  ganz  palfendes  Bild  zu 
(I  feyn,  die  p  er  f  ö  nl  i  ch  e  Eigenfchaft  der 
I  Anmuth  zu  bezeichnen;  aber  eineperfön- 
j  liehe  Eigenfchaft,  die  zugleich  als  zer- 
j  trennbar  von  dem  Subjekte  gedacht  wird, 
j  konnte  nicht  wohl  anders  ,  als  durch  eine 
I    zufällige  Zierde  verfmnlicht  werden,  die 
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fich  iinbefchadet  der  Perfon.  von  ihr  tren- 
nen läfst. 

Der  Gürtel  des  Reizes  tvirkt  alfönrcht 
natürlich,  weil  er  in  diefem  Fall  an 
der  Perfon  felbfi  nichts  verändern  könnte, 
fondem  er  wirkt  m  a  g  i  f  c  Ii ,  das  ift ,  fei- 
ne Kraft  wird  über  alle  Naturbedingun- 
gen erweitert.  Durch  diefe  Auskunft 
(die  freylicli  nicht  mehr  ift  als  ein  Behelf) 
fohie  der  Widerfnruch  aehoben  werden, 
in  den  das  DarfteUungsvermögen  fich  je- 
derzeit unvermeidlich  verwickelt,  wenn 
es  für  das ,  was  anfserhalb  der  Natur  im 
Reiche  der  Freyheit  liegt,  in  der  Natur 
einen  Ausdruck  fuclit. 

Wenn  nun  der  Gilrtel  des  Reizes  eine 
«objektive  Eigenfchaft  ausdrückt,  die  fich 
von  ihrem  Subjekte  ab  fondem  läfst,  ohne 
deswegen  etwas  an  der  Natur  deffelben 
jsu  verändern  ^  fo  kann  er  nichts  anders 
als  Schönheit  der  Bewegung  bezeichnen; 
denn  J3ewegung  ift  die  einzige  Verände- 
rung, die  mit  einem  Gegenftand  vorge* 
hen  kann ,  ohne  feine  Identität  aufzuhe- 
ben. 
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im    Schönheit  der  Bewegnng  ift  ein  Be» 
ftrifF,    der  beyden  Federungen  Genüge 
Meiftet,    die  in  dem  angeführten  Mjthiis 
Enthalten  fmd.      Sie  iit  erltlich  objectiv 
md  kommt  dem  Gegenßande  felbft  zu^ 
ücht  blofs  der  Art,   wie  wir  ihn  aufneh- 
nen.    Sie  ift  zweytens  etwas  ziifäili- 
zes  an  demfelben,    und  der  Gegenitand 
^Dleibt  übrig ,  auch  wenn  wir  diefe  Eigen- 
schaft von  ihm  wegdenken. 

Der  Gürtel  des  E-eizes  verliert  auch 
bey  dem  Minderfchönen ,  und  felbft  bey 
dem  Nichtfchönen  feine  magifche  Kraft 
nicht;  das  heifst,  auch  das  Minderfchöne, 
auch  das  Nichtfehöne  kann  fich  fcliön 
bewegen. 

Die  Anmutli ,  fagt  der  Mythus ,  ift  et- 
was zufälliges  an  ihrem  Subjekt;  da- 
iher  können  nur  zufällige  Bewegungert 
diefe  Eigenfchaft  haben.  An  einem  Ideal 
der  Schönheit  müffen  alle  nothw en- 
digen Bewegungen  fchön  feyn,  weil 
Tie,  als  HOthwendig,  zu  feiner  Natur  ge- 
hören; die  Schönheit  diefer  Bewegun- 
gen ift  alfo  fchon  init  dem  Begriff  der 
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Venus  gegeben,  die  Schönheit  der  zu 
fälligen  ift  hingegen  eine  Erweiterung 
diefes  Begriffs.  Es  giebt  eine  Anmuth 
der  Stimme,  aber  keine  Anmuth  des 
Athemholens. 

Ift  aber  jede  Schönheit  der  zufälligen 
Bewegungen  Anmuth? 

Dafs  der  griechifche  Mythus  Anmuth 
und  Grazien  nur  auf  die  Menfchheit  ein-i 
fchränke,  wird  kaum  einer  Erinnerung] 
bedürfen;  er  geht  fogar  noch  weiter ,  und 
fchliefst  felbft  die  Schönheit  der  Geftalt 
in  die  Grenzen  der  Menfcliengattung  ein, 
unter  welcher  der  Grieche  bekanntlich 
äuch  feine  Götter  begreift.  Ift  aber  die 
Anmuth  nur  ein  Vorrecht  der  Menfchen*. 
bildung,  fo  kann  keine  derjenigen  Bewe- 
gungen darauf  Anfpruch  machen,  die  der 
Menfch  auch  mit  dem,  was  blofs  Natur  ift, 
gemein  hat.  Könnten  alfo  die  Locken  an 
einem  fchönen  Haupte  fich  mit  Anmuth 
bewegen ,  fo  wäre  kein  Grund  mehr  vor- 
handen ,  warum  nicht  auch  die  Äfte  eines 
Baumes,  die  Wellen  eines  Stroms,  die 
Saaten  eines  Kornfeldes,  die  Gliedmaafsen 

der , 
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er  Thiere,  fich  mit  Anmutli  bewegen 
Ilten.  Aber  die  Göttirm  von  Gnidus 
präfentirt  nur  die  menfchliche  Gattung, 
nd  da  ,  wo  der  Menfch  weiter  nichts  als 
n  Naturding  und  Sinnenwefen  ift,  da  hört 
e  auf,  für  ihn  Bedeutung  zu  haben. 

Willkührhchen  Bewegungen  allein  kann 
.fo  Anmuth  zukommen,  aber  auch  un- 
3r  diefen  nur  denjenigen,  die  ein  Aus- 
ruck m  oralifcher  Empfindungen 
nd.  Bewegungen,  welche  keine  andere 
)uelle  als  die  Sinnlichkeit  haben ,  gehören 
ey  alier  Willkührlichkeit  doch  nur  der 
latur  an ,  die  für  fich  allein  fich  nie  bis 
ur  Anmuth  erhebet.  Könnte  fich  die 
egierde  mit  Anmuth,  der  Initinkt  mit 
rrazie  äufsern,  fo  würden  Anmuth  und 
rrazie  nicht  mehr  fähig  und  würdig  feyn^ 
er  Menfchheit  zu  einem  Ausdruck  zu 
ienen. 

Und  doch  ift  es  die  Menfchheit 
ilein,  in  die  der  Grieche  alle  Schönheit 
iid  Vollkommenheit  einfchliefst.  Nie 
irf  fich  ihm  die  Sinnlichkeit  ohne  Seele 
'  ^en ,  und  feinem  humanen  Gefühle 
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ift  es  gleich  unmöglich ,  die  rolie  Thier- 
heit  und  die  Intelligenz  zu  vereinzeln. 
Wie  er  jeder  Idee  fogleicli  einen  Leib  an- 
bildet und  auch  das  Geiftigfte  zu  verkör- 
pern ftrebt,  fo  fodert  er  von  jeder  Hand- 
lung des  Inftinkts  an  dem  Menfchen  zu- 
gleich einen  Ausdruck  feiner  fittiichen 
Beftimmung.  Dem  Griechen  ift  die  Na- 
tur nie  blofs  Natur,  darum  darf  er  auch 
nicht  erröthen ,  fie  zu  ehren ;  ihm  ift  die 
Vernunft  niem<ils  blofs  Vernunft ,  darum 
darf  er  auch  nicht  zittern ,  unter  ihrei] 
Maafsftab  zu  treten.  Natur  und  Sittlich- 
keit, Materie  und  Geift,  Erde  und  Himmel; 
fliefsen  wunderbar  fchön  in  feinen  Dich- 
tungen zufammen.  Er  führte  die  Freyheit,! 
die  nur  im  Olympus  zu  Haufe  ift  ,  auct| 
in  die  Gefchäfte  der  Sinnlichkeit  ein,  undj 
dafür  wird  man  es  ihm  hingehen  lalfen, 
da fs  er  die  Sinnlichkeit  in  den  Olympus 
verfetzte. 

Diefer  zärtlich^Sinn  der  Griechen  nun, 
der  das  Materielle  immer  nur  unter  der 
Begleitung  des  Geiftigen  duldet,  weifs 
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von  keiner  willkühiiichen  Bewegung  am 
Menfchen,  die  nur  der  Sinnlichkeit  allein 
angehörte,    ohne  zugleich  ein  Ausdruck 
des   moralifch  empfindenden   Geiftes  zu 
fejn.     Daher  ift  ihm  auch  die  Anmutli 
nichts  anders  als  ein  folcher  fchöner  Aus- 
druck der  Seele  in  den  wilikührlichen  Be- 
wegungen.   Wo  alfo  Anmuth  ftatt  hndet, 
da  ift  die  Seele  das  bewegende  Princip, 
und  in  ihr  ift  der  Grund  von  der  Schön- 
heit der  Bewe2:unc:  enthalten.      Und  fo 
löft  fich  denn  jene  mythifche  Vorftellung 
in  folgenden  Gedanken  auf :  „Anmutli  iit 
eine  Schönheit,  die  nicht  von  der  Natur 
gegeben,  fondern  von  dem  Subjekte  f^lblt 
hervorgebracht  wird." 

Ich  habe  mich  bis  jetzt  darauf  einge- 
fchränkt,  den  Begriff  der  Anmutli  aus 
der  griechifchen  Fabel  zu  entwickeln, 
und,  wie  ich  hoffe,  ohne  ihr  Gewalt 
anzuthun.  Jetzt  fey  mir  erlaubt  zu  ver- 
fuchen ,  was  ßch  auf  dem  Weg  der  phi- 
lo fophifchen  Unterruchung  darüber  aus- 
machen iäfst,  und  ob  es  auch  hier,  wie 
P  2 
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in  foviel  andern  Fällen  wahr  ift,  dafsfich 
die  philofophirende  Vernunft  weniger  Ent- 
deckungen rühmen  kann,  die  der  Sinn, 
nicht  fchon  dunkel  geahndet,  und  die 
Poefie  nicht  g  e  o  f  f  e  n  b  a  r  t  hätte. 

Venus ,  ohne  ihren  Gürtel  und  ohne 
die  Grazien,  repräfentirt  uns  das  Ideal 
der  Schönheit,  fo  wie  letztere  aus  den 
Händen  der  blofsen  Natur  kommen 
kann ,  und ,  ohne  die  Einwirkung 
eines  empfindenden  Geiftes, 
durch  die  plaftifchen  Kräfte  erzeugt  wird. 
Mit  Recht  ftellt  die  Fabel  fürdiefe  Schön- 
heit eine  eigene  Göttergeftalt  zur  Re- 
präfentantin  auf,  denn  fchon  das  na- 
türliche Gefühl  unterfcheidet  fie  auf  das 
ftrengftevon  derjenigen,  die  demEinllufs 
eines  empfindenden  Geiftes  ihren  Urfprung 
verdankt. 

Es  fey  mir  erlaubt  diefe  von  der  biof- 
fen Natur,  nach  dem  Gefetz  der  Noth- 
wendigkeit  gebildete  Schönheit,  zum  Un- 
terfchied  von  der,  welche  lieh  nach  Frey- 
heitsbedingungen richtet,  die  Schönheit 
des  Baues  (architektonifcheSchön- 
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Ii  e  i  t)  zu  benennen.  Mit  diefem  Nah- 
men will  ich  alfo  denjenigen  Theil  der 
menCchliclien  Schönheit  bezeichnet  haben, 
der  nicht  blofs  durch  Naturkräfte  ausge- 
führt worden  (was  von  jeder  Erfchei- 
Sfiung  gilt)  ,  fondern  der  auch  nur  allein 
durch  Naturkräfte  beftimmt  ift. 

Ein  glückliches  Verhältnifs  der  Glie- 
der, tliefsende  Urnrilfe,  ein  lieblicher 
Teint,  eine  zarte  Haut,  ein  feiner  und 
freyer  Wuchs ,  eine  wohlklingende  Stim- 
me u.  f.  f.  find  Vorzüge,  die  man  blofs 
der  Natur  imd  dem  Glück  zu  verdanken 
hat;  der  Natur,  welche  die  Anlage  dazu 
hergab,  und  felbft  entwickelte;  dem 
Glück  —  welches  das  Bildungsgefchäf t 
der  Natur  von  jeder  Einwirkung  feindli- 
cher Kräfte  befchützte. 

Diefe  Venus  fteigt  fchon  ganz  vol- 
lendet aus  dem  Schaume  des  Meers  em- 
por: vollendet,  denn  fie  ift  ein  befchlolfe- 
nes ,  ftreng  abgewogenes  Werk  der  Noth- 
wendigkeit,  und  als  folches,  keiner  Va- 
rietät, keiner  Erweiterung  fähig.  Da  fie 
nehmiich  nichts  anders  ift,  als  ein  fchö- 
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ner  Vortrag  der  Zwecke ,  welche  die  Na- 
tur mit  dem  Menfchen  beabßchtet ,  und 
daher  jede  ihrer  Eigenfchaften  durch  den 
Begriff,  der  ihr  zum  Grund  liegt,  voll- 
kommen entfchieden  ift,  fo  kann  fie  — 
der  Anlage  nach  —  als  ganz  gegeben  be- 
iirtheiit  werden ,  obgleich  diefe  erft  imter 
Zeitbedingungen  zur  Entwicklung  kommt. 

Die  architektonifche  Schönheit  der 
menfchlichen  Bildung  mufs  von  der  tech- 
nifchen  Vollkommenheit  derfelben  wohl 
iinterfchieden  werden.  Unter  der  lez  tern 
hat  man  das  Syftem  der  Zwecke 
felbft  zu  verftehen,  fo  Vv^ie  fie  ficli  un- 
ter einander  zu  einem  oberften  Endzweck 
vereinigen;  unter  der  erftern  hingegen 
blofs  eine  Eigenfeh aft  der  Dar- 
fteilung diefer  Zwecke,  fowiefießch 
dem  anfchauenden  Vermögen  in  der  Er« 
fcheinung  offenbaren.  Wenn  man  alfo 
von  der  Schönheit  fpricht,  fowird  weder 
der  materielle  Werth  diefer  Zwecke  noch 
die  formale  Kunftmäfsigkeii:  ihrer  Verbin- 
dung dabej  in  Betrachtung  gezogen.  Das 
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anfcliauende  Vermögen  hält  [ich  einzig 
nur  an  die  Art  des  Erfcheinens  ,  ohne  auf 
die  logifche  Befchaffenhcit  feines  Objekts 
die  gerin gfte  Rücklicht  zu  nehmen.  Ob 
alfo  gleich  die  architektonifche  Schönheit 
des  menfclilichen  Baues  durch  den  Begriff, 
der  demfelben  zum  Grund  liegt,  und 
durch  die  Zwecke  bedingt  ift,  welche  die 
Natur  mit  ihm  beabhchtet,  fo  ifolirt 
doch  das  äftlietifche  Unheil  fie  völlig  von 
diefen  Zwecken,  und  nichts,  als  was  der 
Erfcheinune:  unmittelbar  und  ei2:entiiüm- 
lieh  angehört ,  wird  in  die  Vorftcllung  der 
Schönheit  aufgenommen. 

Man  kann  daher  auch  nicht  fagen, 
dafs  die  Würde  der  ivlenichheit  die  Schön- 
heit des  menfclilichen  Baues  erhöhe. 
In  unfer  Urtheil  liber  die  letztere  kann 
die  VorÜellung  der  erftcrn  zvvar  einfliefsen, 
aber  alsdann  hört  es  zugleich  auf,  ein 
reinafthetifches  Unheil  zu  feyn.  Die  Tech- 
nik der  meniclilichen  Geftalt  ift  allerdings 
ein  Ausdruck  feiner  Beftimmung,  und 
als  ein  lolclier  darf  und  foli  fie  uns  mit 
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Achtung  erfüllen.  Aber  diefe  Technik 
Vt^ird  nicht  dem  Sinn  fondern  dem  Ver- 
ftande  vorgeftellt ;  Tie  kann  nur  ge- 
dacht werden,  nicht  er  fc  keinen. 
Die  architektonifche  Schönheit  hingegen 
kann  nie  ein  Ausdruck  feiner  Beftim- 
mung  feyn,  da  fie  fich  an  ein  ganz  andres 
Vermögen  wendet ,  als  dasjenige  ift,  wel- 
ches über  jene  Beftimmung  zu  entfchei- 
den  hat« 

Wenn  daher  dem  Menfchen ,  Vorzugs- 
weife  vor  allen  übrigen  technifchen  Bil- 
dungen der  Natur,  Schönheit  beygelegt 
wird,  fo  ift  diefs  nur  in  fofern  wahr,  als 
er fchon in  der  blofsen  Erfcheinung 
diefen  Vorzug  behauptet ,  ohne  dafs  man 
fich  dabey  feiner  Menfchheit  zu  erinnern 
braucht.  Denn  da  diefes  letzte  nicht  an- 
ders als  vermittelft  eines  Begriffs  gefche- 
hen  könnte ,  fo  würde  nicht  der  Sinn, 
fondern  der  Verftand  über  die  Schönheit 
Kichter  feyn ,  welches  einen  V/iderfprucli 
einfchliefst.  Die  Würde  feiner  fittlichen 
Beftimmung  kann  alfo  der  Menfch  nicht 


II.  üeber  Änmuth  und  Würde.  233 


in  Anfchlag  bringen ,  feinen  Vorzug  als 
Intelligenz  kann  er  nicht  geltend  machen, 
wenn  er  den  Preis  der  Schönheit  be- 
haupten will;  hier  ift  er  nichts  als  ein 
Ding  im  Piaume ,  nichts  als  Erfcheinung 
unter  Erfch einungen.  Aizf  feinen  üang 
in  der  Ideenwelt  wird  in  der  Sinnen  weh 
nicht  geachtet ,  und  wenn  er  in  diefei  die 
erfte  Stelle  behaupten  foU,  fo  kann  er  Tie 
nur  dem,  was  in  ihm  Natur  ift,  zu 
verdanken  haben. 

Aber  eben  diefe  feine  Natur  ift,  wie 
wir  willen ,  durch  die  Idee  feiner  Menfcli- 
heit  beftimmt  worden,  und  fo  ilt  es  denn 
mittelbar  auch  feine  architektonifche 
Schönheit.  Wenn  er  ficli  alfo  vor  allen 
Sinnenwefen  um  ihn  her  durch  höhere 
Schönheit  uhterrdieidet  ,  fo  ift  er  dafür 
unitreidg  feiner  menfchlichen  Beftimmung 
verpÜichtet,  welche  den  Grund  enthält, 
warum  er  fich  von  den  übrigen  Sinnen- 
wefen überhaupt  nur  unterfcheidet.  Aber 
nicht  darum  ift  die  menfchliche  Bildung 
Ichön,  weil  iie  ein  Ausdruck  diefer  hö- 
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liercn  Beftimmiing  ilt,  denn  wäre  diefes^ 
fo  würde  die  iielimliclie  Bildung  aufhören 
fcliön  zu  feyn,  fobald  fie  eine  niedrigere 
Beftimmung  ausdrückte ,  To  würde  auch 
das  Gegentheil  diefer  Bildung  fchön  feyn, 
fobald  man  nur  annehmen  könnte,  dafs 
es  jene  höhere  Beßimmung  ausdrückte. 
Gefetzt  aber,  man  könnte  bey  einer  fchö- 
nen  Menfchengeftalt  ganz  und  gar  ver- 
gellen,  was  fie  ausdrückt,  man  könnte 
ihr,  ohne  ße  in  der  Erfcheinung  zu  ver- 
ändern, den  rohen  Inßinkt  eines  Tigers 
nnterfchieben ,  fo  würde  das  ürtheil  der 
Au^en  vollkommen  daffelbe  bleiben ,  und 
der  Sinn  würde  den  Tiger  für  das  fchön,", 
fte  Werk  des  Schöpfers  erklären. 

Die  Beßimmung  des  Menfchen ,  als 
einer  Intelligenz ,  hat  alfo  ai^  der  Schön- 
heit feines  Baues  nur  in  fofern  einen  An- 
theil ,  als  ihre  Darßellung,  d.  i.  ihr  Aus- 
druck, in  der  Erfcheinung  zugleich  mit 
den  Bedingungen  z  u  f  a  m  m  e  n  t  r  i  f  f  t, 
unter  welchen  das  Schöne  ßch  in  der 
Sinnenwelt  erzeugt.    Die  Schöjiheit  felbft 
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ehmlicli  mufs  jederzeit  ein  freyer  Natiir- 
effekt  bleiben,  und  die  Vernunftidee,  wel- 
che die  Technik  des  menfchhchen  Baues 
beftimmte,  kann  ihm  nie  Schönheit  er» 
t h  e i  1  e n ,  fondern  biofs  geftatten. 

Man  könnte  mir  zwr.r  emwenden,  dafs 
überhaupt  alles ,  was  in  der  Erfcheinung 
fich  darftellt,  durch  Naturkräfte  ausge- 
führt werde,  und  dafs  diefes  alfo  kein 
ausfchliefsendes  Merkmal  des  Schönen 
feyn  könne.  Es  ift  wahr ,  alle  techniiclie 
Bildungen  fmd  hervorgebracht  durch  Na- 
tur, aber  durch  Natur  fmd.  fie  nicht  tech- 
nifch ;  wenigftens  werden  fie  nicht  fo  be- 
Tirtheilt.  Technifch  fmd  fie  nur  durch 
den  Veritand,  und  ihre  technifche  Voll- 
kommenheit hat  alfo  fchon  Exiftenz  im 
Verftande ,  ehe  fie  in  die  Sinnenwelt  hin- 
übertritt, und  zur  Erfcheinung  wird. 
Schönheit  hingegen  hat  das  ganz  eigen- 
thümliche ,  dafs  fie  in  der  Sinnenweh 
nicht  blofs  dargeftellt  wird ,  fondern  auclx 
in  derfelben  zuerft  entfpringt;  dafs  die  Na- 
tur fie  nicht  blofs  ausdrückt,  fondem  auch 
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eiTchafft.  Sie  ift  durchaus  nur  eine  Ei- 
genfchaft  des  Sinnlichen ,  und  auch  der 
Künftier,  der ße beablichtet,  kann  Tie  nur 
in  fo  weit  erreichen ,  als  er  den  Schein 
■unterhält,  dafs  die  Natur  gebildet  habe. 

Die  Technik  des  menfclilichen  Baues 
zu  beurtheilen ,  mufs  man  die  Vorftellung 
der  Zwecke,  denen  he  gemäfs  ift,  zu 
Hülfe  nehmen ;  diefs  hat  man  gar  nicht 
nothig,  um  die  Schönheit  diefes  Baues 
zu  beurtheilen.  Der  Sinn  allein  ift  hier 
ein  völlig  kompetenter  Richter,  und  diefs 
könnte  er  nicht  feyn ,  wenn  nicht  die 
Sinnen  weit  (die  fein  einziges  Objekt  ift) 
alle  Bedingungen  der  Schönheit  enthielte, 
und  alfo  zu  Erzeugung  derfeiben  voll- 
kommen hinreichend  wäre.  Mittelbar 
freylich  ift  die  Schönheit  des  Menfchen 
in  dem  BegrilF  feiner  Menfchheit  gegrün- 
det, weil  feine  ganze  fmniiche  Natur  in 
diefem  Begrift'e  gegründet  ift,  aber  der 
Sinn,  weifs  man,  hält  ftch  nur  an  das 
Unmittelbare,  und  für  ihn  ift  es  alfo 
gerade  foviel ,  als  wenn  he  ein  ganz  un- 
abhängiger Natureifekt  wäre. 
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Nach  dem  bisherigen  foiUe  es  nun 
fcheinen ,  als  wenn  die  Schönheit  für  die 
Vernunft  durchaus  kein  InterelTe  haben 
könnte,  da  lie  blofs  in  der  Sinnenwelt 
entfpringt ,  und  fich  auch  nur  an  das 
fmnliche  Erkenntnifsvermögen  wendet» 
Denn  nachdem  wir  von  dem  Begriff  der- 
felben  als  fremdartig,  abgefondert  haben, 
was  die  Vorftellung  der  Vollkom- 
menheit in  unfer  Urtheil  über  die  Schön- 
heit zu  milchen  kaum  nnterlallen  kann, 
fo  Icheint  diefer  nichts  mehr  übrig  zu 
bleiben ,  Avodurch  he  der  Gegenftand  ei= 
nes  vernünftigen  Wohlgefallens  feyn  könn- 
te. Nichts  defto  weniger  ift  es  eben  fo 
ausgemacht,  dafs  das  Schöne  der  Ver- 
nunft gefällt,  als  es  entfchieden  ift, 
dafs  es  auf  keiner  folchen  Eigenfchaft  des 
Objektes  beruht,  die  nur  durch  Vernunft 
zu  entdecken  wäre. 

Um  diefen  anfcheinenden  Widerfpruch 
aufzulöfen,  mufs  man  lieh  erinnern,  dafs 
es  zweyerley  Arten  giebt,  Avodurch  Er- 
tcheinungen  Objekte  der  Vernunft  wer- 
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den  ,  Und  Ideen  ausdrücken  können.  Es 
ift  nicht  immer  nÖthig,  dafs  die  Vernunft  | 
diefe  Ideen  aus  den  Erfcheinungen  her-  j 
auszieht,  fie  kann  fie  auch  in  diefel-  ! 
ben  hineinlegen.      In  beyden  Fällen  1 
wird  die  Erfcheinung  einem  Vernunftbe».  j 
griff  adäquat  feyn,  nur  mit  dem  Unter- 
fchied:  dafs  in  dem  erften  Fall  die  Ver-  ! 
nunft  ihn  fchon  objektiv  darinn  findet, 
und  ihn  gleichfam  von  dem  Gegenftand 
nur  empfängt,    v^^eil  der  Begriff  gefetzt 
werden  mufs ,  um  die  Befchaifenheit  und 
oft  felbft  um  die  Möglichkeit  des  Objekts 
zu  erklären;    dafs  he  hingegen  in  dem 
Äweyten  Fall  das ,   was  unabhängig  von 
ihrem  Begriff  in  der  Erfcheinung  gegeben 
iff,  felbftthätig  zu  einem  Ausdruck  deffel- 
ben  macht,  und  alfo  etwas  blofs  fmnli- 
ches  überlinnlich  behandelt..    Dort  iff  alfo 
die  Idee  mit  dem  Gegeriftande  objektiv 
nothwendig ,  hier  hingegen  höchftens  fub» 
jektiv  nothwendig  verknüpft.    Ich  brau- 
che nicht  zu  fagen ,  dafs  ich  jenes  von 
der  Vollkommenheitj  diefes  von  der  Schöa- 
Ixelt  vex'ftehe. 


IL  Ueber  Anrnutli  und  Würde.  259 

Da  es  alfo  in  dem  zweyten  Fall,  in 
Anfehung  des  fmnlichen  Objektes  ganz 
und  gar  zufällig  ift,  ob  es  eine  Vernunft 
giebt,  die  mit  der  Voritellung  deiTelben 
eine  ihrer  Ideen  verbindet ,  folglich  die 
objektive  Befchaffenheit  des  Gegenftandes 
von  diefer  Idee  als  völlig  unabhängig  mufs 
betrachtet  werden,  fo  thut  man  ganz 
Recht,  das  Schöne,  o  b  j  e  k  t  i  v,  auf  lauter 
Naturbedingungen  einzufchränken ,  und 
es  für  einen  blofsen  Effekt  der  Sinnenwelt 
zu  erklären.  Weil  aber  doch  —  auf  der 
andern  Seite  —  die  Vernunft  von  diefem 
Effekt  der  blofsen  Sinnenvv^elt  einen  tranf- 
cendenten  Gebrauch  macht,  und  ihm  da- 
durch, dafs  fie  ihm  eine  höhere  Bedeu- 
tung leiht,  gleichfam  ihren  Stempel  auf- 
drückt, fo  hat  man  ebenfalls  Hecht,  das 
Schöne  f  u  b  j  e  k  t  i  v  in  die  inteliigible 
Welt  zu  x^erfeizen.  Die  Schönheit  ift  da- 
her als  die  Bürgerin  zw'oer  Welten  anzu- 
fehen ,  deren  einer  fie  durch  Geb  u  r  t, 
der  andern  durch  Adoption  angehört ; 
fie  em.pfängt  ihre  Exiftenz  in  der  hnnli- 
clien  Natur,   und  erlangt  in  der  Ver- 
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nnnftwelt  das  Bürgerrecht.  Hieraus  er- 
klärt fich  auch ,  wie  es  zugeht,  dafs  der 
Gefchmack  5  als  ein  Beurtheihings vermö- 
gen des  Schönen ,  zwifchen  Geift  und 
Sinnlichkeit  in  die  Mitte  tritt ,  und  diele 
beyden ,  einander  verfchmähenden  Natu- 
ren, zu  einer  glücklichen  Eintracht  ver- 
bindet —  wie  er  dem  Materiellen  die 
Achtung  der  Vernunft,  wie  er  dem  Ra= 
tionalen  die  Zuneigung  der  Sinne  er-, 
wirbt  —  wie  er  Anfchauungen  zu  Ideen 
adelt,  und  felbft  die  Sinnenwelt  gewifser- 
maafsen  in  ein  Reich  der  Freyheit  ver- 
wandelt. 

Wiewohl  es  aber  —  in  Anfehung  des 
Gegenftandes  felbft  —  zufällig  ift ,  ob'  die 
Vernunft  mit  der  Vorftellung  deilelben  eine 
ihrer  Ideen  verbindet,  fo  ift  es  doch  — 
für  das  vorftellende  Subjekt  —  nothwen- 
dig,  mit  einer  folclien  Vorftellung  eine 
foiChe  Idee  zu  verknüpfen.  Diefe  Idee 
und  das  ihr  korrefpondirende  fmnliche 
Merkmal  an  dem  Objekte  mülfen  mit 
einander  in  einem  folchen  Verhäitnifs  fte- 

hen. 
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hen ,  dafs  die  Vernunft  durch  ihre  eignen, 
unveränderlichen  Gefetze  zu  diefer  Hand- 
lung genöthigt  wird.  In  der  Vernunft 
felblt  mufs  alfo  der  Grund  liegen ,  warum 
fie  ausfchliefsend  nur  mit  einer  gewif- 
Ten  Erfcheinungsart  der  Dinge  eine  be- 
ftimmte  Idee  verknüpft,  und  in  dem  Ob- 
jekte mufs  wieder  der  Grund  hegen, 
iWarum  es  ausfch'iefsend  nur  diefe  Idee 
und  keine  andre  hervorruft.  Was  für  eine 
Idee  das  nun  fey,  die  die  Vernunft  in  das 
Schöne  hineinträgt,  und  dtirch  welche 
objektive  Eigenfchaft  der  fchöne  Gegen- 
ftand  fähig  fey,  diefer  Idee  zum  Symbol 
zu  dienen  —  diefs  ift  eine  viel  zu  wichti- 
ge Frage,  um  hier  blofs  im  Vorübergehen 
beantwortet  zu  werden,  und  deren  Erör- 
terung ich  alfo  auf  eine  Analytik  des  Schö- 
nen verfpare. 

Die  architektonifche  Schönheit  des 
Menfchen  ift  alfo ,  auf  die  Art ,  wie  ich 
eben  erwähnte,  der  finnliche  Aus- 
druck eines  Vernunftbegriffs; 
aber  fie  ift  es  in  keinem  andern  Sinne  und 
Schillers  prof.  Schrift,  ar  Th,  Q 
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mit  keinem  gröfsern  Rechte,  als  überhaupt 
jede  fchöne  Bildung  der  Natur,  Dem 
Grade  nach  Übertrift t  ile  zwar  alle  an- 
dere Schönheiten,  aber  der  Art  nach 
fteht  ße  in  der  nehmliclien  Reihe  mit  den- 
felben,  da  auch  he  von  ihrem  Subjekte 
nichts,  als  was  hnnlich  ilt,  offenbart, 
und  erft  in  der  Vorftellimg  eine  überfmn- 
liche  Bedeutung  empfängt  Dafs  die 

Darftellung  der  Zwecke  am  Menfclien  fchö- 
ner  ausgefallen  ift ,  als  bey  andern  orga- 
nifchen  Bildungen,  ift  als  eine  Gunft 
anzufehen,  welche  die  Vernunft,  als  Ge- 
fetzgeberinn des  menfchlichen  Baues,  der 
Natur  als  Ausrichterinn  ihrer  Gefetze  er- 

•Jf)  Denn  —  um  es  noch  einmal  zu  wiederliolen  — 
in  der  blofsen  Anfclianung  wird  alle», 
was  ander  Schönheit  objektiT  iß,,  gegeben. 
Da  aber  das ,  was  dem  Menfchen  den  Vorzug  || 
vor  allen  übrigen  Sinneuwefen  giebt,  in  der 
blofsen  Anfchaiiung  nicht  vorkommt,  fo  kaiiB 
eine  Eigenfchaft,  die  fich  fchon  in  der  blofsei^ 
Anfchaiiung  offenbart,  diefen  Vorzug  nicht  ficht^ 
bat'  machen.  Seine  höhere  Beßimmung  ,  die  al° 
lein  dielen  Vorzug  begründet,  v,ird  alfo  durch 
leine  Schönheit  nicht  ausgedrückt ,  und  die  Vor- 
Jftellung  von  jener  kann  daher  lüe  ein  Ingredienz 
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zeigte.  Die  Vernunft  verfolgt  zwar  bey 
der  Technik  des  Menfchen  ihre  Zwecke 
mit  ftrenger  Nothwendigkeit,  aber  glück- 
iieherweife  treßen  ihre  Federungen  mit 
der  Nothwendigkeit  der  Natur  zufam- 
m  e  n  ,  fo  dafs  die  letztere  den  Auftrag  der 
erftern  vollzieht,  indem  Tie  blofs  nach  ih- 
rer eigenen  Neigung  handelt. 

Diefes  kann  aber  nur  von  der  archi- 
tektonifchen  Schönheit  des  Menfchen 
gelten,  wo  die  Naturnothwendigkeit  durch 
die  Nothwendigkeit  des  fie  beftimmenden 
teleologifchen  Grundes  unteritützt  w^rd. 
Hier  aliein  konnte  die  Schönheit  gegen 
Q  2 

t 

von  diefer  abgeben ,  nie  in  das  äfihetifche  Ur* 
theil  mit  au  t^genommen  werden.  Nicht  der  Ge- 
danke fclbü,  defTen  Ausdruck  die  menfchliche 
Bildung  ift,  blofs  die  Wirkungen  dellelben  in 
der  Erfcheiuung  offenbaren  lieh  dem  Sinn.  Zu 
dem  uberfumlichen  Grund  diefer  Wirkungen 
erhebt  der  blofse  Sinn  fleh  eben  fo  wenig,  ale 
(wenn  man  mir  diefs  Beyfpiel  verßatten  will) 
als  der  blofs  fuinliche  IVTenfch  zxi  der  Idee  der 
oberüen  Welturfache  hinauifleigt,  ^Yenu  er  fei«e 
Triebe  befriedigt. 
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die  Technik  des  Baues  bereclinet  wer- 
den, welclies  aber  nicht  mehr  ftatt  findet, 
fobald  die  Nothwendigkeit  nur  einfeitig 
ift  und  die  überfmnliche  Urfache ,  welche 
die  Erfcheinung  beftimmt,  fich  zufällig 
verändert.  Für  die  architektonifcbe  Schön- 
heit des  Menfchen  forgt  alfo  die  Natiir 
allein,  weil  ihr  hier,  gleich  in  der  el- 
ften Anlage  ,  die  Vollziehung  alles  delTen, 
was  der  MenCch  zu  Erfüllung  feiner  Zwe- 
cke bedarf,  einmal  für  immer  von  dem 
fchaffenden  Veriland  ü  b  e  i-  g  e  b  e  n  vv^ur- 
de,  und  he  alfo  in  diefem  ihrem  orga- 
nifchen  Gefchäfte  keine  Neueru-ns:  z-n 

o 

befürchten  hat. 

Der  Menfch  aber  ift  zugleich  eine  Per-- 
fon,  ein  Wefen  alfo,  welches  felbft 
Urfache  ,  und  zwar  abfolut  letzte  Urfache 
feiner  Zuftände  feyn ,  welches  ilch  nach 
Gründen ,  die  es  aus  fleh  felbft  nimmt, 
verändern  kann.  Die  Art  feines  Erfchei- 
nens  ift  abhängig  von  der  Art  feines  Em- 
phndens  und  Vv^oilens,  alfo  vori  Zufiän- 
den,  die  er  felbft  in  feiner  Freyheit,  und 
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nicht  die  Natur  nach  ihrer  Nothwendig- 
keit  beftimmt. 

Wäre  der  Menfch  blofs  ein  Sinnen we- 
fen ,  fo  würde  die  Natur  zugleich  die  G  e" 
fetze  2;eben  und  die  Fälle  der  Anwen- 
dung beitimmen;  jetzt  theilt  fie  das  Re- 
giment mit  der  Freyheit,  und  obgleich 
ihre  Gefetze  Beftand  haben ,  fo  ift  es  nun- 
mehr doch  der  Geilt,  der  über  die  Fälle 
entfcheidet. 

Das  Gebi-et  d€s  Geiftes  erftreckt  hell 
fo  weit,  als  die  Natur  lebendig 
ift,  und  encligt  nicht  eher,  als  wo  das 
organifche  Leben  hcli  in  die  formlofe 
Maife  verliert,  und  die  animalifchen  Kräf- 
te aufhören.  Es  ift  bekannt ,  dafs  alle  be- 
wegenden Kräfte  im  Menfclien  unter  einan- 
der zufammenhängen  ,  und  fo  lafst  fich 
einfehen,  wie  der  Geilt  —  auch  nur  als 
Princip  der  wilikührlichen  Bewegung  be- 
trachtet —  feine  Wirkungen  durch  das 
ganze  Syftem  derfelben  fortpflanzen  kann. 
Nicht  blofs  die  A¥erkzeuge  des  Willens, 
auch  diejenigen,  über  welche  der  Wille 
nicht  unmittelbar  zu  gebieten  hat,  erfah- 
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ren  wenigftens  mittelbar  feinen  Einflufs. 
Der  Geift  beftimmt  Tie  nicht  blofs  abficht- 
lieh,  wenn  er  handelt,  fondern  auch  un- 
abfichtlich,  wenn  er  empfindet. 

Die  Natur  für  fich  allein  kann,  wie 
aus  dem  obigen  klarift,  nur  für  die  Schön- 
heit derjenigen  Erfcheinungen  forgen  ,  die 
fie  feibft,  uneingefchränkt ,  nach  dem 
Gefetz  der  Nothwendigkeit  zu  beftimmen 
hat.  Aber  mit  der  Willkühr  tritt  der 
Zufall  in  ihre  Schöpfung  ein,  und  ob- 
gleich die  Veränderungen,  welche  fie  un- 
ter dem  Regiment  der  Freyheit  erleidet, 
nach  keinen  andern  als  ihren  eignen  Ge- 
fetzen  erfolgen,  fo  erfolgen  fie  doch  nicht 
mehr  aus  diefen  Gefetzen.  Da  es  jetzt 
auf  den  Geift  ankommt,  welchen  Ge- 
brauch er  von  feinen  Werkzeugen  machen 
will,  fo  kann  die  Natur  über  denjenigen 
Theil  der  Schönheit,  welcher  von  diefem 
Gebrauche  abhängt,  nichts  mehr  zu  ge- 
bieten, und  alfo  auch  rnchts  mehr  zu 
verantworicn  haben. 

Und  fo  würde  denn  der  Menfch  in 
Gefahr  fchweben ,  gerade  da ,  wo  er  ficb 
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durch  den  Gebrauch  feiner  Freyheit  zu 
den  reinen  Intelligenzen  erhebt,  als  Er- 
fcheinung  zu  finken,  und  in  dem  Ur- 
theile  des  Gefchmacks  zu  verlieren,  was 
er  vor  dem.  Richterftuhl  der  Vernunft  ge- 
wannt. Die  durch  fein  Handein  erfüll- 
te Beftimmung  würde  ihm  einen  Vorzug 
Soften  ,  den  die  in  feinem  Bau  blofs  an- 
gekündigte B eftimmung  begünftigte,; 
lind  wenn  gleich  diefer  Vorz  o  g  ^ur  linn- 
licli  ift,  fo  haben  v/ir  doch  gefunden,  dafs 
ihm  die  Vernunft  eine  höhere  Bedeutung 
crtheilt.  Eines  fo  groben  Widerfpruchs 
macht  hell  die  Ubereinfiimmuna:  Hebende 

CD 

Natur  nicht  fchuldig,  und  was  in  dem 
Reiche  der  Vernunft  harmonirdi  ift,  wird 
fich  durch  keinen  Mifsklang  in  der  Sin- 
nenwelt olfenbaren. 

Indem  alfo  die  Perfon  oder  das  freye 
Principium  im  Menfchen  es  auf  fich  nimmt, 
das  Spiel  der  Erfcheinungen  zu  beftim- 
men,  und  durch  feine  Dazwifchenkunft  der 
Natur  die  Macht  entzieht ,  die  Schönheit 
ihres  Werks  zu  befchützen,    fo  tritt  es 
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felbft  an  die  Stelle  der  Natur,  und  über- 
nimmt, (wenn  mir  diefer  Ausdruck  er- 
laubt ift)  mit  den  Rechten  derfelben  einen 
Theil  ihrer  Verpflichtungen.  Indem  der 
Geilt  die  ihm  untergeordnete  Sinnlichkeit 
in  fein  Schickfal  verwickelt,  und  von 
feinen  Zuftänden  abhängen  läfst,  macht 
er  fich  gewifsermaafsen  felbft  zur  Erfchei- 
nung ,  und  bekennt  fich  als  einen  Unter- 
than  des  Gefetzes,  welches  an  alle  Er- 
fcheinungen  ergehet.  Um  feiner  felbft 
"Willen  macht  er  fich  verbindlich  ,  die  von 
ihm  abhängende  Natur  auch  noch  in  fei- 
nem Dienfte  Natur  bleiben  zu  lalfen, 
und  fie  ihrer  früheren  Pflicht  nie  entge- 
gen zu  behandein.  Ich  nenne  die  Schön- 
heit eine  Pflicht  der  Erfcheinungen, 
weil  das  ihr  entfprechende  Bedürfnifs  im 
Subjekte  in  der  Vernunft  felbfi  gegründet, 
und  daher  aligemein  und  nothwendig  ift. 
Ich  nenne  fie  eine  frühere  Pflicht ,  weil 
der  Sinn  fchon  geurtheilt  hat,  ehe  der 
Verltand  fein  Gefchäft  beginnt. 

Die  Freyheit  regiert  alfo  jetzt  die  Schön- 
heit.   Die  Natur  gab  die  Schönheit  des 
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Baues,  die  Seele  giebt  die  Schönheit  des 
Spiels.  Und  nun  wiifen  wir  auch,  v/as  wir 
unter  Anmuth  und  Grazie  zu  verftelien 
haben.  Anmutli  iftdie  Schönheit  der  Ge- 
ftalt  unter  dem  Einflufs  der  Frejheit ;  die 
Schönheit  derjenigen  Erfcheinungen  ,  die 
die  Perfon  beftimmt.  Die  architektoni- 
fche  Schönheit  macht  dem  Urheber  der 
Natur,  Anmuth  und  Grazie  machen  ih- 
rem Belitz  er  Ehre.  Jene  ilt  ein  Talent, 
diefe  ein  perfönliches  Verdienit. 

Anmuth  kann  nur  der  Bewegung 
zukommen,  denn  eine  Veränderung  im 
Gemütli  kann  fich  nur  als  Bewegung  in 
der  Sinnenwelt  offenbaren.  Diefs  hin- 
dert aber  nicht,  dafs  nicht  auch  fefte  und 
ruhende  Züge  Anmuth  zeigen  könnten. 
Diefe  feften  Züge  waren  urfprünglich 
nichts  als  Bewegungen,  die  endlich  bey 
oftmaliger  Erneuerung  habituell  wurden, 
und  bleibende  Spuren  eindrückten  *). 

^)  Daher  nimmt  Home  den  Begriff  der  Anmuth 
viel  zu  eng  an,  wenn  er  (Griindfätze  d.  Kiitik 
II.  39-  Neuefie  Ausgabe)  Tagt;  „dafs,  wenn  die 
anmuthigfie  Perfon  in  Ruhe  fey,  und  fichwe- 
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Aber  nicht  alle  Bewegungen  am  Men- 
fclien  iind  der  Grazie  fähig.     Grazie  ift 

der  bewege  noch  fprcche,  vv'ir  die  Eigeöfcliaft 
der  Anmiitb  ,  wie  die  Farbe  irn  Fiiißerii,  au9 
den  Allgen  verlieren  "  >7ein,  wir  verlieren  fie 
nicht  aus  den  Augen ,  fo  lange  wir  an  der  fchla- 
f  enden  Perfon  die  Züge  wahrnehftien ,  die  ein 
wohlwollender  faufter  Geiß  gebildet  hat ;  und 
gerade  der  fch'ätzbarXte  Theil  der  Grazie  bleibt 
übrig,  derjenige  nehinlich,  der  fich  aus  Gebär- 
de n  zxi  Zii  g  e  n  verfeßete,  und  alfo  die  Fer- 
tigkeit des  Gemiiths  in  fchönen  Empfindungen 
an  den  Tag  legt.  Wenn  aber  der  Herr  Berich- 
tiger  des  Homifchen  Werks  feinen  Axitor 
durch  die  Bemerkung  zurecht  zu  weifen  glaubte, 
(fiehe  in  demfelben  Band  S.  459.)  ,,dafs  fich  die 
Aiimuth  nicht  blofs  au£  willkührliche  Bewegun- 
gen einfchränke,  dafs  eine  fchlafende  Perfon  nicht 
aufhöre  reizend  zu  feyn"  —  tmd  warum?  „weil 
während  diefes  Zußandes  die  unwillkührlichen> 
Xanfteu  und  eben  deswegen  deßo  anmuthigem 
Bewegungen  erfl  recht  ficlitbar  werden**,  fo  hebt 
er  den  BegriiT  der  Grazie  ganz  auf,  den  Horn© 
.blofs  zu  fehr  einfchränkte.  ünwillkührliche 
Bewegungen  im  Schlafe,  wenn  es  nicht  raecha- 
nilche  Wiederholungen  von  willkiihrlicheii 
find  ,  können  nie  anmuthig  feyn  ,  weit  entfernt, 
dafs  fie  es  Vorzugs  weife  feyn  könnten,  und  wenn 
eine  fchlafende  Perfon  reizend  iß,  fo  iß  fie  e» 
keineswegs  durch  die  Bewegungen,  die  fie  macht, 
fondern  durch  ihre  Züge ,  die  von  vorhergegan"» 
genen  Bewegungen  zeugen. 
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immer  nur  die  Schönheit  der  durch 
Frey heit  bewegten  Geftalt,  und 
Bewegungen,  dieblofs  der  Natur 
angehören,  l^önnen nie  diefen Nahmen 
verdienen.  Es  ift  zwar  an  dem ,  dafs  ein 
lebhafter  Geift  fich  zuletzt  beinahe  alier 
Bewegungen  feines  Körpers  bemächtigt, 
aber  wenn  die  Kette  fehr  lang  wird,  wo- 
durch fich  ein  fchöner   Zug  an  morali- 

Ij  fche  Empfindungen  anfchliefst,  fo  wird 
er  eine  Eigenfchaft  des  Baues ,  und  iäfst 
fich  kaum  mehr  zur  Grazie  zählen,  ,  End- 
lich bildet  fich  der  Geift  fogar  feinen 
Körper,  und  der  Bau  felblt  mufs  dem 
Spiele  folgen,  fo  dafs  fich  die  Anmuth 
zuletzt  nicht  feiten  in  architehtonifche 

;  Schönheit  verwandelt, 

II 

So,  wie  ein  feind[eliger ,  mit  Iicli  un- 
einiger Geift  felbft  die  erhabenfte  Schön- 
'  heit  des  Baues  zu  Grund  richtet,  dafs 
man  unter  den  un\vürdigen  Händen  der 
Freyheit  das  herrliche  Meifteritück  der 
Natur  zuletzt  nicht  mehr  erkennen  kann^ 
fo  ficht  man  auch  zuweilen  das  lieitxe 
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lind  in  ficliharmonirche  Gemiith  der  durch 
Hiiidemiile  gefeJOTelten  Technik  zu  Hülfe 
kommen,  die  Natur  in  Freyheit  fetzen, 
und  die  noch  eingewickelte,  gedrückte 
Geftalt  mit  göttlicher  Glorie  auseinan- 
der breiten.  Die  plaitifche  Natur  des 
Menfchen  hat  unendlich  viele  Hülfsmittel 
in  fich  feibftj  ihr  Verfäumnifs  herein  zu 
bringen,  und  ihre  Fehler  zu  verbelTern, 
fo  bald  nur  der  httliche  Geift  he  in  ihrem 
Bildungswerk  unterftützen  ,  oder  auch 
manchmal  xnu  nicht  beunruhigen  will. 

Da  auch  die  verfefteten  Bewe-^ 
gungen  (in  Züge  übergegangene  Gebär- 
den) von  der  Anmuth  nicht  ausgefchlolTen 
find,  fo  könnte  es  das  Anfehen  haben, 
als  ob  überhaupt  auch  die  Schönheit  der 
a n  r c h e  i n  e n  d e n  oder  nachgeah m- 
ten  Bewegungen  (die  flammigteii 
oder  gefchlängelten  Linien)  gleichfalls  mifc 
dazu  gerechnet  werden  müfste,  wie  Men- 
delfohn  auch  wirklich  behauptet  Abej; 


*)  Philof.  Schriften.  I.  90. 
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dadnich  würde  der  Begriff  der  Anmuth 
zu  dem  Begriff  der  Schönheit  überhaupt 
erweitert;  denn  alle  Schönheit  ift  zu- 
letzt blofs  eine  Eigenfeh aft  der  wahren 
oder  anfcheinenden  (objektiven  oder  fub- 
jektiven)  Bewegung,  wie  ich  in  einer  Zer- 
gliederung des  Schönen  zu  be weifen  hoffe. 
Anmuth  aber  können  nur  folche  Bewe- 
gungen zeigen,  die  zugleich  einer  Em- 
I  pfindung  entfprechen. 

Die  Perfon  —  man  weifs ,  was  ich  da- 
mit andeuten  will  —  fchreibt  dem  Kör- 
jper  die  Bewegungen  entweder  durch  ih- 
^en  Willen  vor,  wenn  fie  eine  vorgcftell^ 
te  Wirkung  in  der  Sinnenwelt  realißren 
1  will,  und  in  diefem  Fall  heifsen  die  Be- 
wegungen will  kührlich  oder  abge- 
jzweckt;  oder  folche  erfolgen,  ohne  den 
Willen  der  Perfon ,  nach  einem  Gefetz  der 
J^othwendigkeit  —  aber  auf  Veranlaffung 
einer  Empfindung;  diefe  nenne  ich  fym- 
pathetifche  Bewegungen.  Ob  dieletz- 
tern  gleich  unwillkührlich  und  in  einet 
Empiindung  gegründet  iixid ,  fo  darf  man 
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fie  doch  mit  denjenigen  nicht  verwecli- 
feln ,  welche  das  fmnUche  GefühlVermö- 
gen  ,  und  der  Naturtrieb ,  beftimmt ;  denn 
der  Naturtrieb  iß;  keinfreyes  Princip,  und 
was  er  verrichtet,  das  ift  keine  Handlung 
der  Perfon.  Unter  den  Tympathetifchen 
Bewegungen,  von  denen  hier  die  Rede 
ift,  will  ich  alfonur  diejenigen  verftanden 
haben,  v/elche  der  moralifchen  Empfin- 
dung, oder  der  moralifchen  Gefmnung 
zur  Begleitung  dienen. 

Die  Frage  entfteht  nun,  welche  von 
die  Ten  beyden  Arten  der  in  der  Perfon  ge- 
gründeten Bewegungen  ift  der  Anmuth 
fähig? 

Was  man  beym  Philo fophiren  noth- 
wendig  von  einander  trennen  mufs ,  ift 
darum  nicht  immer  auch  in  der  Wirklich- 
keit getrennt.  So  ßndet  man  abgezweck- 
te Bewegungen  feiten  ohne  fympatheti- 
fclie,  weil  der  Wille  als  die  Urfache  vor* 
jenen  ficli  nach  moralifchen  Empfindun- 
gen beftimmt,  aus  welchen  diefe  ent« 
fpringen.  Indem  eine  Perfon  fpricht,  fe- 
heu  wir  zugleich  ihre  BUcke^   ihre  Ge* 
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fichtszüge,  ihre  Hände,  ja  oft  den  gan- 
zen Körper  ni  i  t  f  p  r  e  c  h  e  n  ,  und  der  m  i- 
mifche  Tlieil  der  Unterhaltung  wird 
nicht  feiten  für  den  beredtften  geachtet. 
Aber  auch  felbft  eine  abgezweckte  Bewe- 
gung kann  zugleich  als  eine  fjmpatheti- 
Iche  anzufeilen  feyn,  und  diefs  gefchieht 
alsdann,  wenn  fich  etwas  unwillkührli- 
dies  in  das  willkühiiiche  derfelben  mit 
einmifcht. 

Die  Art  und  Weife  nelimlich,  v^^ie  eine 
willkührliche  Bewegung  vollzogen  wird, 
ift  durch  ihren  Zweck  nicht  fo  genau  be- 
fiimmt,  dafs  es  nicht  mehrere  Arten  ge- 
ben follte ,  nach  denen  fie  kann  verrich- 
tet werden.  Dasjenige  nun ,  was  durch 
den  Willen  oder  den  Zv/eck  dabey  unbe- 
ftimmt  gelalfen  ift,  kann  durch  den  Em- 
pfindungszuftand  der  Perfon ,  fympathe- 
tifch  beftimmt  werden,  undalfo  zu  einem 
Ausdruck  delTelben  dienen.  Indem  ich 
meinen  Arm  ausftrecke,  um  einen  Gegen- 
ftand  in  Empfang  zu  nehmen ,  fo  führe 
ich  einen  Zweck  aus,  und  die  Bewegung, 
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die  ich  mache  j  wird  durch  die  Abücht, 
die  ich  damit  erreichen  will,  vorgefchrie- 
ben.  Aber  welchen  Weg  ich  meinen  Arm 
zu  dem  Gegenftand  nehmen  und  wieweit 
ich  meinen  übrigen  Körper  will  nachfol- 
gen lallen  —  wie  gefchwind  oder  lang- 
fam ;  und  mit  wie  viel  oder  wenig  Kraft- 
aufwandich die  Bewegung  verrichten  will, 
in  diefe  genaue  Berechnung  lalfe  ich  mich 
in  d  e  m  Augenblick  nicht  ein ,  und  der 
Natur  in  mir  wird  alfo  hier  etwas  anheim 
geftellt.  Auf  irgend  eine  Art  und  Weife, 
mufs  aber  doch  diefes  durch  den  blofsen 
Zweck  nicht  beftimmte ,  entfchieden  wer- 
den ,  und  hier  alfo  kann  meine  Art  zu 
empfmden  den  Ausfchlag  geben,  und 
durch  den  Ton,  den  he  angiebt,  die  Art 
und  Weife  der  Bewegung  beftimmen.  Der 
Antheil  nun ,  den  der  Emphndungszu- 
itand  der  Perfon  an  einer  willkührlichen 
Bewegung  hat,  ilt  das  Unwillkührliche 
an  derfelben,  und  erift  auch  das,  worinn 
man  die  Grazie  zu  fuchen  hat. 

Eine  willkührliche  Bewegung, 
wenn  fie  lieh  nicht  zugleich  mit  einer 

fym- 


II.  lieber  Anmuth  und  Würde,  257 

fympathetifchen  verbindet,  oder  was  eben 
fo  viel  fagt,  nicht  mit  etwas  unwill- 
« !k  ü  h  r  1  i  c  h  e  m ,  das  in  dem  moralifchen 
Empfindungszuftand  der  Perfon  feinen 
Grund  hat ,  vermifchet ,  kann  niemals 
Grazie  zeigen,  wozu  immer  ein  Zuftand 
im  Gemüth,  als  ürfache  erfordert  wird. 
Die  willkührliche Bewegung  erfolgt  auf 
eine  Handlung  des  Gemüths,  welche  alfo 
ivergangen  ift^  wenn  die  Bewegung  ge- 
jfchieht. 

I  Die  fympathetifche  Bewegung  hinge- 
gen begleitet  die  Handlung  des  Ge- 
müths, und  den  Empfindungszuftand  def- 
jfelben ,  durch  den  es  zu  diefer  Handlung 
vermocht  wird,  und  mufs  daher  mit  bey- 
dtn  als  gleichlaufend  betrachtet  wer- 
den. 

Es  erhellt  fchon  daraus,  dafs  die  erfte, 
die  nicht  von  der  Gefmnung  der  Perfon 
junmittelbar  ausfliefst,  auch  keine  Dar- 
fteilung derfelben  feyn  kann.  Denn  Zwi- 
lchen die  Gefmnung  und  die  Bewegung 
'felbft  tritt  derEntfchlufs,  der  für  fich 
betrachtet  etwas  ganz  gleichgültiges  ift; 
t clülU-rs  prof.  Schrift,  sr  Th.  K 
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die  Bewegung  ift  Wirkung  des  Ent- 
fchluffes  und  des  Zweckes,  nicht  aber 
der  Perfon  und  der  Gefmnung. 

Die  willkührliche  Bewegung  ift  mit 
der  ihr  vorangehenden  Gehnnung  zufällig, 
die  begleitende  hingegen  nothwendig  da- 
mit verbunden.     Jene  verhält  fich  zum! 
Gemütli  wie  das  conventionelle  Sprach- ' 
zeichen  zu  dem  Gedanken,  den  es  aus- 
drückt ;  die  fympathetifche  oder  begleiten- 
de hingegen  wie  der  leidenfchaftiiche  Laut 
zu  der,  Leidenfchafi:.    Jene  ift  daher  nicht 
ihrer  Natur,    fondern  blofs  ihrem  G  e- 
b  r  a  u  c  Ii  nach ,   Darfteliung   des  Geiftes. 
Alfo  kann  man  auch  nicht  wohl  fagen, 
dafs  der  Geift  in  einer  willkührlichen 
Bewegung  hch  offenbare,  da  iie  nur  diel 
Materie    des  Willens  (den  Zweck) Ii 
nicht  aber  die    Form   des  Willens 
(die  Gefinnung)  ausdrückt.    Von  der  Letz- 
tern kann  uns  nur  die  begleitende  Bewe- 
gung  belehren  *}, 

■J^)  Wciin  üch  eine  Begebenheit  tot  einer  zahlrei-  ij 
cheu  GefeUfciiaft  ereignet,  fo  kann  es  fich.  tref«} 
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Daher  wird  man  aus  den  Iteden  eines 
Menfclien  zwar  abnehmen  können,  für 
was  er  will  gehalten   feyn,  aber 
das,  was  er  wirklich  iit,  mufs  man 
aus  dem  mimifchen  Vortrag  feiner  Wor- 
te und  aus  feinen  Gebärden ,  alfo  aus  Be- 
wegungen, die  er  nicht  will,  zu  er- 
rathen  fachen.    Erfährt  man  aber,  dafs 
ein  Menfch  auch  feine  Gefichtszüge  w  o  I- 
|1  e  n  kann ,  fo  traut  man  feinem  Geficht, 
Ivon  dem  Augenblick  diefer  Entdeckung 
an,  nicht  mehr,  midläfst  jene  auch  nicht 
R  2 


fen  ,  dafs  jeder  Anwefcnde  Yon  der  Geßiimmg 
der  handelnden  Perfonen  feine  eigene  Meinung 
hat;  fo  ziif.lllig  find  wiUkuhTliche  Bewegxingen 
mit  ihrer  moralifcheu  ürfache  vexbiinden.  Wenn 
hingegen  einem  ans  diefer  Gefellfchaft  ein  fehr 
geliebter  Freund  oder  ein  fehr  vcrhafster  Feind, 
unerwartet  in  die  Axigen  fiele,  fo  wurde  der  un- 
z-weydentige  Ausdruck  feines  Geliclits  die  Era- 
pfinduDgen  feines  Herzens  fchnell  und  bcitimmt 
an  den  Tag  legen  ,  und  das  tJrtheil  der  ganzen 
Gefellfchaft  iiber  den  gegenwärtigen  Empßn- 
dungsznfland  diefes  Menfchen  wurde  Avahrfchein- 
lieh  völlig  einftimmig  feyn  :  denn  der  Ausdruck 
ifl  hier  mit  feiner  Urfache  im  Gemiuh  durch  Na- 
turnoth wendigkeit  verbunden- 
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mehr  für  einen  Ausdruck  feiner  Gefinnun= 
gen  gelten. 

Nun  mag  zwar  ein  Menfcli  durch  Kunft 
und  Studium  es  zuletzt  wirklich  dahin 
bringen,  dafs  er  auch  die  begleitenden 
Bewegungen  feinem  Willen  unterwirft, 
und  gleich  einem  gefchickten  Tafchen- 
xfpieler,  welche  Geftalt  er  will,  auf  den 
mimifchen  Spiegel  feiner  Seele  fallen  lalTen 
kann.  Aber  an  einem  folchen  Menfchen 
ift  dann  auch  alles  Lüge ,  und  alle  Natur 
wird  von  der  Kunft  Verfehlungen.  Grazie 
hingegen  miiTs  jederzeit  Natur,  d.  i.  un- 
willkührlich  feyn  (wenigftens  fo  fcheinen), 
und  das  Subjekt  felbft  daif  nie  fo  ausfe- 
hen,  als  wenn  es  um  feine  Anmuth 
wüfste. 

Daraus  erficht  man  auch  beiläufig,  was 
man  von  der  nachgeahmten  oder  ge- 
lernten Anmuth  (die  ich  die  theatrali- 
fche  und  die  Tanzmeiftergrazie  nennen 
möchte)  zu  halten  habe.  Sie  ift  ein  wür- 
diges Gegenftück  zu  derjenigen  Schön- 
heit, die  am  Putztifch  aus  Karmin  und 
Bleyweifs,  falfchen  Locken ,  Faulfes  Gor- 
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ges,  lind  Wallfifchrippen  hervorgeht,  und 
verhält  fich  ohngefähr  eben  fo  zu  der 
wahren  Anmuth,  wie  die  Toiletten- 
Schönheit  fich  zu  der  architekto- 
n  i  f  c  h  e  n  verhält  *).  Auf  einen  ungeüb- 
ten Sinn  können  beyde  völlig  denfelben 
Effekt  machen ,  wie  das  Original ,  das  lie 
nachahmen,  und  ift  die  Kunft  grofs,  fo 

*)  Ich  bin  eben  fo  weit  entfernt ,  bey  diefer  Zii- 
faramenfielhmg  dem  Tanzmeißer  feia  Verdieiifi: 
um  die  wahre  Grazie ,  als  dem  Schaufpieler  fei- 
nen AnfpTuch  darauf  abziißreiten.  Der  Tanz- 
meißer kommt  deir  wahren  Anmuth  unfireitig 
zu  Hülfe  ,  indem  er  dem  Willen  die  Herrfchaft 
über  feine  W'erkzeuge  verfchaf  t ,  und  die  Hin- 
derniffe  hinwegräumt,  welche  die  Maffe  und 
Schwerkraft  dem  Spiel  der  lebendigen  Kräf- 
te cntgegenretzen.  Er  kann  diefs  nicht  anders 
als  nach  R  egeln  verrichten,  welche  den  Kör- 
per in  einer  heilfamen  Zucht  erhalten,  und,  fo 
lange  die  Trägheit  widerfirebt ,  fteif,  d.  i. 
zwingend  feyn  und  auch  fo  ausfehcn  dürfen. 
Entläfst  er  aber  den  Lehrling  aus  feiner  Schule, 
fo  mufs  die  Regel  bey  diefem  ihren  Dienftfchou 
geleifiet  haben,  dafs  fie  ihn  nicht  in  die  Welt 
zu  begle  iten  braucht:  kurz  das  Werk  der 
Regel  mufs  in  Natur  übergehen. 

Die  Geringfehätzung,  mit  der  ich  vonderthea* 
tralifcheu  Grazie  rede  ,  gilt  nur  der  n  a  c  h  g  e- 
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kann  fie  auch  zuweilen  den  Kenner 
titigen.  Aber  aus  irgend  einem  Zugi 
blickt  endlich  doch  der  Zwang  und  die 
Abficht  hervor,  und  dann  ift  Gleichgül- 
tigkeit, wo  nicht  gar  Verachtung  und 
Ekel,  die  unvermeidliche  Folge.  Sobald 
wir  merken,  dafs  die  architektonifche 
Schönheit  gemacht  ift ,  fo  fehen  wir  ge-^ 


ahmfen,  und  diefe,  nehme  icli  ke-ineii  Anfiaadj 
aiit'  der  SGiiatibiihne  wie  im  Leben  zu  verwer- 
fen. Ich  bekenne,  dafs  mir  der  Schaiifpieler  nicht 
gefällt,  der  feine  Gr  azie,  gefetzt  dals  ihm  die 
IsTachahmnng  auch  noch  fo  fehr  gehingen  fey, 
an  der  Toilette  ßudirt  hat.  Die  Toderungen, 
die  wir  an  den  Schaiifpieler  machen,  find? 
3)  Wahrheit  der  Darltcllung  und  2)  Schön- 
heit der  Darfieilung.  JStiu  beha^lpte  ich,  dafs 
der  Schaiifpieler  ,  was  die  Wahrheit  der 
Darltellung  betrift,  alles  durch  Kunß 
%ind  nichts  durch  isatur  hervorbringen  miilTe, 
weil  er  fonfl  gar  nicht  Küniller  iXl;  und  ich 
werde  ihn  bewundern  ,  wenn  ich  höre  oder  fe- 
ile, dafs  CT,  der  einen  wüthenden  Guelfo  mei- 
ßcrinft  fpielte  ,  ein  B^feiilch  von  faaftein  Charak-» 
ter  ifl ;  auf  der  andern  Seite  hingegen  behaupte 
ich  da fs  er ,  w  a  s  d  i  e  A  n  m  u  t  h  d  e  r  D  a  r- 
ftelluiig  betritt,  der  Kunit  gar  nichts  zu 
danken  haben  diirfe,  und  dafs  hier  alles  an  ihm 
freiwilliges  Werk  der  Katur  feyn  mulTe,  Wena 
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rade  fo  viel  von  der  Menfchheit  (als  Er- 
fcheinung)  verfchwunden ,  als  aus  einem 
fremden  Naturgebiet  zu  derfelbeu  gefchla- 
gen  worden  ift  —  und  wie  foUten  wir, 
die  wir  nicht  einmal  Wegwerfung  eines 
zufälligen  Vorzugs  verzeihen,  mit  Ver- 
c^nügen,  ja  auch  nur  mit  Gleichgültigkeit 
einen  Taufch  betrachten,  wöbey ein Theil 

N 

es  mir  bey  der  Wahrheit  feines  Spiels  beyfällt, 
dafs  ihm  diefer  Charakter  nicht  natürlich  iff, 
lo  werde  ich  ihn  nur  \im  Co  höher  fchätzen  ; 
wenn  es  mir  hcy  der  Schönheit  feines  Spiels  bei- 
fällt ,  dafs  ihm  diefe  anmuthigen  Bewegungen 
nicht  natürlich  find,  fo  werde  ich  mich  nicht 
onihaltcn  können,  über  den  Menfchen  zu 
zürnen,  der  hier  den  Künftler  zu  Hülfe 
nehmen  mufste.  Die  Urfache  iil,  weil  das  We- 
f^n  der  Grazie  mit  ihrer  Natürlichkeit  ver- 
fchwindct  ,  und  weil  die  Grazie  doch  eine  Fode- 
Tung  ift  ,  die  wir  uns  an  den  blofsen  Menfchen 
zu  machen  berechtigt  glauben.  Was  -werde  ich 
aber  nun  dem  mimifchen  Künfiler  antworten, 
der  gern  wilTen  möchte,  wie  er,  da  er  fle  nicht 
erlernen  darf,  zu  der  Grazie  kommen  foll? 
Er  fo!l  ,  ift  meine  Meinung,  zuerft  dafür  forgen, 
dafs  die  Menfchheit  in  ihm  felbft  zur  Zeitigung 
komme ,  und  dann  foll  er  hingehen  und  (wenn 
CS  fonft  fein  Beruf  ift)  fie  auf  der  Schaubuhne 
repräfentiren. 
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der  Menfchheit  für  gemeine  Natur  ift  hin- 
gegeben worden  ?  Wie  follten  wir ,  wenn 
wir  auch  die  Wirkung  verzeihen  konnteni 
den  Betrag  nicht  verachten?  —  Sobald 
wir  merken ,  dafs  die  A  n  m  u  t  h  erkün- 
ftelt  ift,  fo  fchliefst  fich  plötzHch  unfer 
^erz ,  und  zurücke  flieht  die  ihr  entge- 
genwallende Seele.  Aus  Geift  fehen  wir 
plötzlich  Materie  geworden  ,  und  ein  Wol- 
kenbild aus  einer  himmlifclien  Juno. 

Ob  aber  gleich  die  Anmuth  etwas  un- 
willkührliches  feyn  oder  fcheinen  mufs, 
fo  fuclien  wir  fie  doch  nur  bey  Bewegun- 
gen, die,  mehr  oder  weniger,  von  dem 
Willen  abhängen.  Man  legt  zwar  auch 
einer  gewiß en  Gebärdenfprache  Grazie 
bey,  und  fpricht  von  einem  anmuthigen 
Lächeln  und  einem  reizenden  Erröthen, 
welches  doch  beydes  fympathetifche  Be- 
wegungen ßnd ,  worüber  nicht  der  Wille, 
fondern  die  Empimdung  entfcheidet.  Al- 
lein nicht  zu  rechnen,  dafs  jenes  doch  in 
tmrerer  Gevv^alt  ift,  und  dafs  noch  gezwei- 
felt werden  kann ,  ob  diefes  auch  eigent- 
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lieh  zur  Anmutli  gehöre,  fo  find  doch 
bey  weitem  die  mehrern  Fälle ,  in  wel- 
chen fich  die  Grazie  offenbart,  aus  dem 
Gebiet  der  willkührlichen  Bewegungen. 
Man  fodert  Anmuth  von  der  Hede  und 
vom  Gefang,  von  dem  willkührlichen 
Spiele  der  Augen  und  des  Mundes ,  von 
den  Bewegungen  der  Hände  und  der  Ar- 
me  bey  jedem  freyen  Gebrauch  derfelben, 
von  dem  Gange,  von  der  Haltung  des 
Körpers  und  der  Stellung,  von  dem  gan- 
zen Bezeugen  eines  Menfchen,  in  fofern 
es  in  feiner  Gewalt  ift.  Von  denjenigen 
Bewegungen  am  Menfchen ,  die  der  Na- 
turtrieb oder  ein  herrgewordener  Affekt 
auf  feine  eigene  Hand  ausführet, 
und  die  alfo  auch  ihrem  Urfprung  nach 
finnlich  fmd ,  verlangen  \wiv  etwas  ganz 
anders  als  Anmuth,  wie  ficli  nachher  ent- 
decken wird.  Dergleichen  Bewegungen 
gehören  der  Natur  und  nicht  der  Per- 
lon an,  aus  der  doch  allein  alle  Grazie 
quellen  mufs. 

Wenn  alfo  die  Anmuth  eine  Eigenfchaft 
ift,  die  wir  von  Vviilkührlichen  Bewegungen- 
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fodern,  und  wenn  auf  der  andern  Seite  von 
4er  Anmuth  felblt  doch  alles  wilikührliche^ 
verbannt  feyn  mufs ,  fo  werden  wir  ßein  ^ 
demjenigen,  was  bey  abfichtlichen  Bewe- 
gungen unabfichtlich ,  zugleich  aber  einer 
moralifchen  Urfache  im  Gemüth  entfpre- 
chend  ift ,  aufzufuchen  haben. 

Dadurch  wird  übrigens  blofs  die  Gat- 
tung von  Bewegungen  bezeichnet ,  unter 
welcher  man  die  Grazie  zu  fuchen  hat; 
aber  eine  Bewegung  kann  alle  diefe  Ei- 
genrehaften  haben  ,  ohne  deswegen  anmu- 
thig  zu  feyn.  Sie  ift  dadurch  blofs  fp re- 
chend, (mimifch). 

Sprechend  (im  weiteften  Sinne)  nenne 
ich  jede  Erfcheinung  am  Körper,  die  ei^ 
nen  Gemüthszuftand  begleitet,  und  aus- 
drückt. In  diefer  Bedeutung  hndalfo  alle  | 
fympathetifche  Bewegungen  fprechend,  | 
felbft  diejenigen ,  welche  blofsen  Affektio- 
nen der  Sinnlichkeit  zur  Begleitung  die- 
nen. 

Auch  thierifche  Bildungen  fprechen, 
indem  ihr  äufsres  das  innre  offenbart.  Hier 
aber  fpricht  blofs  die  Natur,  nie  die 
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■l  3F  r  €  y  h  e  i  t.    In  d  er  p ermanenten  G efialt 
und  in  den  feften  architektonifchen  Zü- 
gen des  Thieres  kündigt  die  Natur  ihren 
Zweck,  in  den  mimifchen  Zügen  das 
erwachte  oder  geftillte  Bedürfnifs  an. 
Der  Pung  der  Nothwendigkeit  geht  durch 
das  Thier  w^ie  durch  die  Pflanze,  ohne 
durch  eine  P  e  r  f  o  n  unterbrochen  zu  wer- 
den.    Die  Individualität  feines  Dafeyns 
1  ift  nur  die  befondre  Vorftellung  eines  all- 
'gemeinen  Naturbegriffs ;  die  Eigenthüm- 
'  lichkeit  feines  gegenwärtigen  Zuftandes 
blofs  Beyfpiel  einer  Ausführung  des  Natur- 
zwecks unter  beftimmten  Naturbedingun- 
gen. 

Sprechend  im  engern  Sinn  ift  nur 
die  menfchliche  Bildung  und  diefe  auch 
nur  in  denjenigen  ihrer  Erfcheinungen, 
,  die  feinen  moralifchen  Empfmdungszu- 
]  Itand  begleiten,  und  demfelben  zum  Aus- 
druck dienen. 

Nurindiefen  Erfcheinungen:  denn 
in  allen  andern  fteht  der  Menfch  in  glei- 
cher Reihe  mit  den  übrigen  Sinnenwefen. 
n  In  feiner  permanenten  Geftalt  imd  in  fei* 
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rien  architektonifchen  Zügen  legt  blofs  die 
Natur,  wie  beym  Thier  und  allen  or- 
ganifchen  Wefen ,  ihre  Abßcht  vor.  Die 
Abficht  der  Natur  mit  ihm  kann  zwar  viel 
weiter  gehen,  als  beydiefen,  und  die  Ver- 
bindung der  Mittel  zu  Erreichung  derfel- 
ben  kunftreicher  und  verwickelter  feyn; 
diefs  alles  kommt  blofs  auf  Rechnung  der 
Natur,  und  kann  ihm  felblt  zu  keinem 
Vorzug  gereichen. 

Bey  dem  Thiere  und  der  Pflanze  giebt 
die  Natur  nicht  blofs  die  Beftimmung  an, 
fondern  führt  fie  auch  allein  aus. 
Dem  Menfchen  aber  giebt  fie  blofs  die  Be- 
ftimmung, und  überläfst  ihm  felbft 
die  Erfüllung  derfelben.  Diefs  allein  macht 
ihn  zum  Menfchen. 

Der  Menfch  allein  hat  als  Perfon  un- 
ter allen  bekannten  Wefen  das  Vorrecht, 
in  den  Fang  der  Nothwendigkeit ,  der  für 
blofse  Naturwefen  unzerreifsbar  ilt,  durch 
feinen  Willen  zu  greifen ,  und  eine  ganz 
frifche  Reihe  von  Erfcheinungen  in  fleh 
felbft  anzufangen.  Der  Akt,  durch  den 
er  diefes  wirkt,  heifst  vorzugsweife  eine 
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Handlung,  und  diejenigen  feiner  Ver- 
riclitungen,  die  aus  einer  folchen  Hand- 
lung herfliefscn,  ausfchliefsangsvv^eife,  fei- 
ne T  h  a  t  e  n.  Er  kann  alfo ,  dafs  er  eine 
Perfon  ift,  blofs  durch  feine  Thaten  be- 
weifen. 

Die  Bildung  des  Thiers  drückt  nicht 
nur  den  Begriff  feiner  Beftimmung,  fon- 
dern auch  das  Verhältnifs  feines  gegenwär- 

jtigen  Zuftandes  zu  diefer  Beftimmung  aus. 
Da  nun  bey  dem  Thiere  die  Natur  die 
Beftimmung  zugleich  giebt,  und  erfüllt, 

j  fo  kann  die  Bildung  des  Thiers  nie  etwas 
anders  als  das  Werk  der  Natur  ausdrücken. 

Da  die  Natur  dem  Menfchen  zwar  die 
Beftimmung  giebt,  aber  die  Erfüllung 
derfelben  in  feinen  Willen  ftellt, 
fo  kann  das  gegenwärtige  Verhältnifs  fei- 
nes Zuftandes  zu  feiner  Beftimmung  nicht 
Werk  der  Natur,  fondern  mufs  fein  eige- 
nes Werk  feyn.  Der  Ausdruck  diefes  Ver- 
hältnilfes in  feiner  Bildung  gehört  alfo 
nicht  der  Natur,  fondern  ihm  felblt  an, 
das  ift,  es  ift  ein  perfönlicher  Ausdruck. 
Wenn  wir  alfo  aus  dem  architektonifchea 
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Theil  leiner  Bildung  erfahren,  was  die 
Natur  mit  ihm  beablichtet  hat,  fo  erfah- 
ren wir  aus  dem  mimifchen  Theil  derfel- 
ben ,  was  er  felbft  zu  Erfüllung  diefer 
Abficht  gethan  hat. 

Bey  der  Geftalt  des  Menfchen  begnü- 
gen  wir  uns  alfo  nicht  damit,  dafs  Tie 
uns  blofs  den  allgemeinen  Begriff  der 
Menfchheit,  oder  was  etwa  die  Natur 
zu  Erfüllung  delfelben  an  diefem  Indivi- 
duum wirkte  ,  vor  Augen  ftelle ,  denn  das 
würde  er  mit  jeder  technifchen  Bildung 
gemein  haben.  Wir  erwarten  noch  von 
feiner  Geftalt ,  dafs  he  uns  zugleich  offen- 
bare, in  wie  weit  er  in  feiner  Freyheit 
dem  Naturzweck  entgegenkam,  d.  i.  dafs 
fie  Charakter  zeige.  In  dem  erftern  Fall 
fieht  man  wohl,  dafs  die  Natur  es  mit 
ihm  auf  einen  Menfchen  anlegte,  aber 
nur  aus  dem  zweyten  ergiebt  fich ,  ob  er 
es  wirklich  geworden  ift. 

Die  Bildung  eines  Menfchen  ifi:  alfo 
nur  in  fo  weit  feine  Bildung ,  als  he  mi- 
mifch  ift;  aber  auch  fo  weit  fie  mi- 
mifch  iß 5  ift  he  fein,     Denn^  wemi 
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gleich  der  gröfsere  Theil  diefer  mimifchen 
Züge,  ja  wenn  gleich  alle  blofser  Aus- 
druck der  Sinnlichkeit  wären ,  und  ihm 
alfo  fchon  als  blofsem  Thiere  zukommen 
könnten ,  fo  war  er  beftimmt  und  fähig, 
die  Sinnlichkeit  durch  feine  Freyheit  ein- 
zufchränken.  Die  Gegenwart  folcher  Zü- 
ge be weift  alfo  den  Nichtgebrauch  jener 
Fähigkeit,  und  die  Nichterfüllung  jener 
Beftimmung;  ift  alfo  eben  fo  gewifs  mo- 
ralifch  fprechcnd,  als  die  Unterlalfung 
einer  Handlung ,  welche  die  Pflicht  gebie- 
tet, eine  Handlung  ift. 

Von  den  fprechenden  Zügen,  die  im- 
mer ein  Ausdruck  der  Seele  fmd ,  mufs 
man  die  ftummen  Züge  unterfcheiden ,  die 
blofs  die  plaftifche  Natur,  in  fofern  Tic 
von  jedem  Einflufs  der  Seele  unabhängig 
wirkt,  in  die  menfchliche  Bildung  zeich- 
net. Ich  nenne  diefe  Züge  ft  u  m  m ,  weil 
fie  als  unverftändliche  Chiffern  der  Natur 
von  dem  Charakter  fchweigen.  Sie  zei- 
gen blofs  die  Eigenthümlichkeit  der  Na- 
tur im  Vortrag  der  Gattung ,  und  reichen 
oft  für  fich  allein  fchon  hin,  das  Indi- 


272       II.  lieber  Ä.nmutli  und  Würde. 

V  i  d  11  u  m  zu  unterf cheiden ,  aber  von  der 
Perfon  können  ßenie  etwas  offenbaren. 
Für  den  Phyfiognomen  find  diefe  ftum- 
men  Züge  keineswegs  bedeutungsleer,  weü 
der  Phyfiognome  nicht  blofs  willen  will, 
was  der  Menfch  felbft  aus  fich  gemacht, 
-fondern  auch ,  was  die  Natur  für  und  ge- 
gen ihn  gethan  hat. 

Es  ift  nicht  fo  leicht ,  die  Grenzen  an- 
zugeben ,  wo  die  ftummen  Züge  aufhören, 
und  die  fprechenden  beginnen.  Die 
gleichförmig  wirkende  Bildungskraft  und 
der  gefetziofe  Alfekt  ftreiten  unaufhörlich 
um  ihr  Gebiet;  und  was  die  Natur  mit 
unermüdeter  ftiiler  Tliätigkeit  erbaute, 
wird  oft  wieder  umgerillen  von  der  F  r  e  y»- 
heit,  die  gleich  einem  anfchwellendea 
Strome  über  ihre  Ufer  tritt.  Ein  reger 
Geift  verfchaft  fich  auf  alle  körperlichen 
Bewegungen  Einilufs,  und  kommt  zu- 
letzt mittelbar  dahin ,  auch  felbft  die  fe- 
ften  Formen  der  Natur,  die  dem  Willen 
unerreichbar  fmd,  durch  die  Macht  des 
fympathetifchen  Spiels  zu  verändern.  An 
einem  Colchen  Menfchen  wird  endlich  al- 
le* 
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ies  Charakterzug,  wie  wir  an  manchen 
jKöpfen  linden,  die  ein  langes  Leben, 
pufserordentliche  Schicl^lale  nnd  ein  tliä- 
itigev  Geilt  völlig  durchgearbeitet 
haben.  Der  plaftifchen  Natur  gehört  an 
;folchen  Formen  nur  das  G  e  n  e  r  i  f  c  h  e, 
die  ganze  Individualität  der  Ausfüh- 
ji'ung  aber  der  Perfon  an ;  daher  fagt  man 
ifehr  richtig ,  dafs  an  einer  folchen  Gefialt 
alles  Seele  fey. 

Dagegen  zeigen  uns  Jene  zugeftutzteii 
'Zöglinge  der  Regel,  (die  zwar  die  Sinn- 
lichkeit zur  Ruhe  bringen,  aber  die 
.Menfchlieit  nicht  wecken  kann)  in  ihrer 
jflachen  und  ausdruckslofen  Bildung  überall 
inichts,  als  den  Finger  der  Natur.  Die 
igefchäftlofe  Seele  ift  ein  befclieidener  Galt 
;3n  ihrem  Körper  und  ein  friedlicher  ftiller 
^Nachbar  der  fich  felbft  überlalfenen  Eil- 
|clungskraft.  Kein  anftrengender  Gedanke^, 
iJseine  Leidenfchaft  greift  in  den  ruhigen 
iTakt  des  phyßfclien  Lebens;  nie  wird  der 
Bau  durch  das  Spiel  in  Gefahr  gefetzt, 
nie  die  Vegetation  durch  die  Frey  hei  t 
Cchiliers  prof.  Schrift,  ar  Th.  S 
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bemiruiiigt.    Da  die  tiefe  Ruhe  des  Gel 
ftes  keine  beträchtliche  Konfumtion  derj 
Kräfte  verarfacht,   fo  wird  die  Ausgabe 
nie  die  Einnahrne  überfteigen ,  viehliehr 
die  thieiifche  Ökonomie  immer  Überfchufs 
1  laben.      Für  den  fchmalen  Gehalt  von 
Glück Celigkeit,    den  fie  ihm  auswirft, 
anachtder  Geift  den  pünktlichen  Hausver- 
walter der  Natur,  und  fein  ganzeü*  Ruhm 
alt,    ihr  Buch  in  Ordnung  zu  halten. 
Oeleiftet  wird  alfo  werden,  was  die  Orga-L 
infation  immer  leiften  kann  ,  und  floriren  1 
wird  das  Gefchäft  der  Ernährung  und  | 
Zeugung.    Ein  fo  glückliches  Einverftänd- 
aiifs  zwifchen   der  Naturnoth wendigkeit 
imd  der  Freyheit  kann  der  architektoni- 
fclien  Schönheit  nicht  anders  als  günftigj 
leyn,  und  hier  ift  es  auch,  w^o  he  in  ih-i 
ler  ganzen  Reinheit  kann  beobachtet  wer- 
den.   Aber  die  aligemeinen  Natuikrafte 
führen,  wie  man  weifs,   einen  ewigen 
Krieg  mit  den  befondern ,  oder  den  orga- 
iiifchen ,  und  die  kunftreichfte  Technik 
wird  endlich  von  der  Kohäfion  und 
Schwerkraft  bezwungen.    Daher  hat ! 
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atlcHdie  Schönheit  des  Baues,  als  blof- 
I  f  e  s  Naturprodukt,  ihre  beftimmteit 
Perioden  der  Blüthe ,    der  Heife  und  des 
Verfalles ,   die  das  Spiel  zwar  befchleuni- 
gen,  aber  niemals  verzögern  kann;  und 
j|  ihr  gewöhnliches  Ende  ift,  dafs  die  M  a  ff  e 
■  allmählig  über  die  Form  Meifier  wirdj 
und  der  lebendige  Bildungstrieb  in  dem 
aufgefpeicherten  StolY  lieh  fein  eige» 
nes  Grab  bereitet  *). 

I  S  Q 

tJaliet  man  auch  mehifentiieiis  finden  wird  ,  dafs 
Xolche  Schönheiten  des  Baues  ßch  fchon  im  mitt- 
lem Alter  durch  Oi  efität  fehr  merklich  vergrö- 
bern, dafs,  anflatt  jener  kaum  angedeuteten  zarten 
Lineamente  der  Haut,  JGch  Gruben  einfenken  und 
■Wurflförmige  Falten  aufwerfen,  dals  das  Ge- 
wicht, xm  vermerkt  auf  die  Form  Eiiiflufs  be- 
kömmt, und  du  reizende  mannichfache  Spiel 
fchöiier  ]  inien  auf  der  Oberfläche  fich  in  einenx 
gleichfürmis;  fchwellenden  Polfler  von  Fctie  ver- 
liert. Die  Natur  nimmt  wieder  ,  -syas  üe  gege^ 
teil  hat. 

Ich  bemerke  beiläufig  ,  dafs  etwas  ähnliches 
jcuweilen  mit  dem  Genie  vorgeht,  welches  über^ 
hau])t  in  feinem  Urfprunge,  wie  in  leinen  Wir- 
kungen mit  der  architei^ionifchen  Schönheit  vie« 
les  gemein  hat.  Wie  dicfe,  fo  iR  auch  jenes  ein, 
fclolsea  NatTArerzeu.guiTs,  und  nach  der  ver^ 
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Ob  indelTen  gleich  kein  einzelner 
ftummer  Zug  Ausdruck  des  Geiftes  ift,  fo 
ift  eine  folche  ftumme  Bildung  doch  im 

kehrten  Denkart  der  Menfchen,  die,  was  nach 
keiner  Vorfchrift  naehznahmen ,  und  durch. kein 
Verdienfi  zu  erringen  iö,  gerade  am  höchüeu 
fchätzen,  wird  die  Schönheit  mehr  als  der  Pteiz, 
das  Genie  mehr  als  erworbene  Kraft  des  Qeifles 
bewundert.  Beyde  G  ü  n  f  1 1  in  g  e  der  Natur 
werden  hey  allen  ihren  Unarten  (wodurch  fie 
nicht  feiten  ein  Gegenfiand  verdienter  Verach- 
tung find)  als  ein  gewifser  Geburtsadel,  als  eine 
höhere  Kaße  betrachtet,  weil  ihre  Vorzüge  voa  | 
Katurbedingungen  abhängig  find,  und  daher  über  I 
alle  Wahl  hinaus  liegen. 

Aber  wie  es  der  architektonifchen  Schönheit 
ergeht ,  wenn  lie  nicht  zeitig  dafür  Sorge  trägt, 
fich  an  der  Grazie  eine  Stütze  imd  eine  Stell* 
Vertreterinn  heianziiziehen ,  eben  fo  ergeht  es 
auch  dem  Genie ,  wenn  es  fich  durch  Grundfä» 
tze ,  Gefchmack  und  WilTenfchaft  zu  Harken 
verabfäumt.  War  feine  ganze  Ausfiattung  eine 
lebhafte  und  blühende  Einbildungskraft  (und 
die  Natur  kann  nicht  wohl  andre  als  finnliche 
Vorzüge  ertheilen)  fo  mag  es  bey  Zeiten  darauf 
denken ,  fich  diefes  zweydeutigen  Gefchenks 
durch  den  einzigen  Gebrauch  zu  verfichern,  wo- 
durch Naturgaben  Befitzungen  des  Gejßes  wer-  - 
fleii  Können;  dadurch,  meyne  ich,  dafs  es  der 
IVlaterie  Form  ertheilt;  denn  der  Geift  kan« 
jiiehts,   als  w^as  Form  iß,   fein  eigm  neunea» 
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Ganzen  cliarakteriftifch ;  und  zwar  aus 
eben  dem  Grunde,  warum  eine  fmnlich 
fprechende  es  ift.      Der  Geift  nehmlich 

Durch  keine  verhältnifsm'äfsige  Kraft  der  Ver- 
nunft beherrfcht,  wird  die  wild  auf  gefchoITene 
üppige  Nat  urkraft  über  die  Freyheit  des  Ver- 
ßandes  hinaiiswachfen,  und  fie  eben  fo  erltickeii, 
wie  bey  der  archiiektonifchen  Scliönheit  die 
MafTe  endlich,  die  Form  unterdrückt. 

Die  Erfahrung,  denke  ich,  liefert  hievon 
reichlich  Belege,  befondcrs  an  denjenigen  Dichter- 
genien, die  früher  berühmt  werden ,  als  lie  mün- 
dig find,  und  wo,  wie  bey  mancher  Schönheit, 
das  ganze  Talent  oft  die  Jugend  üt.  Ifi  aber 
der  kurze  Frühling  vorbey,  und  fragt  man  nach 
den  Früchten,  die  er  hoffen  liefs ,  fo  find  es 
fchwaramigte  und  oft  verkrüppelte  Geburten, 
die  ein  mifsgeleiteter  "blinder  Bildungstrieb  er- 
zeugte. Gerade  da,  wo  mair  erwarten  kann, 
dafs  der  Steif  fich  zur  Fonn  veredelt  und  der 
l»ildendc  Geilt  in  der  Anfchauung  Ideen  nieder- 
gelegt habe,  find  fie,  wie  jedes  andre  Naturpro- 
dukt, der  Materie  anheim  gefallen,  xmd  die  viel- 
verfprechenden  Meteore,  erfcheinen  als  ganz  ge- 
wöhnliche Lichter  —  wo  nicht  gar  als  noch  et- 
was, weniger.  Denn  die  poetifirende  Einbil- 
dungskraft fiiikt  zuweilen  atich  ganz  zu  dem 
Stoff  zurück ,  aus  dem  fie  fich  losgewickelt  hat- 
te ,  und  verfchmäht  es  nicht ,  der  Natur  bey  ei- 
nem andern  folidern  Bildungswerk  zu  die- 
nen, wenn  es  ihr  mit  der  poetifchen  Zeugung 
nicht  recht  mehr  gelingen  will. 
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foll  thätig  feyn  und  foU  moralirdi  empfin" 
den ;  nnci  alfo  zeugt  es  von  feiner  Sebald^ 
wenn  feine  Bildung  davon  keine  Spmea 
aufweift.    Wenn  uns  alfo  gleich  der  reine 
xind  fcliöne  Ausdruck  (einer  Bertimmung 
an  der  Architektur  feiger  Geftalt  mit  Woht  I 
gefallen  und  mit  Ehrfureh- gegen  die  hoch- 
fte  Vernunft,  als  ihre  Urfdche,  erfüllt,  fo 
werden  beyde  Empfindungen  nur  fo  lange 
nngemifcht  bleiben ,  als  er  uns  blofse  Na- 
turerzeugung ift.     Denken  wir  ihn  uns 
aber  als  möralifehe  Perfo»,    fo  fmd  wir  j 
berechtigt,  einen  Ausdruck  derfelben  in  i 
feiner  Geftalt  zu  erwarten ,  und  fchlägt 
diefe  Erwartung  fehl ,  fo  wird  Verachtung  : 
unausbleiblich  erfolgen.    Blofs  organifch®  : 
W^efen  lind  uns  ehrwürdig  als  Gefchö- 
p  f  e ,  der  Menfch  aber  kann  es  uns  niu' 
als  Schöpfer,  (d.  i.  als  Selbfturheber-  |j 
feines  Zuftandes)  feyn.    Er  foll  nicht  blofs, 
wie  die  übrigen  Sinnen wefen ,   die  Strah- 
lenfremder Vernunft  zurückwerfen,  wen» 
CS  gleich  die  Göttliche  wäre,  fondern  et 
foll,    gleich  einem  Sonnenkörper >  YOtX  | 
felaem  eigenen  Lichte  glaazea^  i 
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Eine  fprechende  Bildung  wird  alfovon 
dem  Menfchen  gefedert ,  fobald  man  Tich 
feiner  ßttlichen  Beftimmung  bewufst  wird ; 
aber  es  mufs  zugleich  eine  Bildung  feyn, 
die  zu  feinem  Vortlieile  fprichn,  d.  i,  die 
eine,  feiner  Benimm  ung  gemäfse  Empfin- 
dungsart, eine  moralifche  Fertigkeit,  aus- 
drückt. Diefe  Anfoderung  macht  die  V er- 
nunft  an  die  Menfclienbildung, 

Der  Menfch  ift  aber  als  Erfcheinung 
zugleich  Gegenftand  des  Sinnes.  Wo  das 
raoralifche    Gefühl  Befriedigung  fin- 

j  det,  da  will  das  äfthetif  che  nicht  ver- 
kürzt feyn,   und  die  Übereinftimmiing 

I  mit  einer  Idee  darf  in  der  Erfcheinung 

j  kein  Opfer  koften.  So  ftreng  alfo  auch 
immer  die  Vernunft  einen  Ausdruck  der 
Sittlichkeit  fodert,  fo  unnachläfslich  fo- 

(  dcrt  das  Auge  Schönheit.  Da  diefe  bey- 
den  Federungen  an  dalfelbe  Objekt,  ob- 
gleich von  verfchiedenen  Inftanzen  der 
Beurtheilung,  ergehen,  fo  mufs  auch 
durch  eine  und  diefelbe  Urfache  für  bei- 
der Befriedigung  geforgt  feyn.  Diejenige 
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GemüthsverfaffLing  des  Menfchen,  wo- 
durch er  am  fähigften  wird ,  feine  BefUm- 
mung  als  moraliCche  Perfon  zu  erfüllen, 
mufs  einen  folchen  Ausdruck  geftatten, 
der  ihm  auch ,  als  blofser  Erfclieinung, 
am  vortheilhafteften  iCt.  Mit  andern  Wor- 
ten; feine  fittliche  Fertigkeit  mufs  ficli 
durch  Grazie  offenbaren. 

Hier  ift  es  nun ,  wo  die  grofse  Schwie- 
rigkeit eintritt.  Schon  aus  dem  Begrifl: 
moralifchfprechender  Bewegungen  ergiebt 
fich ,  dafs  he  eine  moralifche  Urfache  ha- 
ben mülfen ,  die  über  die  Sinnenwelt  hin- 
aus liegt;  eben  fo  ergiebt  ßch  aus  dem 
Begriffe  der  Schönheit,  dafs  he  keine 
andre  als  hnnliche  Urfache  habe ,  und  ein 
völlig  freyer  Natureftekt  feyn  oder  doch 
fo  erfcheinen  müffe.  Wenn  aber  der  letz- 
te Grund  moralifchfprechender  Bewegun- 
gen noth  wendig  aufserhalb,  der  letzte 
Grund  der  Schönheit  eben  fo  nothwendig 
innerhalb  der  Sinnen  weit  liegt,  fa 
fchtfint  die  Grazie,  welche  beydes  ver- 
binden foll,  einen  offenbaren  Widerfpruch 
zu  enthalten« 
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Um  ihn  zu  heben ,  %vird  man  alfo  an- 
j  nehmen  miilTen ,  „dafs  die  moralifche  Ur- 
f  fache  im  Gemüthe,  die  der  Grazie  zum 
i  Grunde  liegt,  in  der  von  ihr  abhängenden 
Sinnlichkeit  gerade  denjenigen  Zuftand 
iioth wendig  hervorbringe,    der  die  Na- 
turbedingungen des  Schönen  in  fich 
j  enthält."     Das  Schöne  fetzt  nehmlich, 
wie  fich  von  allem  Sinnlichen  verfteht, 
gewilTe  Bedingungen,  und,  in  fofern  es 
das  Schöne  ift,  auch  blofs  finnliche  Be- 
dingungen voraus.    Dafs  nun  der  Geift, 
(nach  einem  Gefetz,  das  wir  nicht  er- 
gründen  können)   durch   den  Zuftand, 
worinn  er  fich  felbft  befindet ,  der  ihn  be- 
gleitenden Natur  den  ihrigen  vorfchreibt, 
und  dafs  der  Zuftand  moralifcher  Fertig- 
keit in  ihm  gerade  derjenige  ift,  durch 
den  die  ßnnlichen  Bedingungen  des  Schö- 
nen in  Erfüllung  gebracht  werden,  da- 
I   durch  macht  er  das   Schöne  möglich, 
lind  das  allein  ift  feine  Handlung.  Dafs 
.    aber  wirklich  Schönheit  daraus  wird, 
'    das  ilt  Folge  jener  fmnliclien  Bedingungen, 
alfo  fr  eye  Natur  Wirkung.    Weil  aber 
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die  Natur  bey  willkührlichen  Bewe* 
gungen ,  wo  fie  als  Mittel  behandelt  wird, 
um  einen  Zweck  auszuführen ,  nicht  wirk- 
lich frey  heifsen  kann ,  und  weil  ße  bey 
den  u  n  w  i  1 1  k  ü  h  r  1  i  c  h  e  n  Bewegungen» 
die  das  Moralifche  ausdrücken,  wiederuiu 
nicht  frey  heifsen  kann ,  fo  ift  die  Frey- 
Jieit,  mit  der  fie  fichin  ihrer  Abhängigkeit 
von  dem  Willen  demungeachtet  äufsert, 
eine  Zulaffung  von  Seiten  des  Geiftcs. 
Man  kann  alfo  fagen ,  dafs  die  Grazie  ei- 
ne G un ft  fey,  die  das  Sittliche  deni 
Sinnlichen  erzeigt,  fa  wie  die  architektQ« 
3nifclie Schönheit  als  die  Einwilligung 
der  Natur  zu  ihrer  technifchen  Form  kana 
betrachtet  werden, 

Man  erlaube  mir  diefs  durch  eine  bild- 
liche Vorftellung  zu  erläutern.  Wenn  ein 
monarchifcher  Staat  auf  eine  folche  Art 
verwaltet  wird ,  dafs ,  obgleich  alles  nach 
eines  Einzigen  Willen  geht,  der  einzelne 
Bürger  hch  doch  tiberreden  kann,  dafs 
er  nach  feinem  eigenen  Sinne  lebe,  und 
blofs  feiner  Neigung  gehorche  ^  fo  nen»t 
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man  diefs  eine  liberale  Regierung.  Man 
würde  aber  grofses  Bedenken  tragen ,  ihr 
diefen  Nahmen  zu  geben,  wenn  entwe- 
der der  Regent  feinen  Willen  gegen  die 
Neigung  des  Bürgers ,  oder  der  Bürger 
feine  Neigung  gegen  den  Willen  des  Pte- 
genten  behauptete ;  denn  in  dem  erften 
Fall  wäre  die  Regierung  nicht  liberal^, 
in  dem  zweyten  wäre  fie  gar  nicht  Re- 
gierung. 

Es  ift  nicht  fchwer,  die  Anwendung 
davon  auf  die  menfchliche  Bildung  unter 
dem  B-egiment  des  Geiftes  zu  machen. 
Wenn  hch  der  Geift  in  der  von  ihm  ab- 
liängenden  linnlichen  Natur  auf  eine  fol- 
che  Art  äufsert,  dafs  fie  feinen  Willen  aufs 
treuefte  ausrichtet  und  feine  Emplindun- 
gen  auf  das  fprechendfte  ausdrückt,  ohne 
doch  gegen  die  Anföderungen  zu  verüof- 
fen,  welche  der  Sinn  an  lie,  als  an  Er- 
fcheinungen,  macht,  fo  wird  dasjenige 
entftehen  ,  was  man  Anmuth  nennt.  IMan 
würde  aber  gleich  v^Git  entfernt  feyn ,  es 
Anmuth  zu  aeiuien    wenn  entwedej-  der 
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Geift  fich  in  der  Sinnlichkeit  durch  Zwang 
offenbarte ,  oder  wenn  dem  freyen  Effekt 
der  Sinnlichkeit  der  Ausdruck  des  Geifte$ 
fehlte.  Denn  in  dem  erften  Fall  wäre 
keine  Schönheit  vorhanden ,  in  dem  zwei- 
ten wäre  es  keine  Schönheit  des  Spiels. 

Es  ift  alfo  immer  nur  der  überrmnliche 
Grund  im  Gemüthe  ,  der  die  Grazie  fpre- 
chend,  und  immer  nur  ein  blofs  fmnli- 
eher  Grund  in  der  Natur,  der  iie  fchön, 
macht.  Es  läfst  iich  eben  fo  wenig  Ta- 
gen, dafs  der  Geift  die  Schönheit  erzeu- 
ge, als  man ,  im  angeführten  Fall ,  von 
dem  Herrfcher  fagen  kann,  dafs  er  Frei- 
heit hervorbringe;  denn  Freyheit 
kann  man  einem  zwar  1  a  f  f  e  n ,  aber  nicht 
geben. 

So  wie  aber  doch  der  Grund,  warum 
ein  Volk  unter  dem  Zwang  eines  fremden 
Willens  fich  frey  fühlt,  gröfstentheils  in 
der  Gelinnung  des  Herrfchers  liegt,  und 
eine  entgegengefetzte  Denkart  des  Letz- 
tern jener  Freyheit  nicht  fehr  günftig  feyn 
würde ,  eben  fo  mülfen  wir  auch  die 
Schönheit  der  freyen  Bewegungen  in  der 
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fittlichen  BefchaiFenheit  des  Tie  diktiren- 
den  Geiftes  auf  fachen.  Und  nun  entfteht 
die  Frage ,  was  diefs  wohl  für  eine  p  e  r- 
fönliche  B  ef  chaf f  enhei t  feynmag, 
die  den  llnnlichen  Werkzeugen  des  Wil- 
lens die  gröfsere  Freyheit  verftattet,  und 
was  für  moralifche  Empfindungen  ßch 
am  heften  mit  der  Schönheit  im  Ausdruck 
vertragen  ? 

Soviel  leuchtet  ein,  dafs  fich  weder 
der  Wille,  bey  der  abfichtlichen ,  noch 
der  Affekt  bey  der  fympathetifchen  Bewe- 
gung, gegen  die  von  ihm  abhängende 
Natur  als  eine  Gewalt  verhalten  dürfe, 
wenn  fie  ihm  mit  Schönheit  gehorcheri 
foll.  Schon  das  allgemeine  Gefülil  der 
Menfchen  macht  die  Leichtigkeit 
zum  Hauptcharakter  der  Grazie,  und  was 
angeftrengt  wird,  kann  niemals  Leichtig- 
keitzeigen. Eben  fo  leuchtet  ein,  dafs 
auf  der  andern  Seite,  die  Natur  fich  ge- 
gen den  Geilt  nicht  als  Gewalt  verhalten 
dürfe,  wenn  ein  fchön  moraUfcher  Aus- 
druck ftatt  haben  foll;  denn  wo  die  blofse 
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Natur  herrfcht,  da  mufs  die  Menfch* 
liek  verfcliwinden.  j 
Es  lalTen  ficli  in  allem  drt'yerley  Ver-  ' 
hältnilTe  denken,  in  welchen  der  MenCch 
zu  fich  felbit  d.  L  lein  linnlicher  Theil  zu 
feinem  vernünftigen,  ftehenkaim.    Unter  j 
die  Ten  haben  wir  dasjenige  aiifznruclien»  i 
welches  ihn  in  der  Erfcheinung  am  belten 
kleidet,   und  delTen  JDarfteilung  Schön» 
heit  ift. 

Der  Menfch  unterdrücKt  entweder  die 
Federungen  feiner  ünniichen  Natur,  um 
Hell  den  höllern  Federungen  feiner  ver- 
nünftigen gemäfs  zu  verhalten  ;  oder  er  i 
l^ehrtesum,  und  ordnet  den  vernünftig- 
gen  Theil  feines  Wefens  dem  UnnlicheÄ 
unter,  und  folgt  alfo  blofs  dem  Stofse, 
womit  ihn  die  Naturnoili wendigkeit,  gleich 
den  andern  Erfcliein  u ngen  forttreibt ;  odei- 
die  Triebe  des  letztern  fetzen  fleh  mitdea 
Gefetzen  des  erftern  in  Harmonie,  und 
der  Menfch  ift  einig  mit  ßch  felbft. 

Wenn  fich  der  Menfch  feiner  reinea 
Selbftftändigkeitbewufst  wird,  fo  ßöfster 
alles  von  ßch,  was  fuimlich  ilt^  und  nm  j 
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durch  diefe  Abfonderung  von  dem  Stoffe 
.,  gelangt  er  zum  Gefühl  feiner  rationalen 
Freyheit.    Dazu  aber  wird,  weil  die  Sinn- 
lichl^.eit  hartnäckig  und  kraftvoll  wider- 
fteht,    von  feiner  Seite  eine  merkliche 
j  Gewalt  und  grofse  Anftrengung  erfodertj 
lohne  welche  es  ihm  Unmöglich  wäre,  die 
\  Begierde  von  lieh  zu  halten ,    und  den 
nachdrücklich  fpreclienden  Initinkt  zum 
,  Schweigen  zubringen.    Der  fo  geftimmte 
Geift  läfst  die  von  ihm  abhängende  Na- 
tur, föwohl  da,  wo  fie  im  Dienft  feines 
I  Willens  handelt,  als  da,  wo  iie  feinem 
;  Willen  vorgreifen  will ,  erfahren ,  dafs  er 
j  ihr  Herr  ift.     Unter  feiner  ftrengen  Zucht 
I  wird  alfo  die  Sinnlichkeit  unterdrückt  er- 
fcheinen,  und  der  innere  Widerftand  vdrd 
I  fich  von  aufsen  durch  Zwang  verrathen. 
j  Euie  folche  Verfalfung  des  Gemüthskann 
\  alfo  der  Schönheit  nicht  günfdg  fejn, 
welche  die  Natur  nicht  anders  als  in  ihrer 

IFieyheit  hervorbringt,  aind  es  wird  daher 
auch  nicht  Grazie  feyn  können,  wodurch 
!  die  mit  dem  Stoffe  kämpfende  moralifcliQ 
Ficyhfit  Tieh  kenntlich  macht. 
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Wenn  hingegen  der  Menfch,  iinte^' 
joclit  vom  Bedürfnifs,  den  Naturtrielj  un*  j 
gebunden  über  fich  herrfchen  läfst,  fo  | 
verfch windet  mit  feiner  innern  Selbftftän» 
dig'keit  auch  jede  Spur  derfelben  in  feiner 
Geftalt.  Nur  die  Thierheit redet  aus  dem 
fchwimmenden  erfterbenden  Auge,  auj 
dem  lüftern  geöfneten  Munde,  aus  der 
erftickten  bebenden  Stimme,  aus  dem 
kurzen  gefch winden  Athem ,  aus  dem  Zit- 
tern der  Glieder,  aus  dem  ganzen  er- 
fchlafFenden  Bau.  NachgelalTen  hat  aller 
Widerftand  der  moralifchen  Kraft,  und 
die  Natur  in  ihm  ift  in  volle  Freyheit  g& 
fetzt.  Aber  eben  diefer  gänzliche  Nach» 
lafs  der  Selbftthätigkeit ,  der  im  Moment 
des  fmnlichen  Verlangens  imd  noch  mehi 
im  Genufs  zu  erfolgen  pflegt,  fetzt  äugen» 
hlicklich  auch  die  rohe  Materie  in  Frey- 
heit, die  durch  das  Gleichgewicht  der 
thätigen  und  leidenden  Kräfte  bisher  ge- 
bunden war.  Die  todten  Naturkräfte  fan- 
gen an ,  über  die  lebendigen  der  Organi- 
fation  die  Oberhand  zu  bekommen,  di(3 
Form  von  der  Malle,  die  Menfchheit  von 

gemei- 
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Igemeiner  Natur  unterdrückt  zu  weiden« 
Das  feeleftrahlende  Auge  wird  matt,  oder 
quillt  auch  gl ä fern  und  ftier  aus  fei-* 
ner  Höhlung  hervor  ,  der  feine  Inkarnat 
(der  Wangen  verdickt  fich  zu  einer  groben 
!nnd  gleichförmigen  Tünclierfarbe,  der 
•Mund  wird  zur  blofsen  Oefnung,  denn 
feine  Form  ift  nicht  mehr  Folge  der  wir- 
ikenden  fondern  der  nachlaifenden  Kräfte, 
|die  Stimme  und  der  feufzende  Athem 
fmd  nichts  als  Hauche,  wodurch  die  be- 
ICchwerte  Braft  fich  erleichtern  will,  und 
'die  nun  blofs  ein  mechanifches  Bedürf- 
iriiCs ,  keine  Seele  verrathen.  Mit  einem 
IWorte :   bey  der  Freyheit ,  welche  die 

iinnlichkeit  fich  felbft  nimmt,  iü 
n  keine  Schönheit  zu  denken.  Die  Frey- 
.eit  der  Formen ,  die  der  fittUche  V\^ille 
lofs  eingefchränkt  hatte,  über- 
irältigt  der  grobe  Stolf,  welcher  ftets 
ICoviel  Feld  gewirmt,  als  dem  Willen  ent- 
rilfcn  wird» 

Ein  Menfch  in  diefem  Zuftand  empurl 
picht  blofs  den  m  o  r  a  1  i  f  c  h  e  n  SinUj  des 
'   Sdüllersprof.  Schrift.  axTh.  T 
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den  Ausdruck  der  Menfcliheit  unnach- 
liifslich  fodert ;  auch  der  äfthetifche 
Sinn,  der  ficli  nicht  mit  dem  blofsen  Stoffe 
befriedigt»  fondern  in  der  Form  ein  frejes 
Vergnügen  fucht,  wird  fich  mit  Ekel  von 
cinern  folchen  Anblick  abwenden,  bey 
welchem  nur  die  Begierde  ihre  Rech- 
nung finden  kann. 

Das  erfte  diefer  VerhältnilTe  zwifchen 
beyden  Naturen  im  Menfchen  erinnert  an 
eine  Monarchie,  wo  die  ftrenge  Auf*  I 
licht  des  Herrfchers  jede  freye  Regung 
im  Zaum  hält ;  das  zweite  an  eine  wilde 
Ochlokratie,  wo  der  Bürger  durch 
AuflUindigung  des  Gehorfams  gegen  den 
xechtmäfsigen  Oberherrn  ,  fo  wenig  frey, 
als  die  menfchliche  Bildung,  durch  Un- 
terdrückung der  moralifchen  Selbftthätig«! 
keit,  fchön  wird;  vielmehr  nur  dem 
brutaleren  Defpotismus  der  unterften  Klaf- 
fen ,  wie  hier  die  Form  der  Malle ,  an-* 
heimfäilt.  So  wie  die  Freyheit  zwi- 
fchen dem  gefetzlichen  Druck  und  der| 
Anarchie  mitten  inne  liegt ,  fo  werden  wir 
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;etzt  auch  die  Schönheit  zwifchen  der 
Würde,    als  dem  Ausdruck   des  herr-  / 
Ichenden   Geiftes ,    und  der  Wo  Hüft, 
^als  dem  Ausdruck  des  herrfchenden  Trie- 
bes, in  der  Mitte  hnden. 

Wenn  nehmhch  weder  dieüberdie 
Sinnlichkeit  herr  feilende  Ver- 
ii  u  n  f  t,  noch  die  über  d  i  e  V  e  r  n  u  n  f  t 
herrfchende  Sinnlichkeit  fich mit 
ISchönheit  des  Ausdrucks  vertragen ,  fo 
wird  (denn  es  giebt  keinen  vierten  Fall)  fo 
wird  derjenige  Zuftand  desGemüths,  wo 
Vernunft  und  Sinnlichkeit  — 
Pflicht   und  Neigung  —  zufammen^ 

jf  t  i  m  m  e  n,  die  Bedingung  feyn,  unter  der 
die  Schönheit  des  Spiels  erfolgt. 

Um  ein  Objekt  der  Neigung  werden 

izu  können,  mufs  der  Gehorfam  gegen 
die  Vernunft  einen  Grund  des  Vergnügens 
abgeben,      denn  nur    durcli  Luft  und 

I Schmerz  wird  der  Trieb  in  Bewegung  ge- 
fetzt. In  der  gewöhidichcn  Erfahrung 
ift  es  zwar  umgekehrt,  und  das  Vergnü- 
gen ift  der  Grund ,  warum  man  vernünf 

I  tig  handelt.    Dafs  die  Moral  felbft  end- 
T  2 
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lieh  aufgehört  hat,  diefe  Sprache  zu  reäsfig  | 
hat  man  dem  unfterblichen  Verfafler  der  ^ 
Kritik  zu  verdanken ,  dem  der  Ruhm  ge»  I 
bührt^  die  gefunde  Vernunft  aus  der  phi«  j 
lofophirenden  wieder  hergeftellt  zu  haben^ 

Aber  fo  wie  die  Grundfätzediefes  Welt- 
weifen von  ihm  felblt,  und  aueh  von  an- 
dern ,  pflegen  vorgeftellt  zu  werden,  f o  j 
ift  die  Neigung  eine  fehr  zweideutige  Ge-  | 
fährtin  des  Sittengefühls ,   und  das  Ver- 
gnügen eine  bedenMiche  Zugabe  zu  mo^ 
ralifchen  Beftimmungen.  Wenn  der  Glück-» 
feligkcdtstrieb    auch  keine  bHnde  Herr- 
fchaft  liber  den  Menfehen  behauptet,  fö 
wird  er  doch  bcj  dem  httUchen  Wahlge- 
fchäfte    gerne   mitfp rechen    wollen,  j 
und  fo  der  Reinheit  des  Willens  fchaden, 
der  immer  nur  dem  Gefetze  und  nie 
dem  Triebe  folgen  folL    Um  alfa  völlig 
ficher  zu  feyn ,  dafs  die  Neigung  nicht  j 
mit  beftimmte,   hellt  man  he  lieber  im  i 
Krieg,  als  im  Einverftändnifs  mit  dem 
Vernunftgefetze,   weil  es  gar  zu  leicht  jj 
fejn  kann,    dafs  ihre  Fürfpraehe  alJein  ' 
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ilim  feine  Macht  über  den  Willen  vei- 
fuhaffte.  Denn  da  es  beym  Sittlichhan  - 
dein  nicht  auf  die  G  e  f  e  t  z  m  ä  f  s  i  g k  e  i  t 
der  Thaten,  fondern  einzig  nur  auf  die 
Pflichtmäfsigkeit  der  Gefiiinungeii 

j ankommt,  fo  legt  man  mit  Recht  keinen 
Werth  auf  die  Betrachtung,  dafs  es  für 
die  erfte  gewöhnlich  vortheilhafter  fey, 
wenn  iich  die  Neigung  auf  Seiten  der 

I  Pflicht  behndet.  Soviel  fcheint  alfo  wohl 
gewifs  zu  feyn  ,  dafs  der  Beyfall  der  Sinn- 
.  iiehkeit,  wenn  er  die  Pflichtmäfsigkeit 
des  Willens  auch  nicht  verdächtig  macht, 
doch  wenigftens  nicht  im  Stand  ift,  fiezu 
verbürgen.  Der  fnmliche  Ausdruck 
•  diefes  Beyfaiis  in  der  Grazie,  wird  alfo 
iiir  die  Sittlichkeit  der  Handlung,  beyder 

i€r  angetroffen  wird ,  nie  ein  hinreichen- 
des und  gültiges  Zeugnifs  ablegen,  und 
aus  dem  fchönen  Vortrag  einer  Gelinnung 
oder  Handlung  vt^ird  man  nie  ihren  mora= 
lifchen  Werth  erfahren. 

I 

Bis  hieher  glaube  ich,  mit  den  Kigo« 
tiften  der  Moral  vollkommen  einftimmig 
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ZU  feyn ,   aber  ich  liofte  dadurch  noch  ^ 
jiicht  zum  L  a  t  i  1:  u  d  i ri  a  r  i  e  r  zu  werden,  | 
dafs  ich  die  Anlprüche  der  SinnUchkeit, 
die  im  Felde  der  reinen  Vernunft,  und  I 
bey  der  moralifchen  Gefetzgebung,  völ-  I 
lig  zurückgewiefen  fmd,  im  Feld  der  Er-  | 
fcheinung ,  und  bey  der  wirklichen  Aus- 
übung der   Sittenpflicht  5    noch  zu  be» 
haupten  verfuche. 

So  gewifs  ich  nehmlich  überzeugt  bin  — 
und  eben  darum ,  weil  ich  es  bin  —  dafs  i 
der  Aiitheil  der  Neigung  an  einer  freyen 
Handlung  für  die  reine  Pfiiclitmälsigkeit 
diefer  Handlung  nichts  be weift,  fo  glau- 
be ich  eben  daraus  folgern  zu  können, 
dafs^  die  htdiche    Vollkommenheit  des 
Menfchen  gerade  nur  aus  diefem  Antheil  ' 
feiner  Neigung   an  feinem  moralifchen 
Handeln   erhellen  kann.      Der  Menfch 
nehmlich  ift  nicht  dazu  beftimnit,  ein- 
zelne littliche  Handlungen  zu  verrichten, 
fondern   ein  fittliches    Wefen   zu  feyn. 
Nicht  Tugenden    fcndern   die   Tu-  j 
gend  ift  feine  Vorfchrift,  und  Tugend 
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ift  nichts  anders  „als  eine  Neigung  zu 
der  Pflicht."  Wie  fehr  alfo  auch  Hand- 
lungen aus  Neigung  und  Handhingen  aus 
Phicht  in  objektivem  Sinne  einander  ent- 
gegenftehen;  fo  ift  diefs  doch  in  fubjek- 
tirem  Sinn  nicht  alfo ,  und  der  Menfch 
darf  nicht  nur,  fondern  foll  Luft  und 
Pflicht  in  Verbindung  bringen;  er  foll 
feiner  Vernunft  mit  Freuden  gehorchen. 
Nicht  um  fie  wie  eine  Laft  wegzuwerfen, 
oder  wie  eine  grobe  Hülle  von  lieh  abzu- 
greifen ,  nein ,  um  fie  aufs  innigfte  mit 
feinem  höhern  Selbft  zu  vereinbaren ,  ift 
feiner  reinen  Geifternatur  eine  hnnliche 
beygefellt.  Dadurch  fchon ,  dafs  he  ihn 
zum  vernünftig  hnnlichen  Wefen ,  d.  i. 
Äum  Menfchen  machte,  kündigte  ihm  die 
Natur  die  Verpflichtung  an ,  nicht  zu  tren= 
nen ,  was  he  verbunden  hat,  auch  in  den 
reinften  Auferungen  feines  göttlichen  Thei- 
les  den  hnnlichen  nicht  hinter  hch  zu 
laifen ,  und  den  Triumph  des  einen  nicht 
auf  Unterdrückung  des  andern  zu  grün- 
den. Erft  alsdann,  wenn  he  aus  feiner 
g  e  f  a  m  m  t  e  n  M  e  n  f  c  h  h  e  i  t  als  die  v  er- 
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einigte  Wirkung  beyder  Principien ,  her- 
vorquillt, wenn  fie  ihm  zur  Natur 
geworden  ift,  ift  feine  fittliche  Denk- 
art geborgen,  denn  fo  lange  der  fittliche 
Geilt  noch  Gewalt  anwendet,  fo  muls 
der  Naturtrieb  ihm  noch  Macht  entge- 
genzufetzen  haben.  Der  blofs  nieder- 
geworfene Feind  kann  wieder  auffte- 
iien,  aber  der  verfölinte  ift  wahrhaft 
überwunden. 

In  der  Kantifchen  Moralphilofophie  ift 
äie  Idee  der  Pflicht  mit  einer  Härte 
"vorgetragen  ,  die  alle  Grazien  davon  zu- 
rück f  ehr  eckt ,  und  einen  fchwachen  Ver- 
itand- leicht  verfuclien  könnte,  auf  dem 
Wege  einer  fmitern  und  mÖnchifchen' 
Afcetik  die  moralifche  Vollkommenheit 
zu  fuchen.  Wie  fehr  ßchauch  der  grofse 
Weltweife  gegen  diefe  Mifsdeutung  zu 
'  verwahren  fuchte,  die  feinem  heitern  und 
freyen  Geilt  unter  allen  gerade  die  empo- 
rendite  feyn  mufö,  fo  hat  er,  deucht  mir, 
doch  felbft  durch  die  ftrenge  und  grelle. 
•Entg egenfetz ung  beyder  auf  den  Willeai 
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des  Menfchen  wirkenden  Principien ,  ei- 
nen ftarken  (obgleich  bey  feiner  Abficht 
vielleicht  kaum  zu  vermeidenden)  Anlafs 
dazugegeben.  Uber  die  Sache  felbft kann, 
nach  den  von  ihm  geführten  Beweifen, 
unter  denkenden  Köpfen ,  die  über- 
zeugt feyn  wollen,  kein  Streit  mehr 
feyn,  und  ich  wüfste  kaum,  wie  man 
nicht  lieber  fein  ganzes  Menfchfeyn  auf- 
geben,, als  über  diefe  Angelegenheit  eia 
anderes  Refultat  von  der  Vernunft  erhal- 
ten wollte.  Aber  fo  rein  er  bey  Unter- 
f  u  c  h  u  n  g  der  Wahrheit  zu  Werke  gien^, 
imd  fo  fehr  fich  hier  alles  aus  blofs  ob- 
jektiven Gründen  erklärt,  fo  fcli eint  ihn. 
doch  in  Darfteilung  der  gefundenen 
Wahrheit  eine  mehr  fubjektive  Maxime 
geleitet  zu  haben,  die,  wie  ich  glaube, 
aus  den  Zeitumftänden  nicht  fcliwer  zu 
erklären  ift. 

So  wie  er  nehmlich  die  Moral  feiner 
Zeit,  im  Syfteme  und  in  der  Ausübung, 
j    vor  fich  fand,  fo  mufsteihn  auf  der  einen 
'    Seite  ein  grober  Materialifmus  in  den  niQ- 
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ralifclien  Principieii  empören ,    den  die 
unwürdige  Gefällig]^eit  der  Pliilofoplien 
dem  fclilalFeu  Zeitcharakter   zum  Kopf- 
lufsen  untergelegt  halte.    Auf  der  andern 
Seite  mufsre  ein  nicht  weniger  bedenkli- 
cher PerfekHonsgrundfatz,  der, 
um  eine  nfuii  akte  Idee  von  allgemeinei 
Weltvollkommenheit  zu  realihren,  über 
die  Wahl  der  Mittel  nicht  fehr  verlegen 
war,  feine  Aufmerkfamkcit  erregen.  Er 
richtete  alfo  dahin ,  wo  die  Gefahr  am 
iiieiftcn  erklärt,  und  die  Reform  am  drin« 
gendften  v/ar,    die   ftärkfte  Kraft  feiner 
Gründe,  und  machte  es  iich  zum  Gefe- 
tze ,  die  Sinnlichkeit  fowohl  da ,  wo  Tie 
mit  frecher  Siime  dem  Sittengefühl  Hohn 
fpricht,  als  in  der  impofanten  Hülle  mo- 
ralifchlöbliclier  Zwecke,  worein  befonders 
ein  gewiller  enthußaftifcher  Ordensgeiß 
fie  zu  verftecken  weifs ,  ohne  Nachhcht 
zu  verfolgen.      Er  hatte  nicht  die  Un- 
wiffenheit  zu  belehren ,  fondern  die 
Verkehrtheit  zurecht  zu  weifen,  Er- 
fcliütterung  foderte  die  Kur,  nicht  Eijji- 
fclimeicheiimg  und  Überredung;  imd  je 
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härter  der  Abftich  war,  den  der  Grund- 
fatz  der  Wahrheit  mit  den  herrfchenden 
Maximen  machte,  defto  mehr  konnte  er 
hoffen ,  Nachdenken  darüber  zu  erregen. 
Er  ward  der  Drako  feiner  Zeit,  weil  Cie 
ihm  eines  S  olons  noch  nicht  werth  und 
empfänghch  fchien.  Aus  dem  Sanktua- 
rium der  reinen  Vernunft  brachte  er  das 
fremde  und  doch  wieder  fo  bekannte  Mo- 
ralgefeiz ,  ftellte  es  in  feiner  ganzen  Hei- 
ligkeit aus  vor  dem  entwürdigten  Jahr- 
hundert,  und  fragte  wenig  darnach,  ob 
es  Augen  giebt,  die  feinen  Glanz  nicht 
vertragen. 

Womit  aber  hatten  'es  die  Kinder 
des  Haufes  verfcliuldet,  dafs  er  nur 
für  die  Knechte  forgte  ?  Weil  oft  fehr 
unreine  Neigungen  den  Namen  der  Tu- 
gend ufurpiren,  mulste  darum  auch  der 
uneigennützige  Affekt  in  der  edelften  Bruff- 
verdächtig  gemacht  werden  ?  Weil  der 
moralifche  Weichling  dem  Gefetz  der  Ver- 
nunft gern  eine  L  a  x  i  t  ä  t  geben  möchte, 
die  es  zum  Spielwerk  feiner  iTonveniena 
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Ißfiacht,  mufste  ihm  darum  eine  RigidJ/f 
tat  beigelegt  werden ,  die  die  kraftvolleft^ 
Aufseriing  moralifclier  Freylieit  nur  iß 
eine  riilinilichere  Art  von  Kneclitfcliaft 
verwandelt?  Denn  hat  wohl  der  wahrhaft 
littliche  Menfck  eine  freiere  Wahl  zwi- 
fchen  Selbltaehtung  und  Selbftverwerfung, 
als  dör  Sinnenfklave  zwifchen  Vergnügen 
und  Schmerz  ?  Ift  dort  etwa  weniger 
2wang  für  den  reinen  Willen,  als  hierfür 
den  verdorbenen?  Mufste  fchon  durch 
die  imperatife  Form  des  MoralgeiV 
tzes  die  Menfchheit  angeklagt  und  ernie* 
driget  werden  ,  und  das  erhabenite  Doku^ 
nient  ihrer  Gröfse  zugleich  die  Urkunde 
ihrer  Gebrechlichkeit  feyn  ?  War  es  wolii 
bey  diefer  imperatifen  Form  zu  vermei'- 
den,  dafs  eine  Vorfchrift,  die  Höh  der 
Menfch  als  Vernunffcwefen  felbft  giebt,  die 
deswegen  allein  für  ihn  bindend ,  und'da- 
durch  allein  mit  feinem  Freyheitsgefülile 
verträglich  ift,  nicht  den  Schein  eines 
fremden  und  poßtiven  Gefetzes  annahm  — 
jginen  Schein,  der  durch  feinen  radika- 
len Hang-,  dsmfelben  entgegen  zu  han- 
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dein  (wie  man  ihm  Schuld  giebt)  fchwer^ 
lieh  vennindeit  werden  dürfte !  *) 

Es  ift  für  moralifche  Wahrheiten  ge^ 
wifs  nicht  vortheilhaft,  Emphndungen 
gegen  lieh  zu  haben,  die  der  Menfch 
ohne  Erröthen  fich  geftehen  darf.  AVre 
füllen  iich  aber  die  Empfindmioen  der 
Schönheit  und  Freyheit  mit  dem  aulteren 
Geiß  eines  Gefetzes  %^ ertragen  ^  das  ihn 
mehr  durch  Furcht  als  durch  Z  u  v  e  r- 
ficht  leitet ,  das  ihn ,  den  die  Natur  doch 
vereinigte,  ftets  zu  vereinzeln 
firebt,  und  nur  dadurch  ^  dsfs  es  ihm 
Mistrauen  gegen  den  einen  Theil  fernes 
Wefens  ervv^eckt,  iich  der  Herrfchaft  über 
den  andern  verfichert.  Die  menfchliche 
Natur  ift  ein  verbundeneres  Ganze  in  der 
Wirklichkeit,  als  es  dem  Philofophen, 
der  nur  durch  Trennen  was  vermag ,  er" 
laubt  ilt,  Tie  erfcheinen  zu  lallen.  Nim- 

*)  Siehe  das  Glaub ensbekenntnifs  des  V.  d.  K.  vor\ 
der  menfchlichen  Natur  iu  feiner  iieueßen  Schritt  ; 
Die  O  f  f  e  u  b  a  r  ir  n  g"  i  11  d  e  n  G  f  e  z  e  »  d  r  :# 
Vernunft.    Eifler  Abfchiiit*. 
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liiermehr  kann  die  Vernunft  Affekte  als 
ihrer  unwerth  verwerfen,  die  das  Herz 
mit  Freudigkeit  bekennt,  und  derMenfch 
da,  wo  ermoralifch  gefunken wäre,  nicht 
wohl  in  feiner  eigenen  Achtung  fteigen. 
Wäre  die  finnliche  Natur  im  SittUchen 
immer  nur  die  unterdrückte  und  nie  die 
mitwirkende  Parthey  ,  wie  könnte  fie 
des  ganze  Feuer  ihrer  Gefühle  zu  einem 
Triumph  hergeben ,  der  über  fie  felbft  ge- 
feiert wird  ?  Wie  könnte  fie  eine  fo  leb- 
hafte Theilnehmerin  an  dem  Selbltbe- 
wuftfeyn  des  reinen  Geiftes  feyn,  wenn 
fie  fich  nicht  endlich  fo  innig  an  ihn  an- 
fchliefsen  könnte ,  dafs  felblt  der  analyti- 
fche  Verltand  fie  nicht  ohne  Gewaltthätig- 
keit  mehr  von  ihm  trennen  kann. 

Der  Wille  hat  ohnehin  einen  unmittel- 
baren Zufammenhang  mit  dem  Vermögen 
der  Empfindungen  als  dem  der  Erkennt- 
nifs,  und  es  wäre  in  manchen  Fällen 
fchlimm,  wenn  er  fich  bey  der  reinen 
Vernunft  erft  orientiren  müfste.  Es  er- 
weckt mir  kein  gutes  Vorurtheil  für  ei- 
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r.en  Menrdien ,  wenn  er  der  Summe  des 
IViebes  To  >venig  trauen  darf,  dafs  er  ge- 
zwungen ift,  ihn  jedesmal  erft  vor  dem 
Grundfatze  der  Moral  abzuhören ;  viel» 
iniehr  achtet  man  ihn  hoch,  wenn  er  fich 
Idemfelben,  ohne  Gefahr,  durch  ihn  mifs- 
geleitet  zu  werden ,  mit  einer  gewiilen 
^Sicherheit  vertraut.  Denn  das  be weift, 
dafs  beyde  Principien  in  ihm  lieh  fchon 
in  derjenigen  Ubereinftimmung  befinden^ 
welche  das  Siegel  der  vollendeten  Menfcli» 
heit,  und  dasjenige  ift,  was  man  unter 
einer  fchönen  Seele  verftehet. 


Eine  fchöne  Seele  nennt  man  es,  wenn, 
jiicli  das  fittliche  Gefühl  aller  Empfindun- 
gen des  Menfchen   endlich  bis   zu  dem 
Grad  verlichert  hat,  dafs  es  dem  Affekt 
'  die  Leitung  des  Willens  ohne  Scheu  über- 
I  laifen  darf,    und  nie  Gefahr  läuft,  mit 
I  den  Entfcheidungen  deifelben  im  AVider- 
fpruch  zu  ftehen.     Daher  ßnd  bey  einer 
fchönen  Seele  die  einzehien  Handlungen 
\  eigentlich  nicht  fittlich,  fondern  der  gan- 
'  ze  Charakter  ift  es.    Mann  kann  ihr  auch 
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"keine  einzige  darunter  zum  Verdienft  an- 
rechiijn,  weil  eine  Befriedigung  des  Trie= 
bes  nie  verdienftlich  lieifsen  kann.  Die 
fchöne  Seele  hat  kein  andres  Verdienft, 
als  dafs  fie  ift.     Mit  einer  Leichtigkeit, 

%  als  wenn  blofs  der  Inftinkt  aus  ihr  han- 
delte ,  übt  fie  der  Mentchheit  peinlichfte 
pflichten  aus ,  und  das  heldenmüthigfte 
Opfer,  das  fie  dem  Naturtriebe  abgewinnt, 
fällt,  wie' eine  freiwillige  Wirkung  eben 
diefes  Triebes^  in  die  Augen.  Daher  weifs 
fie  felbft  auch  niemals  um  die  Schönheit 
ihres  Handelns,  und  es  fällt  ihr  nicht 
■  mehr  ein ,  dafs  man  anders  handeln  und 
empfinden  könnte;  dagegen  ein  fchulge- 
rechter  Zögling  der  Sittenregel,  fo  wie 
das  Wort  des  Meifters  ihn  fodert,  jeden 
Augenblick  bereit  feyn  wird,  vom  Ver- 
•  hältnifs  feiner  Handlungen  zurn  Gefetz 
die  ftrengfte  Rechnung  abzulegen.  Das 
Leben  des  Letztern  wird  einer  Zeichnung 
gleichen ,  worinn  man  die  Regel  durch 
harte  Striche  angedeutet  fieht,  und  an 
der  allenfalls  ein  Lehrling  die  Principien 

,    der  Kunit  lernen  könnte.    Aber  in  einem 

fchÖncn 
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fchönen  Leben  Und,  wie  in  einem  Titia- 
nifchen  Gemähide,  alle  jr  le  fchneidenden 
Grenzlinien  verfchwunden ,  und  doch 
tritt  die  gdnze  Geftalt  nur  defto  wahrer^ 
lebendiger,  harmonifciier  hervor. 

In  einer  fchönen  Seele  ift  es  alfo  ^  wo 
Sinnlichkeit  und  Vernunft,  Pflicht  und 
Neigung  harmoniren,  und  Grazie  ift  ihr 
Ausdruck  in  der  Erfcheinung.  Nur  im 
Dicnft  einer  fchönen  Seele  kann,  die  Natur 
zugleich  Freyheitbefitzen,  und  ihre  Form 
bewahren,  da  ße  erftere  unter  der  Herr- 
fchaft  eines  ftrengen  Gemüths ,  letztere 
Linter  der  Anarchie  der  Sinnlichkeit  ein- 
3Üfst.  Eine  fchöne  Seele  giefst  auch  über 
;ine  Bildung,  der  es  an  architpktonifcher 
Schönheit  mangelt,  eine  unwiderftehliche 
Grazie  aus,  und  oft  fieht  man  fie  felbit  • 
iber  Gebrechen  der  Natur  triumphiren«  • 
Ule  Bewegungen ,  die  von  ihr  ausgehen^ 
A^erden  leicht,  fanft  und  dennoch  belebt 
'eyn.  Heiter  und  frey  wird  das  Auge 
tralilen ,  und  Emphndung  wird  in  dem- 
elben  glänzen.  Von  der  Sanftmuth  dci 
;  Schillere  prof.  Schrift,  sr  Th.  U 


5o6      II.  Ueber  Änmuth  und  Würde» 

Herzens  wird  der  Mund  eine  Grazie  er* 
halten,  die  keine  Verftellung  erkünfteln 
kann.  Keine  Spannung  wird  in  den  Mi- 
nen ,  kein  Zwang  in  den  willkührliclien 
Bewegungen  zu  bemerken  feyn,  denn  die 
Seele  weifs  von  keinem.  Mußk  wird  die 
Stimme  feyn,  und  mit  dem  reinen  Strom 
ihrer  Modulationen  das  Herz  bewegen. 
Die  architektonifche  Schönheit  kann  Wohl« 
gefallen,  kann  Bewunderung,  kann  Er- 
llaunen erregen  ,  aber  nur  die  Anmutli 
wird  hinreifsen.  Die  Schönheit  hat  An- 
beter, Liebhaber  hat  nur  die  Grazie ; 
denn  wir  huldigen  dem  Schöpfer,  und 
lieben  den  Menfchen. 

Man  wird,  im  Ganzen  genommen,  die 
Anmuth  mehr  bey  dem  weiblichen 
Oefchlecht  (die  Schönheit  vielleicht  mehr 
bey  dem  männlichen)  finden ,  wovon  die 
Urfache  nicht  weit  zu  fuchen  ift.  Zur 
Anmuth mufs  fowohlder  körperliche  Bau, 
als  der  Charakter  beytragen;  jener  durch 
feine  Biegfamkeit,  Eindrücke  anzunehmen 
lind  ins  Spiel  gefetzt  zu  werden ,  diefer 
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durch  die  fittliche  Harmonie  der  Gefühle. 
In  beydem  war  die  Natur  dem  Weibe 
gi^nftiger  als  dem  Manne. 

Der  zartere'  weibliche  Bau  empfängt 
jeden  Eindruck  fchneller  und  läfst  ihn 
fchneller  wieder  verfchwinden.  Fefte 
Conftitutionen  kommen  nur  durch  einen 
Sturm  in  Bewegung,  und  werm  ftarke 
Muskeln  angezogen  werden,  fo  können 
fie  die  Leichtigkeit  nicht  zeigen,  die  zur 
Grazie  erfodert  wird.  W^as  in  einem  weib- 
lichen Geficht  noch  fchöne  Empfmdfam- 
keit  ift ,  würde  in  einem  männlichen  fchon 
Leiden  ausdrücken.  Die  zarte  Fiber  des 
Weibes  neigt  lieh  wie  dünnes  Schilfrohr 
unter  dem  leifeften  Hauch  des  Affekts. 
In  leichten  und  lieblichen  Wellen  gleitet 
die  Seele  über  das  fprecliende  Angefleht, 
das  fich  bald  wieder  zu  einem  ruhigen 
Spiegel  ebnet. 

Auch  der  Bey trag ,    den  die  Seele  zu 
der  Grazie  geben  mufs,  kann  bey  dem 
Weibe  leichter  als  bey  dem  Manne  erfüllt 
ü  2 


gog      II.  lieber  Änmutli  und  Würd©. 

werden.  Selten  wird  ficli  der  weibliche 
Charakter  zu  der  hödiften  Idee  fittlichcr 
Reinheit  erheben,  und  es  feiten  weiter 
als  zu  af  f  ektion  irten  Handlungen 
bringen.  Er  wird  der  Sinnlichkeit  oft 
mit  heroifcher  Stärke,  aber  nur  durch 
die  Sinnlichkeit  Vv^iderftehen.  Weil  nun 
die  Sittlichkeit  des  Weibes  gewöhnlich 
auf  Seiten  der  Neigung  ift,  fo  wird  es 
lieh  in  der  Errdieinung  eben  fo  ausneh- 
men, als  wenn  die  Neigung  auf  Seiten 
der  Sittlichkeit  wäre.  Anmuth  wird  alfo 
der  Ausdruck  der  weiblichen  Tugend 
feyn,  der  fehr  oft  der  männlicheii  fehlen 
dürfte. 
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So  wie  die  Anmuth  der  Ausdruck  einer 
fcliönen  Seele  ift,  fo  ift  Würde  der 
Ausdruck  einer  erhabenen  Geiinnung. 

Es  ift  dem  Menfclien  zwar  aufgegeben, 
eine  innige  Ubereinftimmung  zwifchen 
feinen  beyden  Naturen  zu  ftifteri,  immer 
ein  harmönirendes  Ganze  zu  feyn ,  und 
mit  feiner  vollftimmigen  ganzen  Menfch- 
heit  zu  handeln.  Aber  diefe  Charakter- 
fchönh(;it,  die  reiffte  Frucht  feiner  Hu- 
manität, ift  blofs  eine  Idee,  welcher  ge- 
mäfs  zu  w^erden,  er  mit  anhaltender 
Waclifamkeit  ftreben,  aber  die  er  bey  al- 
ler Anftrengung  nie  ganz  erreichen  kann. 

Der  Grund,  warum  er  es  nicht  kann, 
ift  die  unveränderliche  Einrichtung  feiner 
Natur;  es  find  die  phylifchen  Bedingun- 
gen feines  Dafeyns  felbft,  die  ihn  daran 
verhindern. 

Um  nehmlich  feine  Exiftenz  in  der 
Sinnen vvelt,  die  von  Naturbedingungen 
abhängt,  ficher  zu  ftellen,  mufste  der 
Menfch,  da  er  ,  als  ein  Wefen,  das  fich 
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nach  Willkühr  verändern  kann ,  für  feine 
Erhaltung  felbft  zu  forgen  hat,  zu  Hand- 
lungen vermocht  werden,  wodurch  jene 
phyfifchen  Bedingungen  feines  Dafeyns 
erfüllt,  und  wenn  fie  aufgehoben  fmd, 
wieder  hergeftellt  werden  können.  Ob- 
gleich aber  die  Natur  diefe  Sorge ,  die  fie 
in  ihren  vegetabilifchen  Erzeugungen  ganz 
allein  über  fich  nimmt,  ihm  felbft  üb'er- 
geben  mufste,  fo  durfte  doch  die  Befrie- 
digung eines  fo  dringenden  ^edürfniffes, 
wo  es  fein  und  feines  Gefchlechts  ganzes 
Dafeyn  gilt,  feiner  ungewillen  Einficht 
nicht  anvertraut  VN^erden.  Sie  zog  alfo 
diefe  Angelegenheit,  die  dem  Inhalte 
nach  in  ihr  Gebiet  gehört,  auch  der 
F  o  r  m  n  a  c  h  in  dalTelbe ,  indem  fie  in 
die  Beftimmungen  der  Wilikühr  Noth- 
wendigkeit  legte.  So  entftand  der  Natur- 
trieb ,  der  nichts  anders  ift ,  als  eine  Na- 
turnoth wendigkeit  durch  das  Medium  der 
Empfindung. 

Der  Naturtrieb  beftürmt  das  Empfin- 
dungsvermögen   durch    die  gedoppelte 
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Macht  von  Schmerz  -und  Vergnügen ; 
durch  Schmerz ,  wo  er  Befriedigung  fe- 
dert ,  durch  Vergnügen ,  wo  er  fie  findet. 

Da  einer  Naturnothwendig"keit  nichts 
abzudingen  ift,  fo  mufs  auch  der  Menfch, 
feiner  Freyheit  ungeachtet,  empfmdeuj 
was  die  Natur  ihn  empfinden  lalfcn  will, 
imd  je  nachdem  die  Empfindung  Schmerz 
oder  Luft  ift,  fo  mufs  bey  ihm  eben  fo 
unabänderlich  Verabfcfieuung  oder  Be- 
gierde erfolgen.  In  diefem  Punkte  ficht 
er  dem  Thiere  vollkommen  gleich ,  und 
der  ftarkmüthigfte  Stoiker  fühlt  den  Hun- 
ger eben  fo  empfindlich  und  verabfcheut 
ihn  eben  fo  lebhaft,  als  der  W^urm  zu  fei- 
nen Füfsen. 

Jetzt  aber  fängt  der  grofse  Unterfchied 
an.  Auf  die  Begierde  und  Verabfcheuung 
erfolgt  bey  dem  Thiere  eben  fo  nothwen- 
dig  Handlung,  als  Begierde  auf  Empfin= 
dung,  und  Empfmdung  auf  den  äufsern 
Eindruck  erfolgte.  Es  ift  hier  eine  fi:etig 
fortlaufende  Kette,  wo  jeder  Ring  noth- 
wendig  in  den  andern  greift.  Bey  dem 
Menfchen  ift    noch  eine  Inftanz  mehr. 
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nehnilich  der  Wille,  der  als  ein  über* 
linnliches  Vermögen  weder  dem  Gefet/j 
der  Natur,  nc^ch  dem  der  Vernunft,  fo 
unterworfen  ift,  dafs  ihm  nicht  volUiom- 
men  freye  Wahl  bliebe,  ficli  entweder  nach 
diefem  oder  nach  jenem  zu  richten.  Das 
Thier  mufs  ftreben  den  Schmerz  los  zu 
feyn  ,  der  Menfch  kann  fich  entfchliefsen,  ij 
ihn  zu  behalten. 

Der  Wille  des  Menfehen  ift  ein  erha- 
bener Begriff,  auch  dann,  wenn  man  auf 
leinen  moralifehen  Gebrauch  nicht  achtet. 
Schon  derblofse  Wille  erhebt  den  Men- 
fehen über  die  Thierheit;  der  morali^' 
fche  erhebt  ihn  zur  Gottheit.  Er  mufs  ' 
aber  jene  zuvor  verlalTen  haben,  eh'  er 
fich  diefer  nähern  kann ;  daher  ift  es  "kein 
geringer  Schritt  zur  moralifehen  Freyhei-t 
des  Willens,  durch  Brechung  der  Natur- 
nothwendigkeit  in  fich,  auch  in  gleich- 
gültigen Dingen,  den  blofsen  Willem, 
^u  üben,  i 

Die  Gefetzgebung  der  Natur  hat  Be*  j 
ftand  bis  zum  Willen,  wo  Tie  fich  endigt, 
'arid  Aw  vcrßüiiftige  anfängt.    Der  Wilte 
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ßeht  hier  zwifchen  beyden  Gerichtsbar- 
keiten, und  es  liommt  ganz  auf  ihn  felbft 
an ,  von  welcher  er  das  Gefetz  empfangen 
will ;  aber  er  fteht  nicht  in  gleichem  Ver- 
hältnifs  gegen  beyde.  Als  Naturkraft  iß 
er  gegen  die  eine,  wie  gegen  die  andere, 
frey;  das  heifst,  ermufs  fich  weder  zu 
diefernoch  zu  jener  fchlagen.  Er  ift  aber 
nicht  frey,  als  moralifche  Kraft,  das  heifst, 
er  foll  fich  zu  der vernünfiigen  fchlagen. 
Gebunden  ift  er  an  keine,  aber  ver* 
bunden  ift  er  dem  Gefetz  der  Vernunft. 
Er  gebraucht  alfo  feine  Freyheit  wirklich, 
wenn  er  gleich  der  Vernunft  widerfpre- 
chend  handelt,  aber  er  gebraucht  fie  un- 
würdig, weil  er  ungeachtet  feiner  Frey- 
heit doch  nur  Inn  erhaib  der  Natur 
ftehen  bleibt,  und  zu  der  Operation  des 
blofsen  Triebes  gar  keine  Realität  hinzu- 
thut;  denn  aus  Begierde  wollen 
heifst  nur  umßändlieher  begehren 


#)  Man  lefe  über  diefe  Materie  die  aller  Aitfmcrk- 
famkeit  würdige  Theorie  des  Willi  ns  im  zwey- 
tea  Theil  der  Re  inholdilcheii  Brie^®« 
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Die  Gefetzgebring  der  Natur  durck 
den  Trieb  kann  mit  der  Gefetzgebung  der 
Vernunft  aiisPrincipien  in  Streit  gerathen, 
wenn  der  Trieb  zn  feiner  Befriedigung 
eine  Handlrmg  fodert,  die  dem  morali- 
fchen  Grundfats^  z;uwider  läuft.  In  diefem 
Fall  ift  es  imwaiidelbare  Pflicht  für  den 
Willen,  die  Foderung  der  Natur  dem 
Ausfprucli  der  Vernunft  nachzufetzen,  da 
Naturgefetze  mix  bedingungsweife ,  Ver- 
nunftgefetze  aber  fehlechterdings  und  un- 
bedingt  verbinden. 

Aber  die  Natur  behauptet  mit  Nach- 
druck ihre  Hechte,  und  da  fie  niemals  wiil- 
kührlich  fodert  ^  fo  nimmt  fie  ,  unbefrie- 
digt,  auch  keine  Foderung  zurück.  Weil 
von  der  erften  ürfache  an,  wodurch  He 
in  Bewegung  gebracht  wird,  bis  zu  dem 
Willen,  wo  ihre  Gefetzgebung  aufhört, 
alles  in  ihr  ftreng  nothwendig  ift ,  fo  kann 
fie  rückwärts  nicht  nachgeben,  fon- 
dern mufs  vorwärts  gegen  den  Willen 
drängen ,  bey  dem  die  Befriedigung  ihres 
Bedürfnilles  fteht.    Zuweilen  fcheint  es 
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zwar ,  als  ob  fie  ficli  ihren  Weg  verliürzte» 
und,  ohne  zuvor  ihr  Gefuch  vor  den 
Willen  zu  bringen  ,  unmittelbare  Kaufali- 
tät  für  die  Handlung  hätte,  durch  die  ih- 
rem Bedüri'nifse  abgeholfen  wird.  In  ei- 
nem folchen  Falle ,  wo  der  Menfch  dem 
Triebe  nicht  blofs  freyen  Lauf  lief se, 
fondern  wo  der  Trieb  diefen  Lauf  felbft 
nähme,  würde  der  Menfch  auch  nur 
Thier  feyn ;  aber  es  ift  fehr  zu  zweifeln, 
ob  diefes  jemals  fein  Fall  feyn  kann,  und 
wenn  er  es  wirklich  wäre ,  ob  diefe  blin- 
de Macht  feines  Triebes  incht  ein  Verbre- 
chen feines  Willens  ift. 

Das  Begehrungsvermögen  dringt  alfo 
auf  Befriedigung,  und  der  Wille  wird  auf- 
gefodert,  ihm  diefe  zu  verfchaifen.  Aber 
der  Wille  foll  feine  Beftiramungsgründe 
von  der  Vernunft  empfangen,  und  nur 
nach  demjenigen,  was  diefe  erlaubt  oder 
■vorfchreibt ,  feine  Entfchlicfsung  fallen. 
Wendet  fich  nun  der  Wille  wirklich  an 
die  Vernunft,  ehe  er  das  Verlangen  des 
Triebes  genehmigt,  fo  handelt  er  fittlich; 


gi6      IL  üeber  Anmutli  und  Würde. 

entfcheidet  er  aber  unmittelbar,  fo  han- 
delt er  finniich 

So  oft  alfo  die  Natur  eine  Federung 
macht,  und  den  Vv^illen  durch  die  blinde 
Gewalt  des  Affekts  überrafchen  will,  kommt 
CS  diefem  zu,  ihr  fo  lange  Stiliftand  zu 
gebieten,  bis  die  Vernunft gefprochen hat. 
Ob  der  Äusfpruch  der  Vernunft  für  oder 
gegen  das  Interelle  der  Sinnlichkeit  aus- 
fallen werde,  das  ift,  was  er  jetat  noch 
nicht  wilfen  kann;  eben  deswegen  aber 
iTiufs  er  diefes  Verfahren  in  jedem  Affekt 
ohne  Unterfchied  beobachten,  und  der 
Natur,  in  jedem  Falle,  wo  fie  der  an- 
fangende Theil  ift,  die  unmittelbare. 
Eaufalität  verfagen.  Dadurch  allein,  dafs 
er  die  Gewalt  der  Begierde  bricht,  die  mit 

Man  darf  aber  diefe  Anfrage  des  Willens  bey 
der  Vermmft  nicht  mit  derjenigen  verwechfelii, 
•\YO  Tie  über  die  Mittel  zu  Eefiiedigiiug  einer 
Begierde  erkennen  foll.  Hier  ift  nicht  davon 
die  Hede,  wie  die  Befriedigimg  zu  erlangen, 
fondern  ob  fie  zu  g  e  f  t  a  1 1  e  n  iß.  Nur  das  let?;- 
te  gehört  ins  Gebiet  der  Moralität ;  das  erfte  ge- 
hört zur  Klugheit. 
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Vorfchnelligkeit  ihrer  Befriedigung  zueilt^ 
und  die  Inftanz  des  Willens  lieber  ganz 
vorbeygelien  möchte,  zeigt  der  Menfch 
feine  Selbftftändigkeit,  und  beweifi  fich 
als  ein  moralifches  Wefen,  welches  nie 
blofs  begehren  oder  blofs  verabfcheuen, 
fondern  feine  Verabfcheuungund  Begierde 
jederzeit  wollen  mufs. 

Aber  fchon  die  blofse  Anfrage  bey  der 
Vernunft  ilt   eine  Beeinträchtigung  der 
Natur,  die  in  ihrer  eigenen  Sache  kom- 
petente Richterin  ift,  und  ihre  Ausfprüche 
keiner  neuen  und  auswärtigen  Inftanz  un- 
terworfen fehen  will.     Jener  Willensakt^ 
der  die  Angelegenheit  des  BegehrungSTer- 
,  mögens  vor  das  fittliche  Forum  bringt, 
;  ift  alfo  im  eigentlichen  Sinn  n  a  t  u  r  w  i- 
I  drig,  weil  er  das  Nothwendige  wieder 
zufällig  macht,  und   Gefetzen  der  Ver- 
nunft die  Entfcheidung  in   einer  Sach© 
,  anheimftellt ,  wo  nur  Gefetze  der  Natur 
;  fprechen  können,  und  auch  wirklich  ge- 
.  fprochen  haben.    Denn  fo  wenig  die  rei- 
ne Vernunft  in  ihrer  moralifehen  Gefeta» 
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gebnng  darauf  Riiekficht  nimmt,  wie  der 
Sinn  wolil  ihre  Entfcheidungen  aufneh- 
men 3iu3chre ,  eben  fo  wenig  richtet  fich 
die  ISaiur  in  ihrer  Gefetzgeb ung  darnach, 
wie  fie  es  einer  reinen  Vernunft  recht  ma- 
chen möchte.  In  jeder  von  beyden  gilt 
eine  andre  Nothwendigkeit ,  die  aber  kei- 
ne fv}  .1  würde,  wenn  es  der  einen  erlaubt 
Vv^llre  j  Vv'illkdhrliche  Veränderungen  in  der 
andern  zu  tieften.  Daher  kann  auch  der 
tapfei  tc  Geilt  bey  allem  Widerftande ,  den 
er  gc;r<^:i  die  Sinnlichkeit  ausübt,  nicht 
die  En^p/incLung  felbft,  nicht  die  Begierde 
felbil  ujiscvvirücken ,  fondern  ihrblofs  den 
Einiuils  aiii  feine  Willensbertimmungen 
verwcigf^rn  ;  entwaffnen  kann  er  den 
Trieb  diircii  moralifche  Mittel,  aber  nur: 
durch  natiirliche  ihn  befänftigen.  Er 
kann  durch  feine  felbftftändige  Kraft  zwar 
verhindern,  dafs  Na turgefetze  für  feinen 
V\^illen  nicht  zwingend  werden,  aber  an 
diefen  Gefetzen  felbft  kann  er  fchlechter- 
dings  nichts  verändern. 

In  Alfekteri  alfo  „wo  die  Natur  (der 
Trieb)  zuerft  handelt  und  den  Willen 
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entweder  ganz  zu  um  gehen  oder  ihn 
gewaltTam  auf  ihre  Seite  su  ziehen 
ftrebt,  Iranii  fich  die  Sittlichl^eit  des  Cha- 
rakters nicht  anders,  als  durch  Wider- 
ftand  offenbaren,  und  da  Ts  der  Trieb 
die  Freyheit  des  Willens  nicht  einfchräir- 
ke,  nur  durch  Einfchrähkung  des  Trie- 
bes verhindern."  Ubereinftimmung  mit 
dem  Vernunftgefetz  ift  alfö  im.  AfFekte 
nicht  anders  möglich,  als  durch  einen 
W^iderfpruch  mit  den  Foderungen  der  Na- 
tur. Und  da  die  Natur  ihre  Foderungen, 
aus  fittlichen  Gründen,  nie  zurücknimmt, 
folglich  auf  ihrer  Seite  alles  fich  gleich 
bleibt,  wie  auch  der  Wille  fich  in  Anfe- 
hung  ihrer  verhalten  mag  ,  fo  ift  hier  kei- 
ne Zufammenftimmung  zwifchen  Neigung 
und  Pflicht,  zwifchen  Vernunft  und  Sinn- 
lichkeit möglich,  fo  kann  der  Menfch hier 
nicht  mit  feiner  ganzen  harmonirenden 
Natur,  fondern  ausfchliefsungs weife  nur 
mit  feiner  vernünftigen  handeln.  Erhan- 
.  -jä^elt  alfo  in  diefen  Fällen  auch  nicht  m  o» 
ralifch  fchön,  weil  an  der  Schönheit 
der  Handlung  auch  die  Neigung  nothwea- 
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dig  Theil  nehmen  mufs  ,  die  hier  vielmeht* 

widerPcreitet»  Er  handelt  aber  mora- 
lil'ch  groCs,  weil  alles  das,  und  das 
allein  grofs  ift,  was  von  einer  Überlegen- 
heit des  höhern  Vermögens  über  das  fmn- 
liche  Zeugnifs  gibt. 

Die  fchöne  Seele  mufs  fich  alfo  im 
Affekt  in  eine  erhabene  verwandeln, 
und  das  ift  der  untrügliche  Probierftein, 
wodurch  man  Tie  von  dem  guten  Hei- 
zen oder  der  Temperamentstu- 
gend unterfcheiden  kann.  Ift  bey  ei- 
nem Menfchen  die  Neigung  nur  darum 
auf  Seiten  der  Gerechtigkeit,  weil  die 
Gerechtigkeit  fich  glücklicherweife  auf 
Seiten  der  Neigung  befmdet,  fo  wird  der 
Naturtrieb  im  Affekt  eine  vollkommene 
Zwangsgewalt  über  den  Willen  ausüben, 
und,  wo  ein  Opfer  nöthig  ift,  fo  vv^ird  es 
die  Sittlichkeit  und  nicht  die  Sinnlichkeit 
bringen.  War  es  hingegen  die  Vernunft 
felbft,  die,  wie  bey  einem  fchönen  Cha- 
rakter der  Fall  ift,  die  Neigungen  in 
Pflicht  nahm,  und  der  Sinnlichkeit  das 

Steuer 
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Steuer  nur  anvertraute,  fo  wird  Tie 
es  in  demfelben  Moment  zurücknehmen, 
als  der  Trieb  feine  Vollmacht  mifsbrau- 
chen  will.  Die  Temperamentstugend 
fmkt  alfo  im  Aftekt  zum  blofsen  Natur- 
produkt herab ;  die  fchöne  Seele  geht  ins 
heroifche  über,  und  erhebt  fich  zur  rei- 
nen Intelligenz. 

,  Belierrfchung  der  Triebe  durch  die 
moralifche  Kraft  ift  G  e  i  f  t  e  s  f  r  e  i  h  e  i  t, 
und  Würde  heifst  ihr  Ausdruck  in  der 
j'Erfcheinung. 

I  Streng  genommen  ift  die  moralifche 
jKraft  im  Menfchen  keiner  Darßellung  fä- 
;hig,  da  das  Uberrmnliche  nie  verfmnlicht 
jwerden  kann.  Aber  mittelbar  kann  Tie 
jdurch  fmnliche  Zeichen  dem  Verftande 
jvorgeftellt  werden,  wie  bey  der  Würde 
jder  menfchlichen  Bildung  wirklich  der 
Fall  ift. 

\  Der  aufgeregte  Naturtrieb  wird  eben 
jfo,  wie  das  Herz  in  feinen  moralifchen 
|Rührungen,  von  Bewegungen  im  Körper 
begleitet,  die  theils  dem  Willen  zuvorei- 
jlen,  theils,  als  blofs  fympathetifche,  fei- 

I    Schillers  piof.  Schrift.  21' rh.  X 
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ner  Herrfchaft  gar  nicht  unterworfen  fmcf. 
Denn  da  weder  Empfindung,  noch  Be- 
gierde und  Verabfcheuung ,  in  der  Will-  j| 
Ivühr  des  Menfchen  liegen,  fo  liann  er  ' 
denjenigen  Bewegungen,    welche  damit 
unmittelbar  zufammenliängen ,    nicht  zvl  | 
gebieten  haben.      Aber  der  Trieb  bleibt 
nicht  bey  der  blofsen   Begierde  Itehen; 
vorfchnell  und  dringend  ftrebt  er  fein  Ob- 
jekt zu  verv>7irMichen ,  und  wird,  wenn 
ihm  von  dem  feibftftändigen  Geifte  nicht 
nachdrücklich  widerftanden  wird,  felbft  j 
folche  Handlungen  anticipiren,  wor-  | 
über  der  Wille  allein  zvl  fagen  haben  foll.  \ 
Denn  der  Erhaltungstrieb  ringt  ohne  ün-  | 
terlafs  nach  der  gefetzgebenden  Gewalt 
im  Gebiete  des  Willens ,  und  fein  Beftre^ 
"ben  ift,  eben  fo  ungebunden  über  den  j  | 
Menfchen,    wie  über  das   Thier,  zu 
fch  alten. 

Man  fmdet  alfo  Bewegungen  von  z Wey- 
er! ey  Art  und  Urfprung  in  jedem  Aftekte,  | 
C^en  der  Erhaltungstrieb  in  dem  Menfchen  / 
©litzündet;   erftlich  folche  ^  welche  un- 
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mittelbar  von  der  Empfindung  ausgehen^ 
und  daher  ganz  unwilllmlirlich  find ;  zwei- 
tens folchcj  welche  der  Art  nach  willkühr- 
lieh  feyn  follten  und  könnten ,  die  aber 
der  blinde  Naturtrieb  der  Freyheit  abge- 
winnt. Die  erlten  beziehen  fich  auf  den 
Affekt  felbft,  und  find  daher  nothwendig 
mit  demfeiben  verbunden ;  die  zweyten 
entfprechen  mehr  der  Urfache  und  dem 
Gegenftande  des  Affekts  j  daher -fic  auch 
Äufällig  und  veränderlich  find ,  und  nicht 
für  untrügliche  Zeichen  deffelben  geltem 
Jiönnen.  Weil  aber  beyde ,  fobald  das 
Objekt  beftimmt  ift,  dem  Naturtriebe 
gleich  nothwendig  find,  fo  gehören  auch 
"beyde  dazu,  um  den  Ausdruck  des  Af- 
fekts zu  einem  voilffändigen  und  übereiix^ 
ftimmenden  Ganzen  zu  machen  '^■). 

X  s 


9f)  Findet  man  nur  die  Bewegungen  der  Eweyteia 
ATt ,  ohne  die  der  eißern,  Xo  zeigt  fich  diefea 
an,  dafs  die  Terfon  den  Affekt  will,  und  die 
l^atur  ihn  verweigert.  Findet  man  die  Eewe» 
gungen  der  erßern  Art ,  ohne  die  der  zweytena 
b«weiÄ  djefs,   dafs  die  Natur  in  den  Affekt 
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Wenn  nun  der  Wille  Selbfiftändigliek 
genug  befitzt ,  dem  vorgreifenden  Natur- 
triebe Schranken  zu  fetzen ,  und  gegen 
die  ungeitüme  Macht  dellelben  feine  Ge- 
recKtfame  zu  behaupten,  fo  bleiben  zwar 
alle  jene  Erfcheinungen  in  Kraft,  die  der 
aufgeregte  Naturtrieb  in  feinem  eigenen 
Gebiet  bewirkte,  aber  alle  diejenigen  Vier- 
den fehlen ,  die  er  in  einer  fremden  Ge« 
richtsbarkeit  eigenmächtig  hatte  an  fich 
leifsen  wollen.  Die  Erfcheinungen  ftim- 
men  alfo  nicht  mehr  überein ,  aber  eben 
in  ihrem  Widerfpruch  liegt  der  Ausdruck 
der  moralifchen  Kraft, 

Gefetzt,  wir  erbliclten  an  einem  Men* 
fchen  Zeichen  des  quaalvolleften  Affekts 
aus  der  Klaffe  jener  erlten  ganz  unwill-- 
kührlichen  Bewegungen,      Aber  indem 


wirklich  verfetzt  iß,  aber  die  Perfon  ihn  verhie* 
tet.  Den  erfien  Fall  ficht  man  alle  Tage  bey  af* 
fektiiten  Perfonea  und  fghlechten  Komödian-= 
ten;  den  zweyteu  Fall  dcilo  feltener  und  mn 
hey  ftarken  Genauthern« 
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Xeine  Adern  auflaufen ,  feine  Muskel 
krampfhaft  angefpannt  werden,  feine  Stim- 
me erftickt,  feine  Bruft  emporgetrieben, 
fein  Unterleib  einwärfs  geprefst  ift ,  fmd 
feine  willkührlichen  Bewegungen  fanft, 
feine  Gefichtszüge  frey ,  und  es  ift  heiter 
um  Aug  und  Stirne.  Ware  der  Menfch 
blofs  ein  Sinnen wefen,  fo  würden  alle 
feine  Züge,  da  iie  diefelbe  gemeinfchaft- 
liehe  Quelle  hätten ,  miteinander  über  ein= 
ftimmend  feyn s  und  alfo  in  dem  gegen- 
wärtisren  Fall  alle  ohne  Unterfchied  Lei- 

o 

den  ausdrücken  müßten.  Da  aber  Züge 
der  Ruhe  unter  die  Züo;e  des  Schmerzens 
gemifcht  fmd,  einerley  Urfache  aber  nicht 
entgegerigefetzte  Wirkungen  haben  kann,  , 
fo  be weift  diefer  "Widerfpruch  der  Züge 
das  Dafeyn  und  den  Einilufs  einer  Kraft, 
die  von  dem  Leiden  unabhängig,  und 
den  Eindrücken  überlegen  ift,  unter  de- 
nen wir  das  Sinnliche  erliegen  felien.  Und 
auf  diefe  Art  nun  wird  die  Ruhe  im 
Leiden,  als  w^orinn  die  Würde  eigent- 
lich befteht,  obgleich  nur  mittelbar  durch 
einen   Vernunftfchlufs ,    Darfteilung  der 
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Intelligenz   im  Menfchen  und  Ausdiiiclt 
feiner  moralifchen  Freyheit  *). 

Aber  nicht  blofs  beym  Leiden  im  en^ 
gern  Sinn ,  wo  diefes  Wort  nur  fchmerz^ 
hafte  Ptührungen  bedeutet ,  fondern  über^ 
liaupt  bey  jedem  ftarken  Intereffe  des  Be^ 
gehrungsvermögens  mufs  der  Geift  fein© 
Freyheit  beweifen ,  alCo  Würde  der  Aus- 
druc'k  feyri.    Der  angenehme  Affelüt  erfo* 
dert  fie  nicht  weniger  als  der  peinliche, 
weil  die  Natur  in  beyden  Fällen  gern  den 
Ivleifter  fpielen  möchte ,   und  von  dem 
Willen  gezügelt  werden  foll.    Die  Würde 
bezieht  fich  auf  die  Form  und  nicht  auf 
den  Inhalt  des  Affekts ,  daher  es  gefclie^ 
lien  kann,  dafs  oft,  dem  Inhalt  nach,  lo- 
benswürdige  Affekte,  wenn  der  Menfch 
ilch  ihnen  blindlings  überläfst,   aus  Man- 
gel der  Würde,  ins  Gemeine  und  Niedrig 
ge  fallen ;  dafs  hingegen  nicht  feiten  ver^ 
.Werflich^  Affekte  lieh  fogar  dem  Erhaben 

*)  In  einer  Unterfuchiing  über  Patlietifclie  Dar^ 
Teilungen  iß  im  3ten  6tück  der  Thalia,  -uinftänd* 
licjiey  davi^i  gehandelt  wcjid^a^ 
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^en  nähern,  fobald  Tie  nur  in  ihrer  Form 
Herrfchaft  des  Gciftes  über  feine  Empfin- 
dungen zciofen. 

Bey  der  Würde  alfo  führt  fich  der  Geiß 
in'  dem  Körper  als  H  e  r  r  f  c  h  e  r  auf,  denn 
hier  hat  er  feine  Selbltltändigkeit  gegen 
den  gebieterifchen  Trieb  zu  behauptenj 
der  ohne  ihn  zu  Handlungen  fchreitetj 
und  hch  feinem  Joch  gern  entziehen  möch- 
te. Bey  der  Anmuth  hingegen  regiert  er 
mit  Liberalität,  weil  er  es  hier  ift, 
der  die  Natur  in  Handlung  fetzt,  und 
keinen  Widerftand  zu  befiegen  findet, 
Nachhcht  verdient  aber  nur  der  Gehör- 
fam,  und  Strenge  kann  nur  die  W^ider« 
f  e  t  z  u  n  g  rechtfertigen. 

Anmuth  liegt  aifo  in  der  Freyheit 
der  willkührlichen  Bewegun= 
gen;  Würde  in  der  Beherrfchung 
der  unwillkührlichen.  Die  An- 
muth läfst  der  Natur  da,  wo  de  die  Be- 
fehle des  Geiftes  ausrichtet,  einen  Schein 
von  Frey  Willigkeit ;  die  Würde  hingegen 
unterwirft  ße  da ,  wo  fie  herrfchen  willj 
dem  Geift.    Ueberall,  wo  der  Trieb  an- 
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fängt  zu  handeln ,  und  fich  herausnini^mt, 
in  das  Amt  des  Willens  zu  greifen ,  da 
darf  der  Wille  keine  I  n  d  u  1  g  e  n  z ,  fon- 
dern niufs  durch  den  nachdrücklichften 
M^lderftand  feine  Selbftftandigkeit  (AvtonO' 
mie)  beweifen.  Wo  hingegen  der  Wille 
anfängt,  und  die  Sinnlichkeit  ihm 
folgt,  da  darf  er  keine  Strenge,  fon» 
dern  mufs  Indulgenz  beweifen.  Diefs  ift 
mit  wenigen  Worten  das  üefetz  für  das 
Verhältnifs  beyder  Naturen  im  Menfchen, 
fo  wie  es  in  der  Erfcheinung  fich  dar- 
ßellet. 

W^iirde  wird  daher  mehr  im  Leiden 
(i^öi^og) ;  Anmuth  mehr  im  Betragen 
(^-9-0^)  gefodert  und  gezeigt ;  denn  nur  im 
Leiden  kann  fich  die  Freyheit  des  Ge- 
müths ,  und  nur  im  Handeln  die  Freyheit 
des  Körpers  oiTenbaren. 

Da  die  Würde  ein  Ausdruck  des  Wi- 
derftandes  ift,  den  der  feibftftändige  Geifi: 
dem  Naturtriebe  leiftet,  diefer  alfo  als  ei- 
ne Gewalt  mufs  angefehen  werden ,  wel^  . 
che  Widerftand  nöthig  macht,  fo  ift  fie 
da^  wo  keine  folche  Gewalt  zu  bekämpfen 
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iß,  lächerlich,  und  wo  keine  mehrzube= 
kämpfen  feyn  follte,  verächtlich.  Man 
lacht  über  den  Komödianten,  (wefs  Stan- 
des und  Würden  er  auch  fey,)  der  auch 
bey  gleichgültigen  Verrichtungen  eine  ge- 
wiiTe  Dignität  affektirt.  Man  verachtet 
die  kleine  Seele,  die  fich  für  die  Aus- 
übung einer  gemeinen  Pflicht,  die  oft 
nur  UnterlalTung  einer  Niederträchtigkeit 
ift,  mit  Würde  bezahlt  macht.  ^ 

Überhaupt  ift  es  nicht  eigentlich  Wür- 
de, fondern  Anmuth,  was  man  von  der 
Tagend  fodert.  Die  Würde  giebt  fichbey 
der  Tugend  von  felbft ,  die  fchon  ihrem 
Inhalt  nach  Herrfchaft  des  Menfclien  über 
feine  Triebe  vorausfetzt.  Weit  eher  wird 
fich  bey  Ausübung  fittlicher  Pflichten  die 
Sinnlichkeit  in  einem  Zuftand  des  Zwangs 
und  der  Unterdrückung  befinden ,  da  be- 
fonders ,  wo  fie  ein  Ichmerzhaftes  Opfer 
bringt.  Da  aber  das  Ideal  vollkommener 
Menfchheit  keinen  Widerftreit,  fondern 
Zufammenftimmung  zwifchen  dem  Sittli- 
chen und  Sinnlichen  fodert,  fo  verträgt 
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€s  fich  nicht  wohl  mit  der  Würde,  die, 
als  ein  Ausdruck  jenes  Widerftreits  zwi- 
fchen  beyden,  entweder  die  befondern 
Schranken  des  Subjekts  oder  die  allge- 
meinen der  Menfchheit  fichtbar  macht. 

Ift  das  erfte,  und  liegt  es  blofs  an 
dem  Unvermögen  des  Subjekts,  dafs  bey 
einer  Handlung  Neigung  und  Pflicht  nicht 
izufammenftimmen ,  fo  wird  diefe  Hand- 
lung jederzeit  foviel  an  fittlicher  Schä- 
taung  verlieren ,  als  fich  Kampf  in  ihre 
Ausübung,  alfo  Würde  in  ihren  Vortrag 
mifcht.  Denn  unfer  moraUrehes  Urtheil 
bringt  jedes  Individuum  unter  den  Maafs- 
ftab  der  Gattung,  und  dem  Menfchen 
"werden  keine  andre  als  die  Schranken  der 
Menfchheit  vergeben. 

Ift  aber  das  aweyte,  und  kann  eine 
Handlung  der  Pflicht  mh  den  Foderun- 
gen  der  Natur*  nicht  in  Harmonie  gebracht 
werden  ,  ohne  den  Begriff  der  menfehli- 
chen  Natur  aufzuheben,  fo  ift  der  Wider- 
ftand  der  Neigung  nothwendig,  und  es  ift 
blofs  der  ÄnbUck  des  Kampfes ,  der  uns 
von  der  Möglichkeit  des  Sieges  überführen  ! 
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kann.  Wir  erwarten  liier  alfo  einen  Aus« 
druck  des  Widerftreits  in  der  ErfclieinUng, 
und  werden  uns  nie  überreden  lallen,  da 
an  eine  Tugend  zu  glauben,  wo  wir  nicht 
einmal  Menfchlieit  fehen.  Wo  alfo  die 
üttliche  Pflicht  eine  Handlung  gebietet, 
die  das  finnliche  notliwendig  leiden  macht, 
da  iPt  Ernft  und  kein  Spiel ,  da  wiird$ 
uns  die  Leichtigkeit  in  der  Ausübung  viel^ 
mehr  empören  als  befriedigen ;  da  kanu 
alfo  nicht  Anmuth,  fondern  Würde  der 
Ausdruck  feyn.  Überhaupt  gilt  hier  das 
Gefetz,  dafs  der  Menfch  alles  mit  An- 
muth  thun  müile,  was  er  innerhalb 
feiner  Menfchlieit  verrichten  kann ,  und 
alles  mit  Würde,  welches  zu  verrichten 
er  über  feine  Menfchheit  hinaus  geh^i^ 
yniifs. 

So  wie  wir  Anmuth  von  der  Tugend 
Sodern,  fo  fodern  wir  Würde  von  der 
]SIeigung.  Der  Neigung  ift  die  Anmuth 
fo  natürlich,  als  der  Tugend  die  Würde, 
da  fie  fchon  ihrem  Inhalt  nach  jQnnlich, 
cler  Naturfrey heU  günftig  ^  und  ^ller  An- 
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fpannnng  feind  ift.  Auch  dem  rohen 
Menfchen  fehlt  es  nicht  an  emem  gewif- 
fen  Grade  von  Anmuth,  wenn  ihn  die 
Liebe  oder  ein  ähnlicher  Affel^t  befeelt, 
und  wo  findet  man  mehr  Anmiith  als  bey 
Kindern,  die  doch  ganz  unter  finnlicher 
Leitung  ftehen  ?  Weit  mehr  Gefahr  ift  da, 
dafs  die  Neigung  den  Zuftand  des  Lei* 
dens  endlich  zum  herrfclienden  mache, 
die  Selbftthätigkeit  des  Geiftes  erfticke, 
und  eine  allgemeine  Erfchlaffung  iierbey- 
führe.  Um  ficli  alfo  bey  einem  edeln  Ge- 
fühl in  Achtung  zu  fetzen,  die  ihr  nur 
allein  ein  fittlicher  Urfprung  verCchaf- 
fenkann,  mufs  die  Neigung  fich  jeder- 
zeit mit  Würde  verbinden.  Daher  fodert 
der  Liebende  AVürde  von  dem  Gegenftand 
feiner  Leiden  Fchaft.  Würde  allein  ift  ihm 
Bürge ,  dafs  nicht  das  B  e  d  ü  r  f  n  i  f  s  zu 
ihm  nÖthigte,  fondern  dafs  die  F  r  e  y- 
heit  ihn  wählte-—  dafs  man  ihn  nicht 
als  Sache  begehrt,  fondern  als  j| 
Perfon  hochfchätzt. 

Man  fodert  Anmuth  von  dem,  der 
verpflichtet 5  und  Würde  von  dem,  der 
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Veipflichtet  wir^i.  Der  erfte  foll ,  um  fich 
eines  kränkenden  Voriheils  über  den  an- 
dern zu  begeben,  die  Handlung  feines  unin- 
terefürten  Entfchluires  durch  denAntheil, 
den  er  die  Neigung  daran  nehmen  läfst, 
zu.  einer  affektionirten  Handhmg 
herunterfetzen ,  und  fich  dadurch  den 
Schein  des  gewinnenden  Theiles  geben. 
Der  andre  foll ,  um  durch  die  Abhängig- 
keit, in  die  er  tritt,  die  Menfchheit  (de- 
ren heiUges  Palladium  Freyheit  ilt)  nicht 
in  feiner  Perfon  zu  entehren,  das  blofse 
Zufahrendes  Triebes  zu  einer  Hand- 
lung feines  Willens  erheben,  und  auf  die- 
fe  Art,  indem  er  eine  Gunft  empfängt^ 
®ine  erzeigen. 

Man  muPs  einen  Fehler  mit  Anmuth 
rügen,  und  mit  Würde  bekennen.  Kehrt 
man  es  um,  fo  wird  es  das  Anfeilen  ha-j 
ben ,  als  ob  der  eine  Theil  feinen  Vortheil 
2U  fehr,  der  andre  feinen  Nachtheil  zu 
wenig  empfände. 

Will  der  Starke  geliebt  feyn,  fo  mag 
er  feine  Überlegenheit  durch  Grazie  mil- 
dem.    Will  der  Schwache  geachtet  feyn^. 
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fo  mag  er  feiner  Ohnmacht  durch  Würd« 
aufhelfen^  Man  ift  fonft  der  Memung, 
dafs  auf  den  Thron  Würde  gehöre,  und 
bekanntlich  Heben  die,  welche  darauf  | 
fitzen,  in  ihren  Käthen,  Beichtvätern 
und  Parlamenten  —  die  Anmuth.  Aber 
v/as  in  einem  politifchen  Reiche  gut  und 
löblich  feyn  mag,  ift  es  nicht  immer  in 
einem  Reiche  des  GefchmackSi  In  diefes 
Keich  tritt  auch  der  König  fobald  er 
von  feinem  Throne  herabfteigt,  (denn 
Throne  haben  ihre  Privilegien,)  und  auch 
der  kriechende  Höfling  begiebt  fjch  unter 
feine  heilige  Freyheit,  fobald  er  fich  zum 
Menfchen  aufrichtete  Alsdann  aber  möch- 
te Erftermzu  rathenfeyn,  mit  dern  Uber- 
flufs  des  andern  feinen  Mangel  zu  erfetzen, 
und  ihm  foviel  an  Würde  abzugeben  5  als  . 
er  felbft  an  Grazie  nöthig  hat. 

Da  Würde  und  Anmutli  ihre  verfehle- 
denen  Gebiete  haben ,  worinn  lie  fich  äuf- 
fern ,  fo  fchliefscn  fie  einander  in  derfel- 
ben  Perfon,  ja  in  demfelben  Zuftand  ei- 
lAcr  Perfon  nicht  au5 ;  vielmehr  ift  es  im-^ 
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die  Anmuth,  von  der  die  Würde  ihre  Be- 
glaubigung, und  nur  die  Würde,  voa 
der  die  Anmuth  ihren  Werth  empfängt. 

Würde  allein  beweift  zwar  überall,  wo 
wir  fie  antreffen  ,  eine  gewilTe  Einfchrän- 
kung  der  Begierden  und  Neigungen.  Ob 
es  aber  nicht  vielmehr  Stumpfheit  des 
Empfindungsvermögens  (Härte)  fey,  was 
v/ir  für  Beherrfchung  halten,  und  ob  es 
wirklich  moralifche  Selbftthätigkeit  und 
nicht  vielmehr  Ubergewicht  eines  andern 
Affektes,  alfo  abßchtliche  Anfpannung 
fey,  was  den  Ausbruch  des  gegenwärti- 
gen im  Zaume  hält ,  das  kann  nur  die  da- 
mit verbundene  Anmuth  aufser  Zweifel 
letzen.  Die  Anmuth  nehmlich  zeugt  vou 
einem  ruhigen,  in  fich  harmonifchen  Ge- 
müth,  und  von  einem  emphudendeii 
•Herzen. 

Eben  fo  beweift  auch  die  Anmuth  fchom 
fürhch  allein  eine  Empfänglichkeit  des  Ge- 
fühlvermögens, und  eine  Übereinftimmung 
der  Empfmdungen.  Dafs  es  aber  nicht 
Schlaffheit  des  Geiftes  fey,  was  dem  Sinn 
£q  vielFreyheitläfst.,  und  das  Ji^ra  )ed€^£ß 
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Eindruck  öffnet,  und  dafs  es  das  Sittliche 
fey ,  was  tii'e  Einpfmdungen  in  diefe  Uber- 
einftimmung  brachte ,  das  kann  uns  wie-  ' 
darum  nur  die  damit  verbundne  Würde 
^'•erbürgen.  In  der  Würde  nehmlich  legi- 
timirt  fiCh  das  Subjekt  als  eine  felbltftan- 
dige  Kraft;  und  indem  der  Wille  die  Li- 
cenz  der  unwillkührlichen  Bewegungen 
b  ä  n  £1  i  g  t ,  giebt  er  zu  erkennen ,  dafs  er 
die  Freyheit  der  willkührlichen  blofs 
uläf  St. 

Sind  Anmnth  und  Würde,   jene  noch 

ji 

durch  architektonifche  Schönheit ,  diefe  . 
durch  Kraft  unterftülzt ,  in  derfelbenPer* 
fori  vereinigt,  fo  ift  der  Ausdruck  der 
Menfchheit  in  ihr  vollendet ,  und  fie  fteht 
da ,  gerechtfertigt  in  der  Geifterwelt ,  und 
freygefprochen  in  der  Erfcheinung.  Beyde  i 
Gefetzgebungen  berühren  einander  hier  fo 
nahe,  dafs  ihre  Grenzen  zufammenfliefsen* 
Mit  gemildertem  Glänze  fteigt  in  dem  Lä- 
cheln des  Mundes ,  in  dem  fanftbelebten 
Blick,  in  der  heitern  Stirne  die  Ver- 
tun ftfrey  hei  t  auf,  und  mit  erhabe- 
nem 
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nem  Abfchied  geht  die  Naturnothwen- 
digkeit  in  der  edeln  Majeftät  des  Ange- 
fichts  unter.  Nach  diefefn  Ideal  menfch- 
licher  Schönheit  lind  die  Antiken  gebil- 
det ^  und  man  erkennt  es  in  der  göttliciien 
Geftalt  einer  Niobe,  im  belvederifchen 
Apoll,  in  dem  borgheßfchen  geflügelten 
Genius,  und  in  der  Mufe  des  Barberini- 
fchen  Pallaites 

Mit  dem  feinen  nnd  grofsen  Sinn  ,  der  ihm  ei- 
gen ift,  hat  Winkelmanu  (Gefchichte  der  K.unft. 
Elfter  Theil.  S.  480  folg.  Wiener  Ausgabe)  diefe 
hohe  Schönheit,  welche  aus  der  Verbindung  der 
Grazie  mit  der  Würde  hervorgeht,  aufgefafst 
und  befchrieben.  Aber  was  er  vereinigt  fand, 
nahm  und  gab  er  auch  nur  für  Eines  ,  und  er 
blieb  bey  dem  liehen,  was  der  blofse  Sinn  ihn 
lehrte,  ohne  zu  uuterfuchen ,  ob  es  nicht  viel- 
leicht noch  zu  fcheiden  fey.  Er  verwirrt  den 
Begriff  der  Grazie,  da  er  Züge,  die  olxcnbar  nur 
der  Würde  zukommen,  indiefen  Eegriff  mit  auf- 
nimmt. Grazie  und  Wurde  find  aber  wefentlich 
verfchieden,  und  man  thut  unrecht,  das  zu  ei- 
ner Eigen Tchaf  t  der  Grazie  zu  machen,  was 
vielm ehr  eine  Einfchränkung  derfelben  ift. 
Was  Winkelmann  die  hohe ,  himmlifche  Grazie 
nennt,  ift  nichts  ändert;,  al3  Schönheit  und  Gra- 
zie mit  überwiegender  Würde.  „Die  himmlifche 
„Grazie,  fagt  er,  fchcintfich  allgenügfam,  und  bie- 
Schillers  prof.  Schrift,  ar  Th.  Y 
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Wo  fich  Grazie  und  Würde  vereinlgeiij, 
da  werden  wir  abweciifelnd  angezogen  und 
zurückgeftofsen ;  angezogen  als  Geifter, 
zurückgeftofseri  als  finnliche  Naturen. 

In  der  Würde  nehmlicli  wird  uns  ein 
Beyfpiel  der  Unterordnung  des  Sirmliclien 
unter  das  Sittliche  vorgehalten,  welchem 
nachzuahmen  für  uns  Gefetz,  zugleicli 

jjtet  fich  nicht  aji,  fondern  will  gefuclit  werden;  Ii 
j,rieifl  zu  erhaben,  iini  ßch  fehr  finnlich  zu  machen.  II 
„Sie  verfehliefst  in  Jßch  die  Bewegungen  der 
5,Seele,  nnd  nähert  ßch  der  feiigen  Stille  der  j 
„göttlichen  Natur.  —    Durch  lie^  fagt  er  an  ci*|| 
5,nera  andern  Ort ,  wagte  ßch  der  K  iinftler  dcrj| 
jjNiohe  in  das  Pieich  unkörperlicher  Ideen ,  undjl 
„erreichte  das  Geheimnifs  ,  die  Todesangft! 
^,mit  der  höchßen  Schönheit  zu  ver 
„,binden,'*  (es  wurde  fchwer  feyn,  hieiiim  ei- 
nen Silin  zu  finden ,  wenn  es  nicht  augenfchein 
lieh  wäre,  dafs  hier  nur  die  Würde  gemeyntili 
j,er  wxirde  ein  Schöpfer  reiner  Geißer,  die  kei 
„ne  Begierden  der  Sinne   erwecken,   denn  ii 
j,fcheinen  nicht  zur  Leidenfeh aft  gebildet  z 
s,feyn ,   fondern  diefelbe  nur  angenommen  z 
haben/'  —  Anderswo  heifst  es  ,,die  Seele  äu 
„ferte  lieh  nur  unter  einer  ßillen  Fläche  (Ii 
jjWafTers,  und  trat  niemals  mit  Ungeftüm  Jhe 
„vor.     In  Vorßellung  des  Leidens  /bleibt]  d 
jigiüfste   Pein  ycTlcMoireaj    luid  die  Freut 
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aber  für  unfer  pliynfches  Vermögen  über* 
fieigend  ift.  Der  Widerftreit  zwifcheu 
dem  Bedürfnifs  der  Natur  und  der  Fode- 
rung  des  Gefetzes,  deren  Gültigkeit  wir 
doch  eingeftelien ,  fpannt  die  Sinnlichkeit 
an,  und  erweckt  das  Gefühl,  welches 
Achtung  genannt  wird,  und  von  dsr 
Würde  unzertrennlich  iü. 

Y  2 

„fchwebet  wie  eine  fanfte  JLiift,  die  kaum  die 
„Blätter  rühret,  auf  dem  Gclicht  einer  Leii«» 
„kothea.** 

Alle  diefe  Züge  kommen  der  Würde  und  nicht 
der  Grazie  zu,  denn  die  Grazie  verfchliefft  fick 
nicht,  fondern  kommt  entgegen,  die  Grazie  raach^ 
fich  fiiinlich ,  und  iß  auch  ziicht  erhaben  foa- 
dern  fchön.  Aber  die  Würde  iil  es,  was  dia 
Natur  in  ihren  Aeuf.serungen  zurückhält,  und 
den  Zügen ,  auch  in  der  Todesaxigii  und  in  dem 
bitterflen  Leiden  eines  Laokoon,  Paihe  gebietet. 

Home  Verfällt  in  denlelben  Fehler,  was  aber 
bey  diefe.n  Schriftßeller  weniger  zu  verwun- 
dern ifi.  Auch  er  nimmt  Züge  der  Würde  in  die 
Grazie  mit  auf,  ob  er  gleich  Anmuth  und  Wür-. 
de  ausdrücklich  von  einander  imterfcheidet.  Sei« 
ne  Beobachtungen  lind  gewöhnlich  richtig,  und 
die  nächfien  Regeln,  die  er  fich  daraus  bildet, 
wahr;  aber  weiter  darf  man  'bra  auch  nicht fol« 
gen.  Gruudfätze  d.  Krit.  U,  Theil.  Anmuth  imä. 
Würde. 
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In  der  Anmuth  hingegen,  wie  in  t1ei? 
Schönheit  überhaupt,  fieht  die  Vernunft 
ihre  Foderung  in  der  Sinnlichkeit  erfüllt, 
und  überrafchend  tritt  ihr  eine  ihrer  Ideen 
in  der  Erfcheinung  entgegen.  Diefe  un- 
erwartete Zufammenitimmung  des  Zufäl- 
ligen der  Natur  mit  dem  Nothwendigcn 
der  Vernunft ,  erweckt  ein  Gefühl  frohen 
Beyfalls,  (Wohlgefallen)  welch(is  auf- 
löfend  für  den  Sinn ,  für  den  Geilt  aber 
belebend  und  befcliäftigend  ift ,  und  eine 
Anziehung  des  fmnlichen  Objekts  mufs 
erfolgen.  Diefe  Anziehung  nennen  wir 
Wohlwollen  —  Liebe;  ein  Gefühl,  das 
von  Anmutli  und  Schönheit  unzertrenn- 
lich ift. 

Bey  dem  Reiz  (nicht  dem  Liebreiz, 
fondern  dem  WoUuftreiz  ,  Itimulus,)  wird 
dem  Sinn  ein  fmnlicher  Stoff  vorgehalten, 
der  ihm  Entledigung  von  einem  Bedürf- 
nifs ,  d.  i.  Luft  verfpricht.  Der  Sinn  ift 
alfo  beftrebt,  fich  mit  dem  Sinnlichen  zu 
vereinbaren  ,  und  Begierde  entfteht ; 
ein  Gefühl,  das  aiifpannendfür  den  Sinn, 
für  den  Geift  hingegen  erfchlaffend  ift. 
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Von  der  Achtung,  kann  man  fagen, 
ße  beugt  fich  vor  ihrem  Gegenftan- 
de;  von  der  Liebe,  fie  neigt  fich  zu 
dem  ihrigen;  von  der  Begierde,  heftürat 
auf  den  ihrigen.  Bcy  der  Achtung  ift 
das  Objekt  die  Vernunft  und  das  Subjekt 
die  hnnhche  Natur  *).  Bey  der  Liebe  ift 
das  Objekt  fmnUch ,  und  das  Subjekt  die 
morahfche  Natur.  Bey  der  Begierde  Bnä 
Objekt  und  Subjekt  fmnUch. 

Die  Liebe  allein  ift  alfo  eine  freye  Em- 
pfmdung,  denn  ihre  reine  Quelle  fcrömt 

#)  Man  darf  die  Achtung  nicht  mit  der  Ho  c  h- 
a  c  h  t  IX  n  g  verwechfeln.  A  chtiing  (nach  ihrem 
reinen  Begriß)  geht  nur  auf  das  Verhältnifs  der 
finnlichen  Natur  zu  den  Federungen  reiner  prak- 
tifcher  Vernunft  überhaupt,  ohne  Rückficht  auf 
eine  wirklicl'e  Erfüllung.  ,,Das  Gefühl  der  Un- 
angemefTeiiheit  zu  Eireighimg  einer  Idee ,  die 
für  uns  Gefetz  i&  ,  heifst  Achtung"  (Kante  Kr. 
d.  Urtheilskraft).  Daher  ifl:  Achtung  keine  an- 
genehme ,  eher  drückende  Empfindung.  Sie  ift 
ein  Gefühl  des  Abitandes  des  empirifchen  Wil- 
lens ^oi\  dem  reinen.  —  Es  jcann  daher  auch 
nicht  befremdlich  feyn  ,  dafs  ich  die  finnliche 
Natur  zum  Subjekt  der  Achtung  mache,  obgleich 
diefe  nur  auf  reine  Vernunft  geht ;  den». 
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hervor  aus  dem  Sitz  der  Freylieit,  aus 
unfrer  göttlichen  Natur.  Es  ift  hier  nicht 
äas  Kleine  und  Niedrige,  was  ficli  mit 
dem  Grofsen  und  Hohen  mifst,  nicht  der 
Sinn ,  der  an  dem  Vernunftgefetz  fch win- 
delnd liinauffieht;  es  ift  das  abfolut 
Grofse  Telblt,  was  in  der  Anmuth  und 
Schönheit  fich  nachgeahmt  und  in  derc 
Sittlichkeit  lieh  befriedigt  hndet,  es  ift  der 
Gefetzgeber  felbft,  der  Gott  in  uns,  der 
mit  feinem  eigenen  Bilde  in  der  Sinnen-  ,  || 
weit  fpielt.  Daher  ift  das  Gemüth  aufge- 
löft  in  der  Liebe ,  da  es  angefpannt  ift  in 

die  Unangemellenheit  zu  Erreichung  des  Gefe« 
tzes  kann  n^^r  in  der  Sinnlichkeit  liegen. 

Hochachtung  hingf^geu  geht    fcbon    auf  die 
wirkliche  Erfüllung  des  Geletzes,  und  wirdnichE  | 
für  das  Gefetz,  fondern  für  die  Pexfon,  die  dem-  j 
leiben  gemäfs  handelt ,  empfunden.    Daher  hat 
iie  etwas  ergötzendes ,   "weil  die  Erfüllung  des 
Gefetzes  Vernunftwefen  erfrenen  mufs.  Ach- 
tung iCt  Zwang ,  Hochachtung  fchon  ein  freye- 
^res  Gefühl.   Aber  das  rührt  von  der  Liebe  her, 
die  ein  Ingredienz  der  Hoehachtung  ausmacht«  \ 
Achten  mufs  auch  der  Nichtswürdige  das  Gute, 
aber  um  denjenigen  hochzuachten,  der  es  ge- 
thau  hat ,  mi^fste  er  aufhören ,  «in  Nichtswtis« 
äiger  au  feya» 
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der  Aclitung;  clenn  hier  iß  nichts,  das 
ihm  Schranken  fetzte,  da  das  abfolut 
grofse  nichts  überfich  hat,  und  die  Sinn- 
lichkeit ,  von  der  hier  allein  die  Einfchrän- 
kung  kommen  könnte,  in  der  Anmutli 
imd  Schönheit  mit  den  Ideen  des  Geiftes 
zufammenftimmt.  Liebe  ift  ein  Herab- 
fteigen, da  die  Achtung  ein  Hinaufldim» 
men  ift.  Daher  kann  der  Schlimme  nichts 
lieben,  ob  er  gleich  vieles  achten  mufs ; 
daher  kann  der  Gute  wenig  achten,  was 
er  nicht  zugleich  mit  Liebe  umfiengeo 
Der  reine  Geilt  kann  nur  lieben,  ni:chc 
achten;  der  Sinn  kann  mir  achten,  aber 
nicht  lieben. 

Wenn  der  fchuldbewufste  Meiifch  in 
ewiger  Furcht  fchwebt,  dem  Gefetzgeber 
in  ihm  felbft,  in  der  Sinnenwelt  zu  be- 
gegnen, und  in  allem,  was  grofs  und 
fchön  und  treflich  ilt,  feinen  Feind  er- 
blickt, fo  kennt  die  fchöne  Seele  kein 
fürseres  Glück,  als  das  Heilige  in  fich 
aufser  fich  nachgeahmt  oder  verwirklicht 
zu  fehen,  und  in  der  Sinnenwelt  ihreii 
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unfterblichen  Freund  zu  umarmen.  Lie- 
be iit  zugleich  das  Grofsmüthigfte  und 
das  Selbftfüchtigfte  in  der  Natur;  das  erfte : 
denn  jQe  empfängt  von  ihrem  GegenftaU' 
de  nichts ,  fondern  giebt  ihm  alles  ,  da  der 
reine  Geift  nur  geben,  nicht  empfangen 
kann  ;  das  zweyte ;  denn  es  ift  immer  nur 
ihr  eigenes  Selbft,  was  fie  in  ihrem  Ge- 
genftande  fucht  und  fchätzet» 

Aber  eben  darum,  weil  der  Liebende 
von  dem  Geliebten  nur  empfängt,  was 
er  ihm  felber  gab ,  fo  begegnet  es  ihm  öf- 
ters ,  dafs  er  ihm  giebt ,  was  er  nicht  von 
ihm  empfieng.  Der  äufsre  Sinn  glaubt 
zu  fehen ,  was  nur  der  innere  anfchaut, 
der  feurige  Wunfeh  wird  zum  Glauben 
und  der  eigne  Überfiufs  des  Liebenden 
verbirgt  die  Armuth  des  Geliebten.  Daher 
ift  die  Liebe  fo  leicht  der  Täufchung  aus- 
gefetzt, w^as  der  Achtung  und  Begierde 
feiten  begegnet.  So  lange  der  innre  Sinn 
den  äufserh  exaltirt ,  fo  lange  dauert  auch 
die  feiige  Bezauberung  der  platonifchen 
Liebe ,  der  zur  Wonne  der  Unfterblichen, 
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nur  die  Dauer  fehlt.  Sobald  aber  der  in- 
nere Sinn  dem  äufsern  feine  Anfcliauun- 
gen  nicht  mehr  imierfcliiebt ,  fo  tritt  der 
äufsere  wieder  in  feine  Rechte  und  fodert, 
was  ihm  zukommt ,  Stoff.  Das  Feuer, 
welches  die  himmlifche  Venus  entzündete, 
wird  von  der  irrdifchen  benutzt,  und  der 
Naturtrieb  rächt  feine  lange  Vernachläfß- 
gung  nicht  feiten  durch  eine  defto  unum- 
fchränktere  Herrfchaft.  Da  der  Sinn  nie 
getäufcht  wird ,  fo  macht  er  diefen  Vor- 
theil mit  grobem  Ubermuth  gegen  feinen 
edleren  Nebenbuhler  geltend,  und  ift  kühn 
genug  zu  behaupten,  dafs  er  gehalten  ha- 
be ,  was  die  Begeifterung  fchuldig  blieb. 

Die  Würde  hindert,  dafs  die  Liebe 
nicht  zur  Begierde  wird.  Die  Anmuth 
verhütet,  dafs  die  Achtung  nicht  Furcht 
wird. 

Wahre  Schönheit,  wahre  Anmuth  foll 
niemals  Begierde  erregen.  Wo  diefe  fick 
cinmifcht,  da  mufs.es  entweder  dem  Ge- 
genftand  an  Würde,  oder  dem  Betrachter 
an  Sittlichkeit  der  Empfindungen  man- 
geln. 


n.  Üebör  Anmüth  und  Würde- 
Wahre  Giöfse  foll  niemals  Furcht  er- 
regen. Wo  diefe  eintritt,  da  kann  man 
gewifs  feyn,  dafs  es  entweder  dem  Ge- 
genftand  an,  Gefchmack  und  an  Grazie, 
oder  dem  Betrachter  an  einem  günftigen 
Zeugnifs  feines  GewilTens  fehlt. 

Reiz,  Anmuth  und  Grazie  werden 
zwar  gewöhnlich  als  gleichbedeutend  ge- 
braucht ;  fie  fmd  es  aber  nicht ,  oder  foU- 
ten  es  doch  nicht  feyn,  da  der  Begriff  den 
lie  ausdrücken,  mehrerer  Beftimmungen 
fähig  ift,  die  eine  verfchiedene  Bezeich-^ 
xiung  verdienen. 

Es  giebt  eine  belebende  und  eine 
beruhigende  Grazie.  Die  erlte grenzt 
an  den  Sinnenreiz ,  und  das  Wohlgefallen 
an  derfelben  kann ,  wenn  es  nicht  durch 
Würde  zurückgehalten  wird,  leicht  in 
Verlangen  ausarten.  Diefe  kann  Reiz 
genannt  werden.  Ein  abgefpannter  Menfch 
kann  fich  nicht  durch  inrire  Kraft  in  Be- 
wegung fetzen,  fondern  mufs  Stoff  von 
smffen  empfangen,  und  durch  leichte 
Übungen  der  Phantalie ,  und  fchnelje 
Übergänge  vom  Empfinden  zupi  Handel^ 
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feine  verlorene  Schnellkraft  wieder  lierzn- 
itellen  fuchen.  Diefes  erlangt  er  im  Um- 
gang mit  einer  reizenden  Perfon ,  die 
das  ftagnirende  Meer  feiner  Einbildun^s- 
Jfraft  durch  Gefpräch  und  Anblick  in 
Schwung  bringt. 

Die  beruhigende  Grazie  gränzt  näher 
an  die  Würde,  da  fie  fi ch  durch  Mäfsi- 
gung  unruhiger  Bewegungen  äufsert.  Zu 
ihr  wendet  fich  der  angefpannte  Menfch, 
und  der  wilde  Sturm  des  Gemüths  löft 
fich  auf  an  ihrem  friedeathmenden  Bufen. 
Diefe  kann  Anmuth  genannt  v/erden. 
^Tit  dem  Reize  verbindet  fich  gern  der 
lachende  Scherz  und  der  Stachel  des 
Spotts;  mit  der  Anmuth  das  Mitleid  und 
die  Liebe.  Der  entnervte  Soliman  fchmach- 
tet  zulezt  in  den  Ketten  einer  Roxelane, 
wenn  hell  der  brau fende  Geilt  eines  Othel- 
lo an  der  fanften  Bruft  einer  Desdemona 
j&ur  Ruhe  wiegt. 

Auch  die  Würde  hat  ihre  verfchiedcnen 
Abftuff uiigen ^  und  wird  da,  wo  fie  iicli 
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der  Anmuth  und  Schönheit  nähert ,  zum 
E  d  e  1  n  5  und  wo  fie  an  das  Furchtbare 
gränzt,  zur  Hoheit. 

Der  höchfte  Grad  der  Anmuth  iJft  das 
Bezaubernde;  der  höchfte  Grad  der 
Würde  die  M  a  j  e  f  t  ä  t.  Bey  dem  Bezau« 
bernden  verheren  wir  uns  gleichfam  felblt, 
und  fliefsen  hinüber  in  den  Gegenftand. 
Der  höchfte  Genufs  der  Freyheit  gränzt 
an  den  vöUigen  Verlufi:  derfelben,  und 
die  Trunkenheit  des  Geiftes  an  den  Tau- 
mel der  Sinnenluft.  Die  Majeftät  hinge- 
gen hält  uns  ein  Gefetz  vor,  das  uns  nö- 
thigt,  in  uns  felbft  zu  fchauen.  Wir 
fchlagen  die  Augen  vor  dem  gegenwärti- 
gen Gott  zu  Boden,  vergellen  alles  aufser 
uns ,  und  empfinden  nichts  als  die  fchwe- 
le  Bürde  unCers  eigenen  Dafeyns. 

Majeftät  hat  nur  das  Heilig«.  Kann 
ein  Menfch  uns  diefes  repräfentiren ,  fo 
hat  er  Majeftät;  und  wenn  auch  unfre 
Kniee  nicht  nachfolgen  ^  fo  wird  dochun- 
fer  Geift  vor  ihm  niederfallen.  Abererrich^ 
tet  fich  Ichneli  wieder  auf,  fobald  nur  die 
kleinfte  Spur  menfchlicher  Schuld 
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an  dem  Gegenftaiid  feiner  Anbetung  ncht^ 
bar  wird  ;  denn  nichts ,  was  nur  v  e  r- 
gleichungsweife  gvofs  ift,  darf  un- 
fern Muth  darniederfchlagen. 

Die  blofse  Macht,  fey  he  auch  noch 
fo  furchtbar  und  grenzenlos ,  "kann  nie 
Majeftät  verleihen.  Macht  imponiert  nur 
dem  Smnenwefen  ,  die  Majeftäi  mufs  dem 
Geift  feine  Freyheit  nehmen.  Ein  Menfch, 
der  mir  das  Todcsurtheil  fchreiben  kann, 
hat  darum  noch  keine  Majeftät  für  mich, 
fobald  ich  felbft  nur  bin ,  was  ich  feyn 
ioU.  Sein  Vortheil  über  mich  ift  aus  ,  fo- 
bald ich  will.  Wer  mir  aber  in  feiner 
Perfon  den  reinen  Willen  darftellt,  vor 
dem  werde  ich  mich,  wenns  möglich  ift, 
auch  noch  in  künftigen  Welten  beugen. 

Anmuth  und  Würde  ftehen  in  einem 
zu  hohen  Werth  ,  um  die  Eitelkeil  und 
Thorheit  nicht  zur  Nachahmung  zu  rei- 
zen. Aber  es  giebt  dazu  nur  Einen  Weg, 
nehmlich  Nachahmung  der  Gefmnungen, 
deren  Ausdruck  fie  fmd.  Alles  andre  iit 
ISI  a  c  h  ä  f  f  u  n  g ,  und  wird  hch  als  folche 
durch  Übertreibung  bald  kenntlich  macheno 
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So  wie  aus  der  Affe'ktation  des  Erha- 
benen Scliwulft,  aus  der  AifektaüoB 
des  Edeln  das  Koftbare  entlieht,  fo 
wird  aus  der  afFektirten  Anmuth  Ziere- 
rey  und  aus  der  aifektirten  Würde  Iteife 
Feyerlichkeit  und  Gravität. 

Die  ächte  Anmuth  giebtbiofs  nach 
lind  kommt  entgegen ,  die  falfche  hinge' 
gen  zerfliefst.     Die  wahre  Anmuth 
fchont  biofs  die   Werkzeuge  der  will- 
kührUchen Bewegung,  und  will  der  Frey- 
heit  der  Natur  nicht  unnöthigervt^eife,  zu 
nahe  treten ;  die  falfche  Anmuth  hat  gar 
nicht  das  Herz,  die  A¥erkzeuge  des  Wil- 
lens gehörig  zu  gebrauchen,  und  um  ja 
nicht  ins  Harte  und  Schwerfällige  zu  fal- 
len,  opfert  he  lieber  etwas  von  dem 
Zweck  der  Bewegung  auf,  oder  fucht  ihn 
durch   Umfch  weife    zu  erreichen. 
Wenn  der  unb  ehülf  lieh  e  Tänzerbey 
einer  Menuet  foviel  Kraft  aufwendet,  als 
ob  er  ein  Mühlrad  zu  ziehen  hätte,  und 
mit  Händen  und  Füfsen  fo  fcliarfe  Ecken 
fclineidet,  als  wenn  es  hier  um  eine  gee* 
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metrlfclie  Genauigkeit  zu  thnn  wäre,  fo 
wird  der  affektirte  Tänzer  fo  fclivt^ach 
auftreten ,  als  ob  er  den  Fufsboden  fürch- 
tete, und  mit  Händen  nnd  Füfsen  nichts 
als  Schlange jilinien  befchreiben,  wenn  ei? 
auch  darüber  nicht  von  der  Stelle  kom- 
;men  folltCo  Das  andre  Gefchlecht,  wel- 
ches vorzugsweife  im  Befitze  der  wahren 
Anmuth  ift,  macht  lieh  auch  der  falfchea 
am  meiften  fchuJdig  ;  aber  nirgends  belei- 
digt diefe  mehr,  als  w^o  Tie  der  Begierde 
zum  Angel  dienet.  Aus  dem  Lächeln  der 
Wahren  Grazie  wird  dann  die  widrigfte 
GrimalTe,  das  fchöne  Spiel  der  Augen,  f@ 
bezaubernd,  wenn  wahre  Enapfindung 
daraus  fpricht,  wird  zur  Verdrehung,  die 
fchmelzend  modulirende  Stimme,  fo  un- 
wider ftehlich  in  einem  wahren  Munde^ 
wird  zu  einem  ftudirten  tremulirendcH 
Klang,  und  die  ganze  Muhk  weiblicher 
Reizungen  zu  einer  betrüglichen  Toilet^^ 
tenkunft. 

Wenn  man  auf  Theatern  und  Ballfälen 
Gelegenheit  hat,  die  affektirte  Anmuth 
sau  beobachten  ^  fo  hmn  nxa.ix  oft  in  äQU 
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Kabineten  der  Minxfter,  und  in  den  Stu» 
dierzimmern  der  Gelehrten  (auf  hohen 
Schulen  befonders)  diefaifche  Würde  ftu- 
diren.  Wenn  die  wahre  Würde  zufrie- 
den ift,  den  Affekt  an  fei^ier  Herrfchaft 
zu  hindern ,  und  dem  Naturtriebe  blofs 
da,  wo  er  den  Meifter  fpielen  will,  in  den 
unwillkührlichen  Bewegungen,  Schran- 
ken fetzt,  fo  regiert  die  falfche  Würde 
auch  die  willkührlichen  mit  einem  ei  fer- 
nen Zepter,  Unterdrückt  die  moralifchen 
Bewegungen  ,  die  der  wahren  Würde  hei- 
lig fmd,  fo  gut  als  die  finnlichen,  und 
löfcht  das  ganze  mimifche  Spiel  der  Seele 
in  den  Gefichtszügen  aus,  Sie  ift  nicht 
blofs  ftreng  gegen  die  widerftiebende,  fon- 
dern hart  gegen  die  unterwürfige  Natur, 
lind  fucht  ihre  lächerliche  Gröfse  in  Un- 
terjochung, und  wo  diefs  nicht  angehen 
will,  in  Verbergung  derfelben.  Nicht 
anders,  als  wenn  fie  allem,  was  Natur 
lieifst,  einen  unverföhnlichen  Hafs  ge- 
lobt hätte,  fteckt  fie  den  Leib  in  lange 
faltigte  (je wänder,  die  den  ganzen  Glie- 
derbau   des    Menfchen   verbergen,  be- 

fchränkfc" 
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fchränkt  den  Gebrauch  der  Glieder  durch 
einen  läftigen  Apparat  unnützer  Zierrath 
und  fchneidet  fogar  die  Haare  ab  ,  um  das 
Gefchenk  der  Natur  durch  ein  Machwerk 
der  Kimft  zu  erfetzen.  Wenn  die  wahre 
Würde,  die  lieh  nie  dei- Natur,  nur  der  ro- 
hen Natur  fchämt,  auch  da,  wo  fie  an  ßch 
hält,  noch  ftets  frey  und  offenbleibt,  wenn 
in  den  Augen  Empfindung  Itrahlt,  und 
der  heitre  ftille  Geift  auf  der  beredten  Stir- 
ne  ruht ,  fo  legt  die  Gravität  die  ihrige 
in  Falten,  wird  verfchloiTen  und  mylteri- 
öS,  und  bewacht  forgfältig  wie  ein  Ko» 
mödiant  ihre  Züge.  Alle  ihre  Gefichts» 
muskeln  find  angefpannt,  aller  wahre  na- 
türliche Ausdruck  verfchwindet ,  und  der 
ganze  Menfchift  wie  ein  verilegelter  Brief. 
Aber  die  falfche  W"ürde  hat  nicht  immer 
Unrecht,  das  mimiLche  Spiel  ihrer  Züge 
in  Ccharfer  Zucht  zu  halten ,  w^eil  es  viel- 
leicht mehr  ausfagen  könnte,  als  man 
laut  machen  v;ill ;  eine  Verficht,  welche 
die  w^aiire  Würde  freylich  nicht  nöthighat, 
Diefe  wird  die  Natur  nur  beherrfchen ,  nie 
verbergen ;    bey  der    falfchen  hingegen 

1    Schillers  prof.  Schrift.  2r  Th.  Z 
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herrfcht  die  Natur  nur  deito  gewahthäti- 
ger  innen,  indem  Ile  a  u  f  s  e  n  bezwun- 
gen ift  *). 

■Jf)  IndcfTen  giebt  es  aiicli  eine  Fe3''erlichls.eiC 
im  j^uten  Sinne,  wovon  die  Kuiilt  Gebrauch  ma- 
chen kann.  Diefe  entfteht  nicht  aus  der  Anmaf- 
Xiing,  fich  wichtig  zu  machen,  fondern  ße  hat 
die  Abßcht,  das  Gemiitii  auf  etwas  wichtiges 
vorzubereiten.  Da  wo  ein  grofser  nnd  tie- 
fer Eindruck  gefchehen  foU ,  und  es  dem  Dich- 
ter darum  zu  thun'  ift,  dafs  nichts  davon  verlo- 
ren gehe,  To  ßimmt  er  das  Gemüth  vorher  zum  i\ 
Empfang  dellelfeen  j  entfernt  alle  ZerRreiiungen  ! 
Tind  fetzt  die  Einbildungskraft  in  eine  Erwar- 
tungsvolle Spannung.  Dazuifl:  nun  das  Feyer. 
liehe  fehr  gefchickt,  welches  in  Häufung  vie- 
ler Anfialten  beßeht ,  wovon  man  den  Zweck 
aiicht  abfieht,  und  in  einer  abfichtliehen  Verzö- 
gerung des  Fortfchritt3 ,  da,  wo  die  Ungeduld 
Eile  f Odert,  än  der  Muhk  wird  das  Feyerliche 
durch  eine  langfame  gleichförmige  Folge  ßar- 
ker  Tön  ehervorgebracht;  die  Stärke  erweckt  und 
fpaunt  das  Gemüth  ,  die  Langfamkeit  verzögert 
die  Befriedigung  ,  und  die  Gleichförmigkeit  des 
Takts  läfst  die  Ungeduld  gar  kein  Ende  abfehen. 

Das   Feyerliche  unterfiiitzt  den  Eindrucfc 
des  grofsen  und  erhabenen  nicht   wenig,  und^ 
wird  daher  bey  Religionsgebräuchen  und  Myfte-; 
srien  mit  grofsem  Erfolg  gebraucht.   Die  Wirkun-I 
gen  der  Glocken,  drr  Ghoralmufik ,  der  Orgel' 
ünd  bekannt;  aber  auch  fur  das  Auge  giebt  es  i  i| 
ein Fey  erliches,  nehmiich  die  Pracht,  ver-  ^ 
bunden  mit  dem  Furchtbaren,  wie  bey  Lei-.  1 1 
chenzeremonien,  und  bey  allen  öifenilichen  Auf-  j!."! 
Zügen ,  die  eine  grofse  Stille ,  und  einen  langfat  j  | 
jaaezi  Takt  beobachten. 
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Gebräuch  fchöner  Formeß. 

er  Misbraiich  des  Schöneh  und  die 
Anmafsungen  der  Einbildungskraft ,  da, 
wo  fie  nur  die  ausübende  Gewalt  beßtzt, 
aucli  die  gefetzgebende  an  ßcli  zu  reil- 
fen,  haben  fowohl  im  Leben  als  in  der 
WilTenfchaft  fo  vielen  Schaden  angerich- 
tet ,  dafs  es  von  nicht  geringer  Wichtig- 
.keit  ift,  die  Grenzen  genau  zu  beftim- 
men  j  die  dem  Gebrauch  fchöner  Formen 
gefetzt  fmd.  Diefe  Grenzen  liegen  fciioii 
in  der  Natur  des  Schönen,  und  wir  dür- 
fen uns  blofs  erinnern,  wie  der  Gefchmacfe 
Z  s 
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feinen  Einflufs  äiifsert ,  um  beftimmen  zu 
können,  wie  weit  er  denfelben  erftre» 
cken  darf. 

Die  Wirkungen  des  Gefchmacks  über» 
haupt  genommen  lind ,  die  ßnnlichen  und 
geiftigen  Kräfte  des  Menfchen  in  Harmo» 
nie  zu  bringen ,  und  in  einem  innigen 
Bündnifs  zu  vereinigen.  Wo  alfo  ein  fol-= 
ches  inniges  Bündnifs  zwifchen  der  Ver- 
nunft und  den  Sinnen  zweckmäfsig  und 
rechtmäfsig  ift ,  da  ift  dem  Gefchmack  ein 
Einflufs  zu  geftatten,  Giebt  es  aber  Fälle, 
wo  wir,  fey  es  nun  ,  um  einen  Zweck 
zu  erreichen,  oder  fey  es,  um  einer 
Pflicht  Genüge  zutliun,  von  jedem  linn- 
lichen Einflufs  frey  und  als  reine  Ver- 
nunftwefen  handeln  mülTen,  wo  alfo  das 
Band  zwifchen  dem  Geilt  und  der  Materie 
augenblicklich  aufgehoben  werden  mufs, 
da  hat  der  Gefchmack  feine  Grenzen,  die 
er  nicht  überfchreiten  darf,  ohne  entwe- 
der einen  Zweck  zu  vereiteln,  oder  uns 
von  unferer  Pflicht  zu  entfernen.  Der- 
gleichen Fälle  giebt  es  aber  wirklich,  und 
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fie  werden  uns  fchon  durch  uiifere  Be« 
itimmung  vorgefchrieben.  1 

Unfere  Beftimmung  ift,  uns  Erl^ennt- 
nilTe  zu  erwerben ,  und  aus  Erkenntnif- 
fen  zu  handeln.  Zu  beyden  gehört  eine 
Fertigkeit,  von  dem,  was  der  Geiß  thut, 
die  Sinne  auszufchUefsen,  weil  bey  allem 
Erkennen  vom  Empfinden,  und  bey  al- 
lem moralifchen  Wollen  von  der  Begierde 
abftrahirt  werden  mufs. 

Wenn  wir  erkennen,  fo  verhalten 
wir  uns  thätig  und  unfre  Aufmerkfam- 
keil: ift  auf  einen  Gegenftand,  auf  ein 
Verhältnifs  zwifchen  Vorftellungen  und 
Vorrtellungen  gerichtet.  Wenn  wir  em- 
pfinden, fo  verhalten  wir  uns  lei- 
dend und  unfre  Aufmerkfamkeit  (wenn 
man  es  anders  fo  nennen  kann ,  was 
keine  bewufste  Handlung  des  Geiftes  ift) 
ift  blofs  auf  unfern  Zuftand  gerichtet, 
in  fofern  derfelbe  durch  einen  empfange- 
nen Eindruck  verändert  wird»  Da  wir 
nun  das  Schöne  blofs  empfinden  und  nicht 
erkennen ,  fo  merken  wir  dabey  auf  kein 
Verhältnifs  delfelben  zu  andern  Objekten, 
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fo  beziehen  v^^ir  die  Vorfiellung  delTelbeii 
nicht  auf  andre  Vorlteilungen ,  fonderii 
auf  unCer  empfindendes  Selbft.  Andern 
fchönen  Gegenftand  erfahren  wir  nichts, 
aber  von  demfelben  erfahren  wir  eine 
Veränderung  unfers  Zuftands,  davon  die 
Erhpfindung  der  Ausdruck  ift.  Unfer 
V/ilFen  wird  alfo  durch  Urtlieile  des  Ge- 
fchmacks  nicht  erweitert,  und  "keine  Er- 
feenntnifs,  felbffc  nicht  einmal  von  der 
Schönheit  wird  durch  die  Empfindung  der 
Schönheit  erworben.  Wo  alfo  Erkennt- 
nifs  der  Zweck  ift,  da  kann  uns  der  Ge- 
fchmack ,  wenigftens  direkt  und  unmittel- 
bar keine  Dienfte  ieiften ;  viehnehr  wird 
die  Erkenntnifs  gerade  fo  lange  ausge- 
fetzt,  als  uns  die  Schönheit  befchäftigt* 

Wozu  dient  denn  aber  nun,  wird  man 
einwenden,  eine  gefchmackvolle  Einklei- 
dung der  Begriffe,  wenn  der  Zweck  des 
Vortrags,  der  doch  kein  anderer  feyn 
kann ,  als  Erkenntnifs  hervorzubringen, 
vielmehr  dadurch  gehindert  als  beförderi; 
v^ird? 
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Zur  Uberzeugung  des  Verftandes  Irann 
allerdings  die  Schönheit  der  Einkleidung 
eben  fo  wenig  beytragen,  als  das  ge- 
fchmackvolle  Arrangement  einer  Mahlzeit 
zur  Sättigung  der  Gälte ,  oder  die  äufsere 
Eleganz  eines  MenCchen  zu  Beurtheilung 
feines  innern  Werths.  Aber  eben  fo  ,  wie 
dort  durch  die  fcböne  Anordnung  der  Ta- 
fel die  Efsluft  gereizt  und  hier  durch  das 
Empfehlende  im  Äufsern  die  Aufm.erhfam- 
keit  auf  den  Menrdien  überhaupt  geweckt 
und  gefchärft  wird ,  fo  werden  wir  durch 
eine  reizende  Darfteilung  der  Wahrheit 
in  eine  günftige  Stimmung  gefetzt,  ihr 
unfre  Seele  zu  öfnen ,  und  die  Hinder- 
nilfe  in  uriferm  Gemütli  werden  hinweg- 
geräumt, die  fich  der  fchwierigen  Verfol- 
gung einer  langen  und  ftrengen  Gedan- 
kenkette fonft  würden  entgegengefetzt ha- 
ben. Es  ift  niemals  der  Inhalt,  der  durch 
die  Schönheit  der  Form  gewinnt,  und  nie- 
mals der  Verftand,  dem  der  Gefchmack 
beym  Erkennen  hilft.  Der  Inhalt  mufs 
fich  dem  Verftand  unmittelbar  durch  fich 
felbft  empfehlen  5  indem  die  fchöne  Form 
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zu  der  Einbildungskraft  fpricht,  und  ihr 
mit  einem  Scheine  von  Freyheit  fchmei- 
chelt. 

Aber  felbft  diefe  unfchuldige  Nachgie- 
bigkeit gegen  die  Sinne ,  die  man  fich  blofs 
in  der  Form  erlaubt,  ohne  dadurch  et- 
was  an  dem  Inhalt  zu  verändern,  ilt 
grofsen  Einfchränkungen  unterworfen, 
und  kann  völlig  zweckwidrig  feyn,  je 
nachdem  die  Art  der  Erkenntnifs  ,  und  der 
Grad  der  Überzeugung  ift,  die  man  bey 
Mittheilung  feiner  Gedanken  beabüch- 
tet. 

Es  giebt  eine  wif  f  en  f  ch af  tli  ch e 
Erkenntnifs ,  welche  auf  deutlichen  Be- 
griifen  und  erkannten  Principien  ruhtj 
und  eine  populäre  Erk enntnifs ,  wel* 
che  blofs  auf  mehr  oder  weniger  entwi- 
ckelte Gefühle  fich  gründet.  Was  der 
letztern  oft  fehr  beförderlich  ift ,  kann  der 
erftern  gerade  zu  widerltreiteii. 

Da,  wo  man  eine  ftr  enge  Uberzeugung 
aus -Principien  zu  bewirken  fucht,  da  ift 
es  nicht  damit  gethan ,  die  Wahrheit  blof$ 
dem  Inhalt  nach  vorzutragen,  fon- 
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dern  auch  die  Probe  der  Walirheit 
mufs  in  der  Form  des  Vortrags  zugleich 
mit  enthalten  feyn.  Diefs  kann  aber 
nichts  anders  heifsen ,  als ,  nicht  blofs  der 
Inhalt,  fondern  auch  die  Darlegung  def- 
felben  mufs  den  Denkgefetzen  gemäfs  feyn. 
Mit  derfelben  ftrengen  Noth wendigkeit, 
mit  welcher  fich  die  Begriffe  im  Verftand 
an  einander  fchliefsen,  miilTen  fie  fich 
auch  im  Vortrag  zufammenf iigen ,  und  die 
Stätigkeit  in  der  Darftellung  mufs  der  Stä- 
tigkeit  in  der  Idee  entfprechen.  Nun  ftrei- 
tet  aber  jede  Freyheit,  die  der  Imagina- 
tion bey  Erkenntnifsen  eingeräumt  wird, 
mit  der  ßrengen  Nothwendigkeit,  nach 
welcher  der  Verftand  Urtheile  mit  Urthei- 
len  und  Schlüife  mit  SchläfTen  zufam- 
menkettet.  Die  Einbildungskraft  itrebt, 
ihrer  Natur  gemäfs,  immer  nach  Anfchau- 
ungen  ,  d.  h.  nach  ganzen  und  durchgän- 
gig beftimmten  Vorßellungen ,  und  ift  oh- 
ne Unterlafs  bemüht,  das  Allgemeine  in 
einem  einzelnen  Fall  darzuftellen ,  es  in 
Kaum  und  Zeit  zu  begrenzen,  den  Be= 
griff  zum  Individuum  zu  machen,  dem 
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Abftrakten  einen  Körper  zu  geben.  Sie 
liebt  ferner  in  ihren  ZufanimenCetzungeu 
freyheit  und  erkennt  dabey  kein  andres 
Gefetz  als  den  Zufall  der  Raum-  und  der 
Zeitverknüpfung;  denn  diefe  ift  der  ein- 
stige Zufammenhang,  derzwifchen  unfern 
Vorftellungen  übrigbleibt,  wenn  wir  alles, 
was  Begriff  iftj  was  fie  innerlicli  verbin- 
det, hinwegdenken.  Gerade  umgekehrt 
befchäftigt  fich  der  Verftand  nur  mit 
Theii vorftellungen  oder  Begriffeuj 
und  fein  Beftreben  geht  dahin ,  im  leben- 
digen Ganzen  einer  Anfchauung  Merkma- 
le zu  unterfcheiden.  Weil  er  die  Dinge 
nach  ihren  innern  Verhältnif f eii 
verknüpft,  die  fich  nur  durch  Abfonde- 
rung  entdecken  lallen ,  fo  kai^n  der  Ver^ 
ßand  nur  in  fofern ,  als  er  vorher  trenn- 
te, d.  h.  nur  darch  Theilvorftellungen^ 
Verbinden.  Der  Verftand  beobachtet 
in  feinen  Kombinationen  ftrenge  Noth- 
Wendigkeit  und  Gefetzmäfsigkeit,  und  es  ift 
|)lofs  der  ftatige  Zufammenhang  der  Begrif- 
fe,  wodurch  er  befriedigt  werden  kann. 
Biefer  Zufammenhang  wird  aber  jedesmal 
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geftört,  fo  oft  die  Einbildungskraft  ganze 
Vorft eilungen  (einzelne  Fälle)  in  dieie  Ket- 
te von  Abfti-aktionen  einfchaltet ,  und  in 
die  firenge  Nothwendigkeit  der  Sachver- 
fenüpfung  den  Zufall  der  Zeitverknüpfung 
mifclit  *).  Es  ift  daher  unumgänglich 
nöthig,  dafs  da  ,  wo  es  um  ftrenge  Con- 
fequenz  im  Denken  zu  thun  ift ,  die  Ima- 
gination ihren  wiilkührlichen  Charakter 
verläugne,  und  ihr  Beftreben  nach  mög- 
lichfter  Sinnlichkeit  in  den  Vorftellungen. 
und  möglichlter  Freyheit  in  Verknüpfung 
4erfelben  dem  Bedürfnifs  des  Verftandes 


*)  Ein  Schriftfieller,  dem  es  um  wifTenfchaf tliche 
Strenge  zu  thun  ift,  wirdfich  deswegen  derBey- 
f  p  i  e  1  e  fehr  ungern  und  fehr  fparfam  bedienen. 
Was  vom  Allgemeinen  mit  vollkommner  Wahr- 
heit gilt,  erleidet  in  jedem  befondern  Fall  Ein* 
fchränkungen ;  und  da  in  jedem  befondern  Fall 
iich  Umfiände  finden ,  die  in  R'dckficht  au£ 
den  allgemeinen  Begriff,  der  dadurch  dargefiellt 
■werden  foll,  zufällig  find,  lo  ill  immer  zufüTch- 
ten,  dafs  diefe  zufälligen  Beziehungen  in  jenea 
allgemeinen  Begriff  mit  hineingetragen  werden» 
und  ihm  von  feiner  Allgemeinheit  und  Kothwea^ 
iligkcit  etwas  lauben. 


564   III»  Ueber  die  i^otliwendigen  Gre^zea 

unterordnen  und  aufopfern  lerne.  Dcfs* 
wegen  mufs  fclion  der  Vortrag  darnach 
eingerichtet  fejn ,  durch  AusfchHefsung 
alles  Individuellen  und  Sinnlichen  jenes 
Beftreben  der  Einbildungskraft  niederzu- 
fchlagen,  und  fowohl  durch  Beßimmt- 
heit  im  Ausdruck  ihrem  unruhigen  Dich- 
tungstrieb,  als  durch  Gefetzmäfsigkeit 
im  Fortfchritt  ihrer  Willkühr  in  Kombi- 
nationen Schranken  zu  fetzen.  Freilich 
wird  he  lieh  nicht  ohne  Widerftand  die- 
fem  Joch  unterwerfen ,  aber  man  rechnet 
hier  auch  billig  auf  einige  Selbftverläug' 
nung,  und  auf  einen  ernßiichen  Ent- 
fchlufs  des  Zuhörers  oder  Lefers,  um  der 
Sache  willen ,  die  Schwierigkeiten  nicht 
zu  achten ,  welche  von  der  Form  unzer- 
trennlich find. 

Wo  hell  aber  ein  folcher  Entfchlufs 
nicht  vorausfehen  läfst,  und  wo  man 
hch  keine  Hofnung  machen  kann,  dafs 
das  Interelfe  an  dem  Inhalt  ftark  genug 
feyn  werde,  um  zu  diefer  Anftrengung 
Muth  zu  machen ,  da  wird  man  freylich 
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auf  Mittheilung  einer  wilTenfcliaftlichen 
Erkenntnifs  Verzicht  thim  mülFen ,  dafür 
aber,  in  Anfehung  des  Vortrags,  etwas 
mehr  Freyheit  gewinnen.  Man  verläft  in 
diefem  Falle  die  Form  der  Wilfenfchafts 
die  zu  viel  Gewalt  gegen  die  Einbildungs- 
kraft ausübt,  und  nur  durch  die  Wich- 
tigkeit des  Zw^ecks  kann  annehmlich  ge- 
macht werden ,  und  erwählt  dafür  die 
Form  der  Schönheit,  die,  unabhängig  von 
allem  Inhalt,  frch  fclion  durch  hch  felblt 
empfiehlt.  Weil  die  Sache  die  Form  nicht 
in  Schutz  nehmen  will,  fomufsdie  Form 
die  Sache  vertreten. 

Der  populäre  Unterricht  verträgt  fich 
mit  diefer  Freyheit.  Da  der  Volksredner 
oder  Volksfchrif titeller  (eine  Benennung, 
unter  der  ich  jeden  befalle ,  der  nicht 
ausfchliefsend  an  den  Gelehrten  fich  wen- 
det) zu  keinem  vorbereiteten  Publikum 
fpricht,  und  feine  Lefer  nicht  w:ie  der 
andere  auswählt,  fondern  fie  nehmen 
mufs,  wie  er  fie  findet,  fo  kann  er  auch 
blofs  die  allgemeinen  Bedingungen  des 


366    III.  tleber  die  nötliwenaigen  Grenzen 

Denkens ,  und  blofs  die  allgemeinen  An- 
triebe zur   Äufmerkfamkeit ,    aber  noch 
keinebeföndereD  enkfertigkei  t,  noch  j 
keine  Bekanntfchaft  mit  bcftimmten  Be-  : 
griffen,  noch  keinlnLereile  an  beftimmten 
Gegenftänden  bey  denfelben  vorausfetzen. 
Er  kann  es  alfo  auch  nicht  darauf  ankom- 
men laffen ,  ob  die  Einbildungskraft  de- 
^er  5  die  er  unterrichten  will ,   mit  feinen  1 
Abftraktionen  den  gehörigen  Sinn  ver-  J 
knüpfen,  und  zu  den   allgemeinen  Be- 
griffen ,  auf  die  der  wiffenfchaftliche  Vor- 
trag ficli  einfchränkt,  einen  Inhalt  darbie- 
ten werde.    Um  ficher  zu  gehen,  giebt 
er  daher  lieber  die  Anfchauungen  und  ein- 
zelnen Fälle  gleich  mit,  auf  welche fich 
jene  Begriffe  beziehen ,   und  überläfst  es 
dem  Verftand  feiner  Lefer,    den  Begriff 
aus  dem  Stegreif  daraus  zu  bilden.  Die 
Einbildungskraft  wird  alfo  bey  dem  po-  ; 
pulären  Vortrag  fchon  weit  mehr  ins  Spiel 
gemifcht,  aber  doch  immer  nur  reprc- 
duktif,  (empfangene  Vorfiellungen  er- 
neuernd) nicht  aber   p  r  o  d  u  k  t  i  f  (ihre 
felbfcbildeade  Kraft  feeweifend}.    Jene  ein- 
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zelnen  Fälle  oder  Anfchauungen  find  für 
den  gegenwärtigen  Zweck  viel  zu  genaU 
berechnet,  und  für  den  Gebrauch,  der 
davon  gemacht  werden  foll,  viel  zu  be- 
nimmt eingerichtet,  als  dafs  die  Einbil- 
dungskraft es  vergeilen  könnte,  dafs  üe 
blofs  im  Dienft  des  V  er  f  tan  des 
handelt.  Der  Vortrag  hält  fich  zwar  et- 
was näher  an  das  Leben  und  an  die  Sin- 
nenwelt, aber  er  verliert  fich  noch  nicht 
in  derfelben.  Die  Darftellung  ift  alfonoch 
immer  blofs  didaktifch,  denn,  um 
fchön  zu  feyn,  fehlen  ihr  noch  die  zwey 
vornehmiten  Eigenfchaften ,  Sinnlich- 
keit im  Ausdruck  und  Freyheit 
in  der  Bewegung. 

Frey  wird  die  Darfiellung,  wenn  der 
Verftand  den  Zufammenhang  der  Ideen 
zwar  beftimmt,  aber  mit  fo  verfteckter 
Gefetzmäfsigkeit ,  dafs  die  Einbildungs- 
kraft dabey  völlig  willkührlich  zu  verfall« 
xen,  und  blofs  dem  Zufall  der  Zeitver- 
ivnüpfung  zu  folgen  fcheint.  Sinnlich 
wird  die  Darftellung^  wenn  fie  das  AHge^ 
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meine  in  das  Befondere  verßeckt,  und 
der  Phantafie  das  lebendige Bikl  (die  gan- 
ze VoTftellung)  liingiebt5  wo  es  blofsum 
den  Begriff  (die  Theilvorftellung)  zuthim 
ift.  Die  finnliclie  Darftellungiftalfo  ,  von 
der  Einen  Seite  betrachtet,  reich,  weil 
iie  da,  wo  nur  eine  Beftimmung  ver- 
langt wird,  ein  voUftändiges  Bild,  ein 
Ganzes  von  Beftimmungen ,  ein  Indivi- 
duum giebt,  Tie  ift  aber  von  einer  andern 
Seite  betrachtet  wieder  eingefchr  änk  t 
lind  arm,  weil  lle  nur  vOn  einem  Indi- 
viduum und  von  einem  einzelnen  Fall 
behauptet,  was  doch  von  einer  ganzen 
Sphäre  zu  verftehen  ift,  Sie  verkürzt  alfo 
den  Verftand  gerade  um  fo  viel  ,  als  fie 
der  Imagination  im  UberfLufs  darbietet, 
denn  je  voliftändiger  an  Inhalt  eine  Vor- 
ftelluDg  ift  5  defto  kleiner  ift  ihr  Umfang, 

Das  InterelTe  der  Einbildungskraft  iCt^ 
ihre  Gegenftändenach  Wülkühr  zu  wecli- 
feliA ;  das  Intereife  des  Verftandes  ift ,  die. 
feinigen  mit  ftrenger  Nothwendigkeit  zu 
verknüpfen«    So  fehr  diefe  beyden  Inter^ 

eilen 
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elTen  mit  einander  zu  ftreiten  fcheinen,  fo 
giebt  es  doch  zwifclien  beyden  einen 
Punkt  der  Vereinigung ,  und  diefen  aus- 
zulinden,  ift  das  eigentliche  Verdienft  der 
fchönen  Schreibart. 

Um  der  Imagination  Geniige  zu  thun^ 
mufs  die  Rede  einen  materiellen  Theil 
oder  Rörp  er  haben,  und  diefen  machen  ^ 
die  Anfchauungen  aus ,  von  denen  der 
Verftand  die  einzelnen  Merkmale  oder  Be- 
griffe  abfondert;  denn  fo  abftrakt  wir 
auch  denken  mögen  ,  fo  ift  es  doch 
immer  zuletzt  etwas  fmnliches,  was  un- 
ferm  Denken  zum  Grund  liegt.  Nur  will 
die  Imagination  ungebunden  und  regellos 
von  Anfchauung  zu  Anfchauung  über- 
fpringen,  und  lieh  an  keinen  andern  Zu- 
fammenhangj  als  den  der  Zeitfolge  bin- 
den. Stehen  alfo  die  Anrcliauun.2:en,  wel- 
che  den  körperlichen  Tlieil  zu  der  Rede 
hergeben,  in  keiner  Sachverknüpfung un= 
ter  einandei',  fcheinen  fie  xäelmehr  als 
Unabhängige  Glieder  und  als  eigene  Gan=- 
ze  für  ficli  felbft  zu  beftehen^  verrathen 

die  ganze  Unordnung  einer  fpielendeii 
Sthiiiere  prof.  Schrift,  ar  Th,  A  a 
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und  blofs  fich  felbrt  gehorchenden  Ein- 
bildungskraft, fo  hat  die  Einlileidung 
äfthetifche  Freyheit,  und  das  Bedürfnifs  der 
Phantafie  ift  befriedigt.  Eine  folche  Dar- 
Itellung,  könnte  man  fagen,  ift  ein  or- 
ganifches  Produkt,  wo  nicht  blofs  das 
Ganze  lebt,  fondern ^  auch  die  einzelnen 
Theile  ihr  eigenthiimliches  Leben  haben ; 
die  blofs  wilfenfchaftliche  Darftellung  ift 
ein  ni  e  c  Ii  a  n  i  f  c  h  e  s  Werk,  wo  die  Thei- 
ie,  leblos  für  ficli  feibit,  dem  Ganzen 
durch  ihre  Zufammenftimmung  ein  küiift- 
ches  Leben  ertlieilen. 

Um  auf  der  andern  Seite  dem  Verftan- 
de  Genüge  zu  thun  und  Erkenntnifs  her- 
vorzubringen,  mufs  die  Bede  einen  gei- 
ftigen  Theil ,  Bedeutung,  haben ,  und 
diefe  erhält  He  durch  die  Begriffe,  ver- 
mittelft  welcher  jene  Anfcliauungen  auf 
einander  bezogen  und  in  ein  Ganzes  ver- 
bunden werden.  Findet  nun  zwifchen 
diefen  Begriffen,  als  dem  geiftigen  Theil 
der  Fiede  der  genauefte  Zufammenhang 
ftatt,  während  dafs  fich  die  ihnen  korie- 


beim  Gebraueli  fcliöner  Formen.  571 

fpondirenden  An fclia Hungen  ,  als  der /inns» 
liehe  Theil  der  Rede,  blofs  durch  ein 
willkührliches  Spiel  der  Phantaße  zufam- 
men  zu  finden  fcheinen ,  fo  ift  das  Pro- 
blem gelöft,  und  der  Verftand  v/ird  durch 
GefetzmäTsigl^eit  befriedigt,  indem  der 
Phantaße  durch  Gefetzloligkeit  gefchmei= 
chelt  wird, 

Unterfucht  man  die  Zauberkraft  der 
fchönen  Diktion,  fo  wird  man  allemal 
finden,  dafs  fie  in  einem  folchen  glückli- 
chen Verhältnifs  zwifchen  äufserer  Frey- 
lieit  und  innerer  Nothwendigkeit  enthal- 
ten ift.  Zu  diefer  Freyheit  der  Einbil- 
dungskraft trägt  die  Individuaiifi- 
Tung  der  Gegenftände,  und  der  figürliche 
eder  uneigentliche  Ausdruck  das 
meifte  bey,  jene,  um  die  Sinnlichkeit  zu 
erhöhen,  diefer,  um  ße  da,  w^o  ße  nicht 
ift,  zu  erzeugen.  Indem  wir  die  Gattung 
durch  ein  Individuum  repräfentiren ,  und 
einen  allgemeinen  Begriff  in  einem  einzeln 
nen  Falle  darftellen ,  nehmen  wir  der 
Phantaße  die  Feßeln  ab ,  die  der  Verftand 
Aa  s 
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ihr  angelegt  hatte ,  und  geben  ihr  Voll- 
macht, fich  fchöpferirdi  zu  beweifen. 
Immer  nach  VoUftändigl^eit  der  Beitim- 
mnngen  ftrebend,  erhält  und  gebraucht  fie 
jetzt  das  Recht,  das  ihr  hingegebene  Bild 
nach  Gefallen  zu  ergänzten,  zu  beleben, 
umzuftalten ,  ihm  in  allen  feinen  Verbin- 
dungen und  Verwandlungen  zu  folgen. 
Sie  darf  augenblicklich  ihrer  untergeord- 
neten Rolle  vergeilen ,  und  iich  als  eine 
wiiikührliche  Selbftherrfcherinn  betragen, 
weil  durch  den  ftrengen  innern  Zufam- 
menhang  hinlänglich  dafür  geforgtift,  dafs 
fie  dem  Zügel  des  Verftandes  nie  ganz  ent- 
fliehen kann.  Der  uneigentliche  Aus- 
druck treibt  diefe  Freyheit  noch  weiter, 
indem  er  Bilder  zufammengattet,  die  ih- 
rem Inhalt  nach  ganz  verfchieden  ßnd, 
aber  ßch  gemeinrcliafllich  j^unter  einem 
liöhern  Begriit'  verbinden.  Weil  iich  nun 
die  Phantafie  an  den  Inhalt,  der  Verftand 
hingegen  an  jenen  höhern  BegriiT  hält, 
fo  macht  die  erftere  eben  da  einen  Sprung, 
wo  der  letztere  die  vollko mm enlte  Stätigr  jj 
keit  wah»iiümmL    Die  Begriffe  entwickeln  ■ 
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ficli  nach  dem  G  e  f  e  t  z  der  N  o  t  h  w  e  n- 
digkeit,  aber  nach  dem  Gefetz  der 
Freyheit  gehen  iie  an  der  Einbildungs- 
kraft vorüber;  der  Gedanke  bleibt  derfel- 
be,  nur  wechfelt  das  Medium,  das  ihn 
darfteilt.  So  erfchafft  fich  der  beredte 
Schriftfteller  aus  der  Anarchie  felbft  die 
herrlichfte  Ordnung,  und  errichtet  auf 
einem  immer  wechfelnden  Grunde,  auf 
dem  Strome  der  Imagination,  der  immer 
fortfliefst,  ein  feites  Gebäude. 

Stellt  man  zwifchen  der  wilfenfchaft- 
iichenj  der  populären  und  der  fchönen 
Diktion  eine  Vergleichung  an,  fo  zeigt, 
ficli,  dafs  alle  drey  zwar  den  Gedanken, 
um  den  es  zu  thun  ift,  der  Materie  nach, 
gleich  getreu  überliefern,  und  uns  alfo 
alle  drey  zu  einer  Erkenntnifs  verhelfen, 
dafs  aber  die  Art  und  der  Grad  diefer  Er- 
kenntnifs bey  einer  jeden  merklich  ver- 
fchieden  fmd.  Der  fchöne  Schrif titeller 
ftellt  uns  die  Sache,  von  der  er  handelt, 
vielmehr  als  möglich  und  als  w  ü  n- 
. f  c h  e  n  s  w  ü  r  d  i  ^  vor ,   als  dafs  er  uns 
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von  der  Wirkliclikeit  oder  gar  von  der 
Notliwendigl^eit  derfelben  überzeugen 
könnte;  denn  fein  Gedanke  "kündigt  fich 
blofs  als  eine  wilikülirliche  Schöpfung  deif 
Einbildungskraft  an,  die  für  ficli  allein 
nie  im  Stand  ift,  die  Realität  ihrer  Vor- 
Jftellungen  zu  verbürgen.  Der  populäre 
Schriftfteller  erweckt  uns  den  Glauben, 
dafs  es  fich  wirklich  fo  verhalte ,  aber 
weiter  bringt  er  es  auch  nicht;  denn  er 
macht  uns  die  Wahrheit  jenes  Satzes  zwar 
fühlbar,  aber  nicht  abfolut  gewifs.  Das 
Gefühl  aber  kann  wohl  lehren ,  was  ift, 
aber  niemals  ,  was  feyn  mufs.  Derphi- 
lofophifche  Schriftfteller  erhebt  jenen  Glau- 
ben zur  Uberzeugung,  denn  er  erweiit 
aus  unbezweifelten  Gründen,  dafs  es  fich 
n  o  t  h  w  e  n  d  i  g  fo  verhalte. 

Wenn  man  von  den  bisherigen  Grund' 
f ätzen  ausgehet ,  fo  wird  es  nicht  fchwer 
feyn,  einer  jeden  von  diefen  drey  ver- 
fchiedenen  Formen  der  Diktion  ihre  fehick- 
liehe  Stelle  anzu weifen.  Im  Ganzen  ge- 
nommen wird  ficli  als  Piegel  annehmen 
lalfen  $  dafs  da  ^  wo  e§  nicht  blofs  an  dem 

.     '        '  '     ■ '  "  .1' 
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ilefultat,  fondern  zugleich  an  den  Bewei- 
fen  liegt,  die  willen fchaftliclie  Schreibart, 
lind  da,  wo  es  überhaupt  nur  um  das 
Refultat  zu  tliun  ift,  die  populäre  und 
fcliöne  Schreibart  den  Vorzug  verdienen. 
Wann  aber  der  populäre  Ausdruck  in 
den  f  c  h  ö  n  e  n  übergehen  darf,  das  ent- 
fcheidet  der  grofsere  oder  geringere  Grad 
de»  Intereße,  den  man  vorauszufelzen  und 
£u  bewirken  hat. 

Der  reine  wiirenfchaftliche  Ausdruck 
fetzt  uns  (mehr  oder  weniger,  je  nach- 
dem er  philo fophifcher  oder  populärer  ift) 
in  den  Befitz  einer  Erkenntnifs;  der 
fcliöne  Ausdruck  leiht  uns  diefelbe  blofs 
zii  augenblicklichem  Genufs  und  Gebrau- 
che. Der  errce  giebt  uns  —  wenn  ich 
mir  die  Vergleichung  erlauben  darf  — 
den  Baum  mit  farat  der  Wurzel,  aber 
freylich  müifen  wir  uns  gedulden ,  bis  er 
blühet  und  Früchte  trägt;  der  fchone 
Ausdruck  bricht  uns  blofs  die  Blüthenund 
Früchte  davon  ab  ,  aber  der  Baum,  der 
fie  trug,  wird  nicht  unfer,  und  wenn  je« 
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iie  verwelkt  und  geriolTen  find ,  ift  unfei? 
Keichthiim  verfchwunden.  So  widerfm* 
nig  es  nun  wäre ,  demjenigen  die  blofsc 
Blume  oder  Frucht  abzubrechen,  der  den 
Bauiii  felblt  in  feinen  Garten  verpflanzt 
haben  will,  eben  fo  ungereimt  würde  es 
feyn,-  dem,  welchem  gerade  jetzt  nur 
nach  einer  Frucht  gelüPcet,  den  Baum 
felbft  mit  feinen  künftigen  Früchten  an* 
zubieten.  Die  Anwendung  ergiebt  fich. 
von  felbft,  und  ich  bemerke  blofs ,  dafs 
der  fchöne  Ausdruck  eben  fo  wenig  für 
den  Lehrftuhl,  als  der  fchulgerechte  für 
den  fchönen  Umgang  und  für  die  Redner- 
bühne  taugt, 

Der  Lernende  fammelt  für  fpätere 
Zwecke,  und  für  einen  künftigen  Ge- 
brauch; daher  der  Lehrer  dafür  zu  forgen 
hat  5  ihn  z um  völligen  E  i  g  e  n  t  h ü- 
xner  der  Kenntnifse  zu  machen, 
die  er  ihm  beybringt.  Nichts  aber  iit  un- 
fer  ,  als  v/as  dem  Verltand  übergeben  wird. 
Der  Redner  hingegen  bezweckt  einen 
fchnellen  Gebrauch  ^  und  hat  ein  gegen- 
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Wärtiges  Bedürfnifs  feines  PubMums  zu 
befriedigen.  Sein  Interelfeift  es  alfo  ,  die 
Kepntniffe,  welche  er  aus ftreut,  fo  fclmell, 
als  er  immer  kann,  praktifch  zu^ma- 
clien ,  und  dies  erreicht  er  am  licherlten, 
wenn  er  fie  dem  Sinn  iibergiebt,  und 
für  die  Empfindung  zubereitet.  Der 
Lehrer,  der  fein  Publikum  blofs  auf  Be- 
dingungen übernimmt,  und  berech  igt  iit, 
die  Stimmung  des  Gemüths ,  die  zur  Auf-^ 
nähme  der  Wahrheit erfodert  wird,  fchon 
bej^  demfelben  vorauszufetzen ,  richtet 
fich  blofs  nach  dem  Objekt  feines  Vor- 
trags, da  im  Gegentheil  der  Redner,  der 
mit  feinem  Publikum  keine  Bedingung 
eingehen  darf,  und  die  Neigung  erft  zu 
feinem  Vortheil  gewinnen  mufs ,  fich  zu- 
gleich nach  den  Subjekten  zu  richten 
hat,  an  die  er  ßch  wendet.  Jener,  deilen 
Publikum  fchon  dä  war,  und  wieder^ 
kommt,  braucht  blofs  Bruchftücke  zu 
liefern,  die  mit  vorhergegangenen  Vor- 
trägen erft  ein  Ganzes  ausmachen  ;  diefer, 
deli'en  Publikum  ohne  Aufhören  wechfelt, 
unvorbereitet  kommt  und  vielleicht  ni6 
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g^iirüclikehrt ,  mufs  fein  Gefcliäft  bey  je- 
dem Vortrag  vollen  den,  jede  feiner 
Aufführungen  mufs  ein  Ganzes  für  fich 
feyn^  und  ihren  vollftändigen  Auffchlufs 
entliakeno 

Daher  ift  es  kein  Wunder,  wenn  ein 
noch  fo  gründlicher  dogmatifcher  Vortrag 
in  der  lionverfazion  und  auf  der  Kanzel 
liein  Glück  macht,  und  ein  noch  fo  geift- 
voller  fchöner  Vortrag  auf  dem  Lehrftuhl 
keine  Früchte  trägt  — -  wenn  die  fchöne 
Welt  Schriften  ungelefen  läfst,  die  in  der 
gelehrten  Epoche  machen ,  und  der  Ge- 
lehrte Werke  ignorirt,  die  eine  Schule 
der  Weltleute  lind ,  und  von  allen  Lieb- 
habern des  Schönen  mit  Begierde  Ver- 
fehlungen werden.  Jedes  kann  in  dem 
Kreis ,  für  den  es  ^beftimmt  iit ,  Bewun- 
derung  verdienen,  ja  an  innerm  Gehalt 
können  beyde  vollkommen  gleich  feyn, 
aber  es  hiefse  etwas  unmögliches  verlan- 
gen, wenn  ein  Werk,  das  den  Denker 
anfirengt,  zugleich  dem  blofsen  Sehön- 
geilt  zum  leichten  Spiele  dienen  follte= 
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Aus  die  fem  Grunde  halte  ich  es  fiir 
fchädUch,  wenn  für  den  Unterricht:  der 
Jugend  Schriften  gewählt  werden ,  worimi 
willen Tchafthche  Materien  in  fchöne  Form 
eingekleidet  find.  Ich  rede  hier  ganz  und 
gar  nicht  von  folchen  S,chriften,  wo  der 
Inhalt  der  Form  aufgeopfert  worden 
ilt,  fondern  von  wirklich  vortrefiichen 
Schriften,  die  die  fchärffte  Sachprobe  aus- 
halten ,  aber  diefe  Probe  in  ihrer  Form 
nicht  enthalten.  Es  ift  vv^ahr,  man  er- 
reicht mit  folchen  Schriften  den  Zweck, 
geleCen  zu  werden,  aber  immer  auf  Un- 
koften  des  wichtigeren  Zweckes ,  vv^arum 
man  gclefen  werden  will.  Der  Verftand 
wird  bey  diefer  Leetüre,  immer  nur  in 
feiner  Zufammenftimmung  mit  der  Ein- 
bildungskraft geübt,  und  lernt  alfo  nie 
die  Form  von  dem  Stoffe  fcheiden  ,  und 
als  ein  reines  Vermögen  handeln.  Und 
doch  ift  fchon  die  blofse  Uebung  des  Vex- 
ftandes  ein  Hauptmoment  bey  dem  Ju- 
gendunterricht ,  und  an  dem  Denken  felbli 
liegt  in  den  meiften  Fällen  mehr ,  als  an 
^em  Gedankeiicf    Wenn  mau  haben  will^ 
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dafs  ein  Gefchäft  gut  beforgt  werde,  fo 
mag  man  fich  ja  hüten,  es  als  ein  Spiel 
anzukündigen.  Vielmehr  mufs  der  Geift 
fchon  durch  die  Form  der  Behandlung 
in  Spannung  gefetzt  und  mit  einer  gewif- 
Ten  Gewalt  von  der  Paffivität  zur  Thätig- 
keit  fortgeftofsen  werden.  Der  Lehrer  Poll 
feinem.  Schiilerdie  ftrenge  Gefetzmäfsigheit 
der  Methode  keineswegs  verbergen  ,  fon- 
dernihh  vielmehr  darauf  aufm^crkfam,  und 
womöglich  darnach  begierig  machen.  Der 
S,tudirende  foli  lernen,  einen  Zweck  verfol- 
gen, und  um  des  Zwecks  willen  auch  ein 
befchwerliches  Mittel  fich  gefallen  lalfen. 
Frühe  fchon  foll  er  nach  der  edlern  Luft 
foeben,  welche  der  Preis  der  Anßrcn- 
gung  ift.  Bey  dem  wiirenfchaftlichen 
Vortrag  werden  die  Sinne  ganz  und  gar 
abgewiefen ,  bey  dem  fchönen  werden  fie 
ins  Intereffe  gezogen.  Was  wird  die  Fol- 
ge davon  feyn  ?  Man  verfchungt  eine  fol- 
che  Schrift,  eine  foiche  Unterhaltung  mit 
Antheil,  aber,  wird  man  um  di€  Reful- 
tate  befragt,  fo  ilt  man  kaum  im  Stande, 
davon  Rechenfchaft  2,11  gehen.    Und  fehr 
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natürlich!  denn  die  Begiiffe  dringen  zu 
ganzen  Mafien  in  die  Seele,  und  der  Ver- 
ßand  erkennt  nur,  wo  er  unterfcheidet ; 
das  Gemüth  verhielt  fich,  während  der 
Lecuire  vielmehr  leidend  als  thätig,  und 
der  Geift  befitzt  nichts,  als  was  er  thut. 

Diefs  gilt  übrigens  blofs-von  dem  Scho- 
nen gemeiner  Art  und  von  der  gemeinea 
Art  das  Schöne  zu  empßnden.  Das  wahr- 
haft Schöne  gründet  fich  auf  die  Itrengfte 
Beftimmtheit,  auf  die  genauefte  Abfon- 
derung,  auf  die  höchfte  innere  Nothv/en- 
digkeit;  nur  mufs  diefe  Belli  mm  theit  iich 
eher  fmden  lallen ,  als  gewaltfam  hervor- 
drängen. Die  höchfte  Geretzmäfsigkeit 
mufs  da  feyn ,  aber  Tie  mufs  als  Natur  er- 
fcheinen.  Ein  folches  Produkt  wird  dem 
Verltand  vollkommen  Genüge  thun,  fo- 
bald  es  ftudirt  wird,  aber  eben  weil  es 
wahrhaft  fchön  ift,  fo  dringt  es  feine  Ge- 
fetzmäfsigkeit  nicht  auf,  fo  wendet  es  ficli 
nicht  an  den  Verltand  insbefondere, 
fondern  fp rieht  als  reine  Einheit  zu  dem 
liarmoniiendeu   Ganzen  des  MenjCchen^ 
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als  Natur  zur  Natur.  Ein  gemeiner  Beur^ 
tlieiler  findet  es  vielleicht  leer,  dürftig, 
viel  zu  wenig  beftimmt ;  gerade  das jenigej 
worinn  der  Triumph  der  Darfteilung  be- 
itelit,  die  vollkommene  Auflöfung  der 
Theiie  in  einem  reinen  Ganzen  beleidigt 
ihn ,  weil  er  nur  zu  unterfclieiden  ver- 
ftelit,  und  nur  für  das  Einzelne  Sinn  hat. 
Zwar  foil  bey  philofophifchen  Darftellun- 
gen der  Verftand,  als  ünterfcheidungs- 
vermögen ,  befriediget  werden ,  es  follen 
einzelne  E.efultate  für  ihn  daraus  hervor- 
gehen; diefs  iltder  Zweck,  der  auf  keine 
Weife  hintangefetzt  werden  darf.  Wenn 
aber  der  Schriftfteller  durch  die  ftrengfte 
innere  Beftimmtheit  dafür  geforgthat,  dafs 
der  Verftand  diefe  Refultate  nothvv^endig 
finden  mufs,  fobald  er  fich  nur  darauf 
cinläfst,  aber  damit  allein  nicht  zufrieden 
und  genöthigt  durch  feine  Natur  (die  im- 
mer als  harmonifclie  Einheit  wirkt,  und 
wo  fie  durch  das  Gefchäft  der  Abftraktion 
diefe  Einheit  verloren,  folche fchnell  wie- 
der herftellt)  wenn  er  das  Getrennte  wie- 
der verbindet ,  und  durch  die  vereinigte 
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Auffoderung  der  finnlichen  und  geiftigea 
Kräfte  immer  den  ganzen  Menrchen  in 
Anfpruch  nimmt,  fo  hat  er  wahrhaftig 
nicht  um  fo  viel  fchlechter  gefchrieben, 
als  er  dem  Hochiten  näher  gekommen  ilt. 
Der  gemeine  Beurtheiler  freylicli,  der  oh- 
ne Sinn  für  jene  Harmonie  immer  nur 
auf  das  Einzelne  dringt,  der  iti  der 
Peterskirche  felbft  nur  die  Pfeiler  fachen 
würde,  welche  dieles  künftliche  Firma- 
ment unterfiützen ,  diefer  wird  es  ihm 
wenig  Dank  willen ,  dafs  er  ihm  eine  dop- 
pelte Mühe  machte;  denn  ein  folcher  mufs 
ihn  freylich  erft  ü  b  e  r  f  e  t  z  e  n ,  wenn  er 
ihn  verftelien  will ,  fo  wie  der  blofse  nack- 
te Verftand,  entbiöfst  von  allem  Darßel- 
lunesvermögen ,  das  Schone  und  Harmo- 
nifche  in  der  Natur  wie  in  der  Kunft  erlt 
in  feine  Sprache  um  fetz  en  und  auseinan- 
der legen,  kurz,  fo  wieder  Schüler,  um. 
zu  iefen,  erft  buchfiiabiren  rnufs.  Aber 
von  der  Befchränktheit  und  Bedürftigkeit 
feiner  Lefer  empfängt  der  darftellende 
Schriftfteller  niemals  das  Gefetz.  Dem 
Ideal j  das  er  In  fich  feibft  trägt,  geht  «r 
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entgegen,  unbekümmert ,  wer  ihm  etwa 
folgt  und  wer  zurückbleibt.  Es  werden 
viele  zurückbleiben ;  denn  fo  feiten  es 
fchon  ilt,  auch  nur  denkende  Lefer  zu 
finden ,  fo  ift  es  doch  noch  unendlich  fei- 
tener,  folche  anzutreffen  ,  welche  darftel- 
iend  denken  können.  Ein  folcher  Schrift- 
ft eller  wird  es  alfo  der  Natur  der  Sache 
nach  fowohl  mit  denjenigen  verderben, 
welche  nur  anfchauen  und  nur  empfin- 
den ;  denn  er  legt  ihnen  die  faure  Arbeit 
des  Denkens  auf:  als  mit  denjenigen, 
welche  nur  denken ,  denn  er  fodert  von 
ihnen ,  was  für  fie  fchlechthin  unmöglich 
ift ,  lebendig  zu  bilden.  Weil  aber  beyde 
nur  fehr  unvollkommene  Repräfentanten 
gemeiner  und  ächter  Menfchheit  find,  wel- 
che durchaus  Harmonie  jener  beyden  Ge- 
fchäfte  fodert,  fo  bedeutet  ihr  Wider- 
fprucli  nichts;  vielmehr  beftätigen  ihm 
ihre  Urtheile,  dafs  er  erreichte,  was  er 
fuchte.  Der  abftrakte  Denker  findet  fei- 
nen Inhalt  gedacht,  und  der  aufchau- 
ende  Lefer  feine  Schreibart  lebendig ; 
Leyde  billigen  alfo^  was  fie  falfen  und 

ver- 
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vermilTen  nur,  was  ihr  Vermögen  über- 
fteigt. 

Ein  folcher  Schriftfteller  iCt  aber  aus 
eben  diefem  Grunde ,  ganz  und  gar  nicht 
dazu  gemacht,  einen  UnwilTenden  mit 
dem  Gegenftande,  den  er  behandek,  be-^ 
!kannt  zu  machen,  oder  im  eigendichhen 
Sinne  des  Worts,  zu  lehren.  Dazu  ift 
er  glückUcher weife  auch  nicht  nöthigj 
weil  es  für  den  Unterricht  der  Schüler 
nie  an  Subjekten  fehlen  wird.  Der  Leh- 
rer in  ftrengfter  Bedeutung,  mufs  lieh 
nach  der  Bedürftigkeit  richten ;  er  geht 
von  der  Vorausfetzung  des  Unvermögend 
aus,  da  hingegen  jener  von  feinem  Lefer 
oder  Zuhörer  fchon  eine  gewilfe  Integritat 
tmd  Ausbildung  fodert.  Dafür  fchränkt 
Jich  aber  feine  Wirkung  auch  nicht  darauf 
ein,  blofs  todte  Begrifte  mitzutheiien ,  er 
ergreift. mit  lebendiger  Energie  das  Leben- 
dige und  bemächtiget  fich  des  ganzen 
Menfchen,  feines  Verltandes,  feines  Ge^ 
fühlS)  feines  Willens  zugleich« 

Wenn  es  für  die  Gründlichkeit  der  Er- 
kenntnifs  nachtheilig  befunden  wurde,  hey 
Schillers  prof,  Schrift,  zi'  rh.        B  b 
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(lern  eigentlichen  Lernen,  den  Foderun- 
gen  des  Gefchmac"ks  Raum  zu  geben,  fo 
wird  dadurch  keineswegs  behauptet,  dafs 
die  Bildung  diefe^  Vermögens  bey  dem 
Studirenden  zu  frühzeitig  fey.  Ganz  im 
Gegentheil  foll  man  ihn  aufmuntern  und 
veranlaffen,  KenntnilTe,  die  er  fich  auf 
dem  Wege  der  Schule  zu  eigen  machte, 
auf  dem  Wege  der  lebendigen  Darftellung 
Biitzutheilen.  Sobald  das  erftere  nur  beob- 
achtet worden  ift ,  kann  das  2rweite  kei- 
ne andere  als  nützliche  Folgen  haben. 
Gcwifs  mufs  man  einer  Wahrheit  fclion 
in  hohem  Grad  mächtig  feyn  ,  um  ohne 
Gefahr  die  Form  verlalfen  zu  können,  in 
der  fie  gefunden  wurde;  man  mufs  einen 
grofsen  Verftand  beßtzen,  um  felbft  in 
dem  freyen  Spiele  der  Imagination  fein 
Objekt  nicht  zu  verlieren.  Wer  mir  feine 
lienntnille  in  fchulgerechter  Form  über- 
liefert, der  überzeugt  mich  zwar ,  dafs  er 
fie  richtig  fafste,  und  zu  behaupten  weif s ; 
wer  aber  zugleich  im  Stande  ift,  fie  in 
einer  fchönen  Form  mitzutheilen,  der 
beyveift  nicht  nur  j  dafs  er  dazu  gemacht 
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ift,  Tie  zu  erweitern,  er  beweilt  auch,  dafs 
er  fie  in  feine  Natur  aufgenonamen  und 
in  feinen  Handlungen  darzuftelleri  fähig 
ift.  Es  giebt  für  die  RefuUate  des  Den- 
kens keinen  andern  Weg  zu  dem  Willen 
und  in  das  Leben  ^  als  durch  die  felblt- 
thätige  Bildungskrafti  Nichts  als  was  iri 
uns  felbft  fchon  lebendige  That  ift, 
kann  es  a  u  f  s  e  r  uns  werden ,  ilnd  es  iit 
mit  Schöpfungen  des  GeiRes  wie  mit  or- 
ganifchen  Bildungen  ;  nur  aus  der  Blüthe 
geht  die  Frucht  von     ■      ;        _  . 

Wenn  man  überlegt,  wie  viele  Wahr" 
iieiten  als  innere  Anfchauungen  länglt 
-fchon  lebendig  wirkten,  ehe  die  PhiloCo- 
phie  fie  demonftrirte ,  imd  w^ie  kraftlos 
öfters  die  demonitrirteften  W~ahrheiten  für 
das  Gefühl  und  den  Willen  bleiben,  fo 
erkennt  man,  wie  wichtig  es  für  das  pralv- 
tifche  Leben  ift,  diefen  VV'ink  der  Natur 
zu  befolgen,  und  die  Erkenntnilie  der 
Wilfenfchaft  \yiederin  lebendige  Anfcliau» 
img  umzuwandeln.  Nur  auf  diefe  Art  iit 
iuan  im  Stande^  an  den  Schätzen  der 
Bb  2 


ggg   III.  tJeber  die  notli wendigen  Grenzen 

Weisheit  auch  diejenigen  Antheil  nehmeii 
zu  lallen ,  denen  fchon  ihre  Natur  unter- 
Tagte ,  den  unnatürlichen  Weg  der  Willen« 
fchaft  zu  wandeln.  Die  Schönheit  leiftet 
hier  in  Rückficht  auf  die  Erkenntnifs  eben 
das ,  was  ße  im  moralifchen ,  in  B.ück- 
ficht  auf  die  Handlungsweife  leiftet;  fie 
\-ereinigt  die  Menfchen  in  den  llefultaten 
■und  in  der  Materie,  die  fich  in  der  F'orm 
und  in  den  Gründen  niemals  vereinigt  ha- 
ben würden» 

Das  andre  Gefchlecht  kann  und  darf, 
feiner  Natur  und  feiner  fchönen  Beftim- 
mung  nach ,  mit  dem  Männlichen  nie  die 
Wiffen  fchaft,  aber  durch  das  Medium 
der  Darfteilung  kann  es  mit  demfelben 
die  Wahrheit  tlieilen.  Der  Mann  läfst 
es  üch  noch  wohl  gefallen ,  dafs  fein  Ge- 
fchmack  beleidigt  wird  ,  wenn  nur  der 
innere  Gehalt  den  Verftand  entfchädigt. 
Gewöhnlich  ift  es  ihm  nur  defto  lieber, 
je  härter  die Beftimmtiieit hervortritt,  und 
je  reiner  ficli  das  innere  Wefen  von  der 
Erfckeinung  abfondert.     Aber  das  Weib 
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vergiebt  dem  reichrten  Inhalt  die  vernacli« 
läfsigte  Form  nicht,  und  der  ganze  innre 
Bau  feines  Welens  giebt  ihm  ein  Recht 
zu  diefer  ftrengen  Foderung.  Diefes  Ge- 
fchlecht,  das,  wenn  es  auch  nicht  durch 
Schönheit  herrfchte ,  fchon  allein  deswe- 
gen das  fchöne  Gefchlecht  heifsenmüfste, 
weil  es  durch  Schönheit  beherrfcht  wird, 
zieht  alles,  was  ihm  vorkommt,  vor  den 
Richterftuhl  der  Empfindung,  und  was 
nicht  zu  diefer  fpricht  oder  he  gar  beleidigt, 
ift  für  dalTelbe  verloren.  Freylich  l^ann 
ihm  in  diefem  Kanal  nur  die  Materie  der 
Wahrheit,  aber  nicht  die  Wahrheit  felbft 
überliefert  werden ,  die  von  ihrem  Be- 
weis unzertrennlich  ift.  Aber  glüchli- 
cherweife  braucht  es  auch  nur  die  Ma- 
terie der  Wahrheit,  um  feine  hoch  fte  Voll- 
kommenheit zu  erreichen ,  und  die  bisher 
erfchienenen  Ausnahmen  können  den 
Wunfeh  nicht  erregen,  dafs  fie  zur  Re- 
gel werden  möchten. 

Das  Gefchäft  alfo ,  welches  die  Natur 
dem  andern  Gefchlecht  nicht  blofs  nach- 
liefs,  fondern  verbot,   mufs  der  Mann 
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doppelt  auf  ficli  nelimen  ,  wenn  er  anders 
dem  Weibe  in  diefem  wichtigen  Punkt 
des  Dafeyns  auf  gleicher  Stufte  begegnen 
wilL  Er  wird  alCo  fo  yiel,  als  er  nur  im- 
mer kann  ,  aus  dem  Reich  der  Abftraktion,. 
wo  Er  regiert,  in  das  Reich  der  Einbil- 
dungskraft und  Empfindung  hinüber  zu 
ziehen  fuchen ,  wo  das  Weib  zugleich 
Mufter  und  P  ichterinn  ift,  Er  wird ,  da 
er  in  dem  weiblichen  Geifte  keine  dauer- 
haften Pilanzuiigen  anlegen  kann,  fo  viele 
Blülhen  und  Früchte ,  als  immer  möglich 
iftj  auf  feinem  eigenen  Feld  zu  erzielen 
fuchen ,  um  den  fchnell  verwelkenden 
Vorrath  auf  dem  andern  defto  öfter  er- 
neuern ,  und-  da ,  wo  keine  natürliche 
Arnte  reift,  eine  künftliche  unterhalten 
zu  können.  DerGefchmack  verbellert  — 
oder  verbirgt  — -  den  natürlichen  Geiftes^ 
iinterfchied  beyder  Gefchlechter ,  er  nährt 
und  fchmückt  den  vv^eiblichen  Geilt  mit 
den  Produkten  des  männlichen,  undläfst 
das  reizende  Gefchlecht  empfinden ,  wo 
es  nicht  gedacht,  und  geniefsen ,  wo 
nicht  gearbeitet  hat. 
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Dem  Gerdiniaclx  iit  alfo,  unter  den 
Einfchränkungen ,  deren  ich  bisher  er- 
wähnte ,  bey  IMiLtheih.ing  der  Erkenntnifs 
zwar  die  Form  anvertraut ,  aber  unter  der 
ausdrücklichen  Bedingung;,  dafs  er  hch 
nicht  an  dem  Inhalt  vergreife.  Er  foU 
nie  vergeilen,  dafs  er  einen  fremden  Auf- 
trag ausrichtet  und  nicht  feine  eignen  Ge- 
fchäfte  führt.  Sein  ganzer  Antheil  ^foll 
darauf  eingelchränkt  feyn ,  das  Gemüth 
in  eine  der  Erkenntnifs  günftige  Stim- 
mung zu  verfetzen  ;  aber  in  allem  dem, 
was  die  Sache  betrift,  foll  er  fich  durch- 
aus keiner  Autorität  anmafsen. 

Wenn  er  das  letztere  thut  —  wenn  er 
fein  Gefetz,  Vv^elches  kein  anders  ift,  als 
der  Einbildungskraft  gefällig  zu  feyn  ,  und 
in  der  Betrachtung  zu  vergnügen ,  zum 
oberften  erhebt  —  wenn  er  diefes  Gefetz 
nicht  blofs  auf  die  Behandlung,  fon- 
dern auch  auf  die  Sache  anwendet,  und 
nach  Mafsgabe  deifelben  die  Blaterialien 
nicht  blofs  ordnet,  fondern  wählt,  fo 
überfchreitet  er  nicht  nur",  fondern  ver- 
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untreut  feinen   Auftrag,    und  verfälfclit 
das  Objekt,   das  er  uns  treu  überlieferR  ! 
follte.    Nachdem,  was  die  Dinge  find,  |i 
wird  jetzt  nicht   mehr  gefragt,  fondern  ! 
wie  fie  fich  am  heften  den  Sinnen  empfeh- 
len.   Die  ftrenge  Confequenz  der  Gedan- 
ken, welche  blofs  hätte  verborgen  werden 
füllen,  vv'ird  als  eine  läftige  Fellel  wegge- 
worfen ,    die  Vollkommenheit  wird  der  ■ 
Annehmlichkeit,  die  Wahrheit  der  Theile 
der  Schönheit  des    Ganzen,   das  innere 
Wefen  dem  äufsern  Eindruck  aufgeopfert. 
Wo  aber  der  Inhalt  fich  nach  der  Form 
richten  mufs  ,  d,a  ift  gar  kein  Inhalt ;  die 
Darftellung  ift  leer,  und  anftatt  fein  Wif-. 
fen  vermehrt  zu  haben,  hat  man  blofs  ein 
iiiiterhaltendes  Spiel  getrieben. 

Schriftfteller,  welche  mehr  Witz  als 
Verftand  und  mehr  Gefchmack  als  Wiffen-^ 
fchaft  befitzen,  machen  fich  diefer  Betrü-- 
gerey  nur  allzu  oft  fchuldig,  imd  Lefer, 
die  mehr  zn  empfinden  als  zu  denken  ge-^ 
wohnt  iind,  zeigen  fich  nur  zu  bereitwil^ 
lig,  fie  zu  verzeihen.    Überhaupt  ift  es 
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bedenklich,  dem  Gefclimack  feine  völlige 
Ausbildung  zu  geben',  ehe  man  den  Ver- 
ftand  als  reine  Denkkraft  geübt,  und  den 
Kopf  mit  BegriiFen  bereichert  hat.  Denn 
da  der  Gefchmack  nur  immer  auf  die  Be- 
handlung und  nicht  auf  die  Sache  fieht, 
fo  verliert  fich  da,  v/o  er  der  alleinige 
Hichter  ilt,  aller  Sa chunterfchied  der  Din- 
ge. Man  V7ird  gleichgültig  gegen  die  Rea- 
lität, imd  fetzt  endlich  allen  Werth  in  die 
Form  und  in  die  Erfcheinung, 

Daher  der  Geift  der  OberflächHchbTcit 
lind  Frivolität,  den  man  fehr  oft  bey  fol- 
chen  Ständen  und  in  folchen  Zirkeln 
herrfchen  fieht ,  die  fich  fonit  nicht  mit 
Unrecht  der  höchften  Verfeinerung  rüh- 
men. Einen  jungen  Menfchen  in  diefe 
Zirkel  der  Grazien  einzuführen,  ehe 
die  Mufen  ihn  als  mündig  entlalTen  ha- 
ben, mufs  ihm  nothwendig  verderbhch 
werden,  und  es  kann  gar  nicht  fehlen, 
dafs  eben  das ,  was  dem  reifen  Jüngling 
die  äufsere  Vollendung  giebt,  den  unrei- 


59-4    ^I^'  Ueber  die  notliwendigen  Grenzen 

fen  zum  Gecken  in  acht  *).  Stoff  ohne 
Form  ift  freylich  nur  ein  halber  Beßtz,- 
denn  die  herrlichften  KenntniiTe  liegen  in 
einem  Kopf,  der  ihnen  keine  Geftalt  zu 
geben  weifs ,  wie  todte  Schätze  vergra- 
ben. Form  ohne  Stoff  hingegen  ift  gar 
nur  der  Schatte  eines  Befitzes,  und  alle 
KunitferEi;ikeit  im  Ausdruck  kann  demje- 
nigen nichts  helfen,  der  nichts  auszu- 
drücken hat. 

Wenn  alfo  die  fchöne  Kultur  nicht  auf 
dicfen  Abweg  führen  foU,  fo  mufs  der 

*)  Herr  Garve  hat  in  feiner  einficlitsvolleii  Ver- 
gleicinxng  Bürgerlicher  und  Adel  icher 
Sitten  im  I.  Theil  feiner  Verltiche  etc.  (einer 
Schrift,  von  der  ich  voraiisfetzen  darf,  dafs  Be 
in  Jedermanns  Hf^nden  feyn  werde)  unter  dea 
Prärogativen  des  adelichen  Jünglings  axich  die 
frühzeitige  Konipetenz  delTelhen  zu  dem  Umgän- 
ge mit  der  grofsen  Welt  angefahrt,  von  wel- 
chem der  Bürgerliche  fchoii  durch  feine  Ge- 
burt axisgefchlolTen  iß.  Ob  alier  diefes  Vor- 
recht, welches  in  Ahficht  auf  die  äufsere 
und  älthetifche  Bildung  unXtreitig  als  ein  Vor- 

«  theil  zu  betrachten  iXt,  auch  in  ALficht  auf 
die  innere  Bildung  des  adelicheu  Jünglings  ,  und 
alfo  atjf  das  Ganze  feiner  Erziehung  ,  noch  ein 
Gewinn  heifsen  könne,  darüber  hat  uns  Herr 
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Gefclimack  nur  die  äufsere  Geftalt,  Ver- 
nunft und  Erfahrung  aber  das  innere  We- 
fen  beftimmen.  Wird  der  Eindruck  auf 
den  Sinn  zum  höchiten  Richter  gemacht, 
und  die  Dinge  blofs  auf  die  Empfindung 
bezogen,  fo  tritt  der  Pvlenfch  niemals  aus 
der  Dienftbarkeit  der  Materie,  fo  wird  es 
niemals  Licht  in  feinem  Geift ,  kurz  fo  ver- 
liert er  eben  fo  viel  an  Freyheit  der  Ver- 
nunft, als  er  der  Eiiibildungskraft  z  u  v  i  e  1 
verftattet. 


Oarve  feine  Meinung  nicht  gefagt,  und  ich 
zweifle ,  ob  er  eine  folche  Behanptiing  würde 
rechtfertigen  können.  So  viel  auch  auf  diefem 
Wege  an  Form  zu  gewinnen  iß,  foviel  mufs  da- 
durch an  Materie  verfäumt  -werden,  und  wenn 
man  überlegt ,  wie  viel  leichter  fich  Form  zu 
einem  Inhalt  ,  als  Inhalt  zu  einer  Form  ßndet, 
fo  dürfte  -der  Bürger  den  Edelmann  um  diefes 
Prärogativ  nicht  fehr  beneiden.  A^'enn  es  frey- 
lich auch  fernerhin  bey  der  Einrichtung  blei- 
ben füll ,  dafs  der  Bürgerliche  arbeitet,  nnd 
der  Adeliche  repräfentirt,  fokann  man  kein 
pafTenderes  Mittel  dazti  wählen ,  als  gerade  die- 
fen  Unterfchied  in  der  Erziehung  ,  aber  ich 
zweifle,  ob  der  Adeliche  lieh  eine  folche  .  Thei- 
lung  immer  gefallen  lallen  wird. 


596   III.  Ueber  die  notli wendigen  Grenzen 

Das  Schöne  thut  feine  Wirkung  fclioii 
bey  der  blofsen  Betrachtung,  das  Wahre 
will  Studium.  Wer  alfo  blofs  feinen  Schön- 
heitsßnn  übte  ,  der  begnügt  hch  auch  da, 
wo  fchlechterdings  Studium  nöthig  ift, 
mit  der  fuperficiellen  Betrachtung,  und 
will  auch  da  blofs  verftändig  fpielen,  wo 
Anftrengung  und  Ernlt  erfodert  wird. 
Durch  die  blofse  Betrachtung  wird  aber 
nie  etwas  gewonnen.  Wer  etwas  groCses 
leifien  will,  mufs  tief  eindringen,  fcharf 
tinterfcheiden ,  vielfeitig  verbinden,  und 
Itandhaft  beharren.  Selbß:  der  liünftler 
und  Dichter,  obgleich  beyde  nur  für  das 
Wohlgefallen  bey  der  Betrachtung  arbei- 
ten, können  nur  durch  ein  anltrengendes 
imd  nichts  weniger  als  reizendes  Studium 
dahin  gelangen,  da  Ts  ihre  Werke  uns  fpie- 
lend  ergötzen. 

Diefes  fchelnt  mir  auch  der  imtrügli- 
che  Probi erltein  zu  feyn ,  woran  man  den 
blofsen  Dilettanten  von  dem  Vv^ahrhaften 
Kunügenie  unterfcheiden  kann.  Derver- 
führerifche  Reiz  des  Grofsen  und  Schönen ; 
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das  Feuer  womit  es  die  jugendliche  Ima- 
gination entzündet  und  der  Anfcliein  von 
Leichtigkeit ,  womit  es  die  Sinne  täufcht, 
haben  fchon  manchen  Unerfahrnen  bere'' 
det,  Palette  oder  Leyer  zu  ergreifen ,  und 
auszugiefsen  in  Geftalten  oder  Tönen, 
was  in  ihm  lebendig  wurde.  In  feinem 
Kopf  arbeiten  dunkle  Ideen ,  wie  eine 
werdende  Welt,  die  ihn  glauben  machen, 
dafs  er  begeiftert  fey.  Er  nimmt  das  Dunk- 
le für  das  Tiefe ,  das  VvTide  für  das  Kräf- 
tige ,  das  Unbeftimmte  für  das  Unendliche, 
das  Sinnlofe  für  das  Uberflnnliche  —  und 
wie  gefällt  er  ficli  nicht  in  feiner  Geburt ! 

Aber  des  Kenners  Urtheil  will  diefes  Zeno-- 

o 

aaifs  der  warmen  Selbftliebe  nicht  beftäti- 
gen.  Mit  ungefälliger  Kritik  zerftört  er 
das  Gaukelwerk  der  fchwäraienden  Bil- 
dungskraft, und  leuchtet  ihm  in  den 
tiefen  Schacht  der  WiHenfchaft  und  Er- 
fahrung hinunter,  wo,  jedem  Unge weih- 
ten verborgen,  der  Quell  aller  wahren, 
Schönheit  entfpringt.  Schlummert  nun 
ächte  Geniuskraft  in  dem  frac;;enden  jüro-. 
iing,  fo  wird  zwar  anfangs  f^ine  Berchei- 
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denheit  ftatzen,  aber  der  Muth  des  wah- 
ren Talents  wird  ihn  bald  zu  Verfncheii 
ermuntern.  Er  ftildirt,  wenn  die  Natur 
ihn  zum  plaftiichen  Künftler  ausitattete, 
den  menrchUchen  Bau  unter  dem  Melier 
des  Anatomikers ,  fteigt  in  die  un- 
terfte  Tiefe,  um  auf  der  Ober- 
fläche wahr  zu  fe y n  ,  und  fragt  bey 
der  ganzen  Gattung  herum,  um  dem  In- 
dividuum  fein  Ptechtzu  erweifen.  Er  be- 
horcht, wenn  er  zum  Dichter  £;eboren 
ift,  die  Menfcliheit  in  feiner  eigenen  Bruft, 
um  ihr  unendlich  weclifelndes  SpieLauf 
der  weiten  Bühne  der  Welt  zu  verfteher^ 
Unterwirft  die  üppige  Phantalie  der  Difci- 
plin  des  Gefchmackes ,  undiäfst  den  iiüch- 
ternen  Verftand  die  Ufer  ausmelTen  j  zwi- 
fchen  welchen  der  Strom  der  Eegeilterung 
brauien  folL  Ihm.  ift  es  wohlbekannt,  dafs 
nur  aus  dem  unfcheiobar  Kleinen  das 
Grofse  erwächit,  und  Sandkorn  für  Sand- 
korn trägt  er  das  \¥undergebäude  zufam- 
men ,  das  uns  in  einein  einzigen  Eindruck 
jetzt  fchwindelnd  laist.  Hat  ihn  hingegen 
rli€  Natur  blofs  zum  Dilettanten  geftempeit, 
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fo  erkältet  die  Schwierigkeit  feinen  kraft- 
lofen  Eifer,  und  er  verläfst  entweder,  w^enn 
er  befcheiden  ift,    eine  Balm,   die  ihm 
Selbftbetrug  anwies,    oder,  wenn  er  es 
nicht  ifi:,  verkleinert  er  das  grofse  Ideal 
nach  dem  kleinen  Durchineifer  feiner  Fä- 
higkeit, w^eil  er  nicht  im  Stande  ift,  feine 
Fähigkeit  nach  dem  grofsen  Maafsltab  des 
Ideals  zu  erweitern.    Das  ächte  Kunltge- 
nie  ift  alfo  immer  daran  zu  erkennen,  dafs 
€s  bey  dem  glühend iten  Gefühl  für  das 
Ganze,  Kälte  und  ausdauernde  Geduld  für 
das  Einzelne  behält,  und,  um  der  Voll- 
kommenheit keinen  Abbruch  zu  tfiun, 
lieber  den  Genufs  der  Vollendung  aufo- 
pfert. Dem  blofsen  Liebhaber  verleidet  die 
Mühfeligkeit  des  Mittels  den  Zweck ,  und 
er  möchte  es  gern  beym  Hervorbringen  fo 
bequem  haben,  als  bey  der  Betrachtung. 

Bisher  ift  von  den  Nachtlieilen  geredet 
worden,  welche  aus  einer  übertriebenen 
Empfmdlichkeit  für  das  Schone  der  Fomi 
vmd  aus  zu  weit  ausgediehnten  äfthetifchen 
Foderungen  für  das  Denken  und  für  di@ 
Einficht  erwachfen.    Von  weit,  giöfserer 
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Bedeutung  aber  find  eben  diefe  AnmafsuH- 
geil  des  Gefchmackes ,  wenn  fie  den  Wil- 
len zu  ihrem  Gegenftand  haben ;  denn  es 
ift  doch  etwas  ganz  anders ,  ob  uns  der 
übertriebene  Hang  für  das  Schöne  an  Er- 
weiterung imrers  WilTens  verhindert ,  oder 
ob  ei-  den  Charakter  verderbt,  und  uns 
Pflichten  verletzen  macht.  Bellecrütirche. 
WillkührUchkeit  im  Denken  ift  freyhch  et- 
was fehr  Übles,  und  mufs  den  Verftand 
verfinftern ;  aber  eben  diefe  WillkührUch- 
keit auf  Maximen  des  Willens  angewandt, 
ift  etwas  Böfes,  und  mufs  unausbleib- 
lich das  Herz  verderben.  Und  zu  diefem 
gefahrvollen  Extrem  neigt  die  äfthetifche 
Verfeinerung  den  Menfchen,  fobald  er 
ßch dem  Schönheitsgefühle  ausfchlief-= 
fend  anvertraut,  und  den  Gefchmack 
zum  imumfchränkten  Gefetzgeber  feines 
Willens  macht. 

Die  moralifche  Befiimmung  des  Men- 
fchen fodert  völlige  Unabhängigkeit  des 
Willens  von  allem  Einflufs  fmnlicher  An- 
triebe,  und  der  Gefchmack,  wie  wirwif- 
(gn,  arbeitet  ohne  Unterlafs  daran,  das 

Band 
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Band  zwifchen  der  V^ernuiift  und  den  Sin-  . 
nen  immer  inniger  zu  machen.  Nun  be- 
wirkt er  dadurch  zwar,  dafs  die  Begier- 
den fich  veredeln ,  und  mit  den  Foderun- 
gen  der  Vernunft  übereinftimmender  wer- 
den ,  aber  felbft  daraus  kann  für  die  Mo- 
ralität  zuletzt  grofse  Gefahr  entftehen. 

Dafür  nehmlich,  dafs  bey  dem  äfthetifch 
verfeinerten  PJenfchen  die  Einbildungs- 
kraft auch  in  ihrem  freyen  Spie- 
le fich  nach  Gefetzen  richtet, 
und  dafs  der  Sinn  fich  gefallen  läfst,  nicht 
ohne  Beyftimmung  der  Vernunft  zu  ge- 
niefsen ,  wird  von  der  Vernunft  gar  leicht 
der  Gegendienfi verlangt,  in  dem  Ernit 
ihrer  Gefetzgebu  ng  fich  nach 
dem  IntereTfe  der  Einbildungs- 
kraft zu  richten,  und  nicht  ohne 
Beyltimmung  der  fmnlichen  Triebe  dem 
Willen  zu  gebieten.  Die  fittliche  Ver= 
bindlichkeit  des  Willens,  die  doch  ganz 
ohne  alle  Bedingung  gilt,  wird  unver- 
merkt als  ein  Kontrakt  angefehen,  der 
den  Einen  Theil  nur  fo  lange  bindet ,  als 
der  andere  ihn  erfüllt.  Die  zufällige 
Schülers  prof,  Schrift,  ar  Th.        C  C 
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Zurammenftimmiing  der  Pflicht  mit  der 
Neigung  wird  endlich  als  n  o  t  Ii  w  e  n  d  i- 
ge  Bedingung  feltgefetzt,  und  fo  die  Sitt- 
lichkeit in  ihren  Quellen  vergiftet. 

Wie  der  Charakter  nach  und  nach  in 
diefe  Verderbnifs  gerathe,  lafst  fich  auf 
folgende  Art  begreiflich  machen. 

So  lange  der  Menfch  noch  ein  Wilder 
iß,  feine  Triebe  blols  auf  materielle  Ge- 
genßände  gehen,  und  ein  Egoismvonder 
gröbern  Art  feine  Handlungen  leitet,  kann 
die  Sinnlichkeit  nur  durch  ihre  blinde 
Stärke  der  Moralität  gefährlich  feyn, 
und  ficli  den  Vorfchriften  der  Vernunft 
blofs  als  eine  Macht  widerfetzen.  Die 
Stimme  der  Gerechtigkeit,  der Mäffigung, 
der  Menrdilichkeit  wird  von  der  lauter 
fprechenden  Begierde  überfchrien.  Er  iß 
fürchterlich  in  feiner  Rache,  weil  er  die 
Beleidigung  fürchterlich  empfindet.  Er 
raubt  und  mordet,  weil  feine Gelüfie  dem 
fchwachen  Zügel  der  Vernunft  noch  zu 
mächtig  find.  Er  iß  ein  wüthendes  Thier 
gegen  andre ,  weil  ihn  felbß  der  Naturtrieb 
noch  thierifch  beherrfcht* 
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Vertaufcht  er  aber  diefen  wilden  Na- 
turftand  mit  dem  Zuftande  der  Verfeine- 
rung, veredelt  der  Gefchmack  feine  Trie- 
be, weift  er  denfelben  würdigere  Ob- 
jekte in  der  moralifchen  Welt  an,  mäfsigt 
er  ihre  rohen  Ausbrüche  durch  die  Regel 
der  Schönheit,  fo  kann  es  gefchehen,  dafs 
eben  diefe  Triebe ,  die  vorher  nur  durch 
ihre  blinde  Gewalt  furchtbar  waren, 
durch  einen  Anfchein  von  Würde  und 
durch  eine  angemafste  Autorität 
der  Sittlichkeit  des  Charakters  noch  weit 
gefährlicher  werden , '  und  unter  der  Maske 
von  Unfchuld,  Adel  und  Reinigkeit  eine 
v/eit  fchlimmere  Tyranney  gegen  den  Wil- 
len ausüben. 

Der  Menfch  von  Gefchmack  entzieht 
fich  freyvv^illig  dem  groben  Joch  des  In- 
ftinkts.  Er  unterwirft  feinen  Trieb  nach 
Vergnügen  der  Vernunft,  und  verfteht 
fich  dazu,  die  Objekte  feiner  Begierden 
fich  von  dem  denkenden  Geift  beftimmen 
zu  lalTen.  Je  öfter  nun  der  Fall  fich  er- 
neuert ,  dafs  das  moralifche  und  das  äfthc» 
Cc  s 
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tifche  Urtheil,  das  Sittengefühl  und  das 
Schönheitsgefühl,  in  demfeiben  Objekte 
zufammeiitreffen  und  in  demfeiben  Aus- 
fpruche  fich  begegnen,  defto  mehr  wird 
die  Vernunft  geneigt ,  einen  fo  fehr  v  e  r- 
g  e  i  ft  i  g  t  e  n  Trieb  für  einen  der  Ihrigen 
zu  halten,  und  ihm  zuletzt  das  Steuer 
des  Willens  mit  uneingefchränkter  Voll= 
macht  zu  übergeben. 

So  lange  noch  Möglichkeit  vorhanden 
ift,  dafs  Neigung  und  Pflicht  in  demfei- 
ben Objekt  des  Begehrens  zufammentref- 
fen,  fo  kann  diefe  Repräfentation 
des  Sittengefühls  durch  das  Schönheits- 
gefühl keinen  pofitiven  Schaden  anrich- 
ten ,  obgleich ,  ftreng  genommen ,  für 
die  Moralität  der  einzelnen  Handlungen, 
dadurch  nichts  gewonnen  wird.  Aber  der 
Fall  verändert  fich  gar  fehr,  ivenn  Em- 
pfindung und  Vernunft  ein  verfchiedcnes 
Interelle  Iiaben  —  wenn  die  Pflicht  ein 
Betragen  gebietet,  das  den  Gefchmack 
empört ,  oder  wenn  fich  diefer  zu  einem 
Objekt  hingezogen  fieht,    das  die  Ver- 
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nunft,  als  moralifclie  E.ichterinn,  zu  ver- 
werfen gezwungen  ilt. 

Jetzt  nelimlicli  tritt  auf  einmal  die 
Nothwendigl^eit  ein,  die  Anfprüche  des 
moralifchen  und  äfthetifchen  Sinnes ,  die 
ein  fo  langes  Einverftändnifs  beynahe  un- 
entwirrbar vermengte ,  auseinander  zu  fe- 
tzen, ihre  gegenfeitigen  Befugniffe  zu  be- 
ftimmen,  und  den  wahren  Gewalthaber 
im  Gemütli  zu  erfahren.  Aber  eine  fo 
ununterbrochene  Ptepräfentation  hat  ihn 
in  VergelTenheit  gebracht,  und  die  lange 
Obfervanz,  den  Eingebungen  des  Ge- 
fchmacks  unmittelbar  zu  gehorchen ,  und 
fich  dabey  wohl  zu  befmden ,  mufste  die- 
fein  unvermerkt  den  Schein  eines  Rechts 
erwerben.  B ey  der  U  n  t  a  d  e  1  h  a  f  t  i  g- 
keit,  womit  der  Gefchmack  feine  Auf- 
ficht  über  den  Willen  verwaltete,  konnte 
es  nicht  fehlen  ,  dafs  m.an  feinen  Ausfprii- 
chen  nicht  eine  gewilTe  Achtung  zuge- 
ftand,  und  diefe  Achtung  ift  es  eben, 
was  die  Neigung  jetzt  mit  verfänglicher 
Dialektik  gegen  die  GewilTenspflicht  gel- 
tend macht. 
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Achtung  ilt  ein  Gefühl ,  welches  nur 
für  das  Gefetz  und  was  demfelben  ent- 
fpricht,  kann  empfunden  werden.  Was 
Achtung  fodern  kann ,  macht  auf  unbe- 
dingte Huldigung  Anfpruch.  Die  veredel- 
te Neigung,  welche  ficli  Achtung  zu  er- 
fchleichen  gewufst  hat ,  will  alfo  der  Ver- 
nunft nicht  mehr  untergeordnet,  he 
will  ihr  b  eyge  ordne  t  feyn.  Sie  will 
für  keinen  treubrüchigen  Unterthan  gel- 
ten, der  lieh  gegen  feinen  Oberherrn  auf- 
lehnt; fie  will  als  eine  Majeftät  angefehen 
feyn,  und  mit  der  Vernunft ,  als  fittliche 
Gefetzgeberinn,  wie  Gleich  mit  Gleichem 
handeln.  Die  Waagfchalen  ftehenalfo,  wie 
fie  vorgiebt,  dem  Rechte  nach  gleich, 
und  wie  fehr  ift  da  nicht  zu  fürchten,  dafs 
das  InterelTe  den  Ausfchlag  geben  werde ! 

Unter  ajlen  Neigungen ,  die  von  dem 
Schönheitsgefühl  abßammen,  und  das 
Eigenthum  feiner  Seelen  fmdj  empfiehlt 
keine  ficli  dem  moralifchen  Gefühl  fo  fehr, 
als  der  veredelte  Aifekt  der  Liehe,  und 
keine  ift  fruchtbarer  an  Gefmnungen,  die 
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cler  wahren  Würde  des  Menfchen  entfpre- 
chen.  Zu  welchen  Höhen  trägt  ße  nicht 
die  menfchliche  Natur,  und  was  für  gött- 
liche Funken  weifs  fie  nicht  oft  auch  aus 
gemeinen  Seelen  zu  fchlagen!  Von  ihrem 
heiUgen  Feuer  wird  jede  eigennützige 
Neigung  verzehrt,  und  reiner  können 
Grundfätze  felbft  die  Keufchheit  des  Ge- 
müths  kaum  bewahren ,  als  die  Liebe  des 
Herzens  Adel  bewacht.  Oft,  w^o  jene 
noch  kämpften ,  hat  die  Liebe  fchon  für 
fie  gehegt,  und  durch  ihre  allmächtige 
Thatkraft  EntrchlmTe  befchleunigt ,  wel- 
che die  blofse  Pflicnt  der  fchwachen 
Menfcbheit  umfonft  würde  abgefodert  ha- 
ben. AVer  follte  wohl  einem  Alfekte  mis- 
trauen ,  der  das  Vortrefliche  in  der  menfch- 
liehen  Natur  fo  kräftig  in  Schutz  nimmt, 
und  den  Erbfeind  aller  Moralität,  den 
Egoism ,  fo  fiegreich  beftreitet  ? 

Aber  man  wage  es  ja  nicht  mit  diefem 
Führer,  wenn  man  nicht  fchon  durch  ei- 
nen belfern  gefichert  ift.  Der  Fall  foll 
eintreten ,    dafs  der  geliebte  Gegeriftand 
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Unglücitlicli  ift ,   dafs  er  um  unfertwillen 
unglücklich  ift,  dafs  es  von  uns  abhängt, 
ihn  durch  Aufopferung  einiger  morah- 
fchen  Bedenhlichkeiten  gUickUch  zu  ma- 
chen.   „Sollen  wir  ihn  leiden  laifen ,  um 
ein  reines  Gewiifen  zu  behaUen?  Erlaubt 
diefes  der  uneigennützige ,  grofsmüthige, 
feinem  Gegen ftand  ganz  dahin  gegebene, 
über  feinen  Gegenftand   ganz  fich  felbft 
^-ergelTende  Affekt?  Es  ift  wahr,  es  läuft 
wider  unfer  Gev/ilTen ,  von  dem  immora- 
lifchen  Mitlei  Gebrauch  zu  machen,  wo- 
durch ihm  geholfen  werden  kann  —  aber 
heifst  das  lieben,  wenn  man  bey  dem 
Schmerz  des  Geliebten  noch  an  fich  felblt 
denkt?  Wir  find  doch  alfo  mehr  für  uns 
beforgt,  als  für  den  ^  Gegenftand  unferer 
Liebe ,  weil  v/ir  lieber  diefen  unglücklich 
fehen  als  es  dnrcli  die .  Vorwürfe  unfers 
(rcwiiTens  felbft  feyn  wollen  ?  "    So  fophi- 
ftifch  weifs  diefer  Affekt  die  moralifche 
Stimme  in  uns,  wenn  he  feinem  Intereffe 
en tgegenfteht ,    als    eine  Anregung 
der  Selb  ft  liebe  verächtlich  zu  machen, 
und  lUifre  fittUche  Würde  als  ein  B  e- 
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ftandftück  iinfrer  Glückfelig- 
k  eit  vorziipLellen  ,  welche  zu  veräLifsern 
in  unfrer  Willkülir  fceht.  Ift  unfer  Clia- 
rakter  nicht  durch  gute  Grundfätze  feit 
verwahrt,  fo  v/erden  wh  fchändhch  han- 
deln bey  allem  Schwung  einer  exaltirten 
Einbiidun£:sl:raft,  und  idjer  unfre  Selblt- 
liebe  einen  aiorreichen  Sies;  zu  erfechten 
glauben,  indem  wir,  gerade  umgel^ehrt, 
ihr  verächtliches  Opfer  find.  In  dem  be- 
kannten franzürifchen  Roman  Li^ilfons 
dangereu  [es  findet  man  ein  fehr  treffendes 
Beyfpiel  diefes  Betruges,  den  die  Liebe 
einer  fonft  reinen  undfchcnen  Seele  fpielt. 
Die  Prähdentinn  von  Tourvelifi  aus  Uber- 
rafchung  gefallen ,  und  nun  fucht  fie  ihr 
gequältes  Herz  durch  den  Gedaidien  zu 
beruhi2:en  ,  dafs  Tie  ihre  Tu2:end  der  Grofs» 
muth  geopfert  habe. 

Die  fogenannten  unvollkommenen 
Pflichten  hnd  es  vorzüglich ,  die  das 
Schönheitsgefühl  in  Schutz  nimmt,  und 
nicht  feiten  gegen  die  vollkommenen  be- 
hauptet. Da  fie  der  WiHkühr  des  Subjekts 


4io   III.  Ueber  die  notli wendigen  Grenzen 

weit  mehr  anheim  ftellen ,  und  zugleich 
einen  Glanz  von  Verdien ftlichkeit  von 
fich  werfen,  fo  empfehlen  fie  fich  dem 
Gefchmack  ungleich  mehr,  als  die  voll- 
kommenen ,  die  unbedingt  mit  ftrenger 
Nöthigung  gebieten.  Wie  viele  Menfchen 
erlauben  ficli  nicht ,  imgerecht  zu  feyn, 
um  grofsmüthig  feyn  zu  können!  Wie 
viele  giebt  es  nicht  die  um  einem  Einzel- 
nen wohl  zu  thun ,  die  Pflicht  gegen  das 
Ganze  verletzen,  und  umgekehrt;  die 
fich  eher  eine  Unwahrheit  als  eine  Indeli- 
kateffe,  eher  eine  Verletzung  der  Menfch- 
iiclikeit  als  der  Ehre  verzeihen,  die,  um 
die  Vollkommenheit  ihres  Geiftes  zu  be- 
fchleunigen ,  ihren  Körper  zu  Grund  rich- 
ten ,  und,  umihren  Verftand  auszufchmü- 
cken,  ihren  Charakter  erniedrigen.  Wie 
viele  giebt  es  nicht,  die  felblt  vor  einem 
Verbrechen  nicht  erfchrecken,  wenn  ein 
löblicher  Zweck  dadursh  zu  erreichen 
iteht ,  die  ein  Ideal  politifcher 
Glückfeligkeit  durch  alle  Greu- 
el der  Anarchie  verfolgen,  Ge« 
fetze  in  den   Staub  tr eten^  um 
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für  beffere  Platz  zu  machenj 
und  kein  Bedenken  tragen,  die 
gegenwärtige  Generation  dem 
Elende  Preis  zugeben,  um  das 
Glück  der  nächftfolgenden  da- 
durch zu  beveftigen.  Die  fchein' 
bare  Unexgennützigkeit  gewiffer  Tugen- 
den giebt  ihnen  einen  Anftrich  von  Rei- 
nigkeit,  der  fie  dreift  genug  macht,  der 
Pflicht  ins  Angeheilt  zu  trotzen,  und 
manchem  fpielt  feine  Phantahe  den  feltfa- 
men  Betrug,  dafs  er  über  die  Moralität 
noch  hinaus,  und  vernünftiger  als  die 
Vernunft  feyn  will. 

Der  Menfch  von  verfeinertem  Ge- 
fchmack  ift  in  diefem  Stück  einer  fittli- 
chen  Verderbnifs  fähig,  vor  welcher  der 
rohe  Naturfohn,  eben  durch  feine  Roh- 
heit ,  gefiebert  ift.  Bey  dem  letztem  ift  der 
Abftand  zwifchen  dem,  was  der  Sinn  ver- 
langt, und  dem,  was  die  Pflicht  gebietet^ 
fo  abßechend  und  fo  grell ,  und  feine  Be- 
gierden haben  fo  wenig  geiitiges ,  dafs  fie 
fich,  auch  wennüe  ilmnoch  fo  defpotifch 
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Ijeherrfchen,  doch  nie  bej  ihm  in 
Anfehen  fetzen  können.  Reizt  ihn 
alfo  die  überwiegende  Sinnlichkeit  zu  ei- 
ner unrechten  Handlung,  fo  kann  er  der 
Verfuchung  zwar  unterhegen,  aber  er  wird 
fich  nicht  verbergen ,  dafs  er  fehlt,  und 
der  Vernunft  fogar  in  demfelben  Augen- 
buck  huldigen,  wo  er  ihrer  Vorfchrift  entge- 
genhandelt. Der  verfeinerte  Zögling  der 
liunft  hingegen  will  es  nicht  Wort  haben, 
dafs  er  fällt,  und  um  fein  GewiHen  zu 
beruhigen,  belügt  er  es  lieber.  Er 
möchte  zwar  gern  der  Begierde  nachge- 
ben ,  aber  ohne  dadurch  in  feiner  eigenen 
Achtung  zu  fmken.  Wie  bewerkftelligt 
er  nun  diefes  ?  Er  ftürzt  die  höhere  Anto- 
lität  vorher  um ,  die  feiner  Neigung  ent- 
gegenfteht,  und  ehe  er  das  Gefetz  über- 
tritt, zieht  er  die  Befugnifs  des  Gefetz- 
gebers in  Zweifel.  Sollte  man  es  glauben, 
dafs  ein  verkehrter  Wille  den  Verltand  fo 
verkehren  könne?  Alle  Würde,  auf  wel- 
che eine  Neigung  Anfpruch  machen  kann, 
hat  ße  blofs  ihrer  Ubereinftimmung  mit 
der  Vernunft  zu  verdanken ,  und  nun  iit 

ile 
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Cie  fo  verblendet  als  dreift,  auch  bey  ih- 
rem Widerftreit  mit  der  Vernunft  ßch  die- 
fer  Würde  anzmiiafsen ,  ja  fich  derfelben 
fogar  gegen  das  Anfehen  der  Vernunft 
zu  bedienen. 

So  gefährlich  kann  es  für  die  Moralität 
des  Charakters  ausfchla gen ,  wenn  zwi- 
fchen  den  linnlichen  und  den  fittlichen 
Trieben ,  die  doch  nur  im  Ideale  und  nie 
in  der  Wirklichkeit  vollkommen  einig  feyn 
können ,  eine  zu  innige  Gemeinfchaft 
henTcht.  Zwar  die  Sinnlichkeit  wagt 
b^7  diefer  Gemeinfchaft  nichts,  "  da  ße 
nichts  belitzt,  was  fie  nicht  hingeben 
müfste,  fobald  die  Pflicht  fpricht,  und 
die  Vernunft  das  Opfer  fodtiiL  Für  die 
Vernunft  aber,  als  fittliche  Gefetzgeberimi, 
wird  defto  mehr  gewagt,  wenn  Tie  fich 
von  der  Neigung  fchenken  läfst,  was 
fie  ihr  abfodern  könnte;  denn  unter 
dem  Schein  von  Frey  Willigkeit  kann 
fich  leicht  das  G  efühl  der  Verbindlich- 
keit verlieren,  und  ein  Gefchenk  läfst 
ilch  verweigern,  wenn  der  Sinnlichkeit 
Schillers  prof.  Schrift.  3r  Th.       D  d 
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einmal  die  Leiftung  befchwerlich  fallen 
follte.  Ungleich,  ficherer  ift  es  alfo  für  die 
Moralität  des  Charakters,  wenn  die  Re- 
präfentation  des  Sittengefühls  durch  das 
Schönheitsgefühl  wenigftens  momentwei- 
fe aufgehoben  wird,  werm  die  Vernunft 
öfters  unmittelbar  gebietet,  und  dem 
Willen  feinen  wahren  BeheiTfcher  zeigt. 

Man  fagt  daher  ganz  richtig,  dafs  die 
ächte  Moraliiät  fich  nur  in  der  Schule  der 
Widerwärtigkeit  bewähre,  und  eine  an- 
haltende Glückfeligkeit  leicht  eine  Klippe 
der  Tugend  werde.  Glückfelig  nenneich 
den ,  der  um  su  geniefsen ,  nicht  nöthig 
hat,  unrecht  zu  thun ,  und  um  recht  za 
handeln,  nicht  nöthig  hat,  zu  entbehren. 
Der  ununterbrochen  glückliche  Menfch 
fieht  alfo  die  Pflicht  nie  von  Angefleht, 
weil  feine  gefetzmäfsigen  und  geordneten 
Neigungen  das  Gebot  der  Vernunft  immer 
antizipiren,  und  keine  Verfuchung 
zum  Bruch  des  Gefetzes  das  Gefetz  bey 
ihm  in  Erinnerung  bringt.  Einzig  durch 
den  Scliöiiheitsrmn  5  den  Statthalter  der 
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Vernunft  in  der  Sinn  enwelt,  regiert,  wird 
er  zu  Grabe  gehen,  ohne  die  Würde  fei- 
ner Beftimmung  zu  erfahren.  Der  Vn- 
ghickliche  hingegen ,  wenn  er  zugleich 
ein  Tugendhafter  ift,  geniefst  den  erha= 
benen  Vorzug,  mit  der  göttlichen  Maje- 
ftät  des  Gefetz  es  unmittelbar  zu  ver- 
kehren, und  da  feiner  Tugend  keine 
Neigung  hilft ,  die  Freyheit  des  Dämons 
noch  als  Menfch  zu  beweifen. 


